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Götz von Berlichingen 
mit der eiſernen Hand 
Ein Schauſpiel 
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Kaiſer Maximilian. 
Götz von Berlichingen. 
Eliſabeth, ſeine Frau. 
Maria, ſeine Schweſter. 
Karl, ſein Söhnchen. 
Georg, ſein Bube. 
Biſchof von Bamberg. 
Weislingen, 
Adelheid von Walldorf, dan des Biſchofs Hofe. 
Liebetraut, 
Abt von Fulda. 
Olearius, beider Rechte Doktor. 
Bruder Martin. 
Hans von Selbitz. 
Franz von Sickingen. 
Lerſe. 
Franz, Weislingens Bube. 
Kammerfräulein der Adelheid. 
Metzler, Sievers, Link, Kohl, Wild, Anführer der 
rebelliſchen Bauern. 
Hoffrauen, Hofleute, am Bambergiſchen Hofe. 
Kaiſerliche Räte. 
Ratsherrn von Heilbronn. 
Richter des heimlichen Gerichts. 
Zwei Nürnberger Kaufleute. 
Max Stamp Pfalzgräfiſcher Diener. 
oe Unbekannter. 
Brautvater, . 
Bräutigam, Bauern. 
Berlichingiſche, Weislingiſche, Bambergiſche Reiter. 
Hauptleute, Offiziere, Knechte von der Reichsarmee. 
Schenkwirt. 
Gerichtsdiener. 
Heilbronner Bürger. 
Stadtwache. 
Gefängniswärter. 
Bauern. 
e ene 
igeuner, Zigeunerinnen. 


Erſter Akt 


Schwarzenberg in Franken. Herberge. 
Metzler, Sievers am Tiſche. Zwei Reitersknechte beim Feuer. Wirt. 


Sievers: Hänſel, noch ein Glas Branntwein, und meß chriſtlich! 

Wirt: Du biſt der Nimmerſatt. 

Metzler cteife zu Sievers): Erzähl' das noch einmal vom Berlichingen! 
Die Bamberger dort ärgern ſich, ſie möchten ſchwarz werden. 

Sievers: Bamberger? Was tun die hier? 

Metzler: Der Weislingen iſt oben auf'm Schloß beim Herrn 
Grafen ſchon zwei Tage; dem haben fie das Gleit geben. Ich weiß 
nicht, wo er herkommt; ſie warten auf ihn; er geht zurück nach 
Bamberg. 

Sievers: Wer iſt der Weislingen? 

Metzler: Des Biſchofs rechte Hand, ein gewaltiger Herr, der 
dem Götz auch auf'n Dienſt lauert. 

Sievers: Er mag ſich in acht nehmen. 

Metzler (eiſe): Nur immer zu! (laut): Seit wann hat denn der 
Götz wieder Händel mit dem Biſchof von Bamberg? Es hieß ja, 
alles wäre vertragen und geſchlichtet. 

Sievers: Ja, vertrag du mit den Pfaffen! Wie der Biſchof ſah, 
er richt nichts aus und zieht immer den kürzern, kroch er zum 
Kreuz und war geſchäftig, daß der Vergleich zuſtand käm. Und 
der getreuherzige Berlichingen gab unerhört nach, wie er immer 
tut, wenn er im Vorteil iſt. 

Metzler: Gott erhalt' ihn! Ein rechtſchaffner Herr! 

Sievers: Nun denk', iſt das nicht ſchändlich? Da werfen ſie ihm 
einen Buben nieder, da er ſich nichts weniger verſieht. Wird ſie 
aber ſchon wieder dafür lauſen! 

Metzler: Es iſt doch dumm, daß ihm der letzte Streich mißglückt 
iſt! Er wird ſich garſtig erboſt haben. 

Sievers: Ich glaub nicht, daß ihn lang was ſo verdroſſen hat. 
Denk' auch, alles war aufs genauſte verkundſchaft, wann der 
Biſchof aus dem Bad käm, mit wieviel Reitern, welchen Weg; 
und wenn's nicht wär durch falſche Leut verraten worden, wollt' 
er ihm das Bad geſegnet und ihn ausgerieben haben. 

Erſter Reiter: Was räſoniert ihr von unſerm Biſchof? Ich 
glaub', ihr ſucht Händel. 

Sievers: Kümmert euch um eure Sachen! Ihr habt an eng 
Tiſch nichts zu ſuchen. 

II. i 


4 Götz von Berlichingen 


Zweiter Reiter: Wer heißt euch von unſerm Biſchof deſpektier⸗ 
lich reden? N 
Sievers: Hab ich euch Red und Antwort zu geben? Seht doch 
den Fratzen! | 
Erſter Reiter ſchlägt ihm hinter die Ohren. 

Metzler: Schlag den Hund tot! 

Sie fallen übereinander her. 

Zweiter Reiter: Komm her, wenn du's Herz haſt. 

Wirt (reifit fie voneinander): Wollt ihr Ruh haben! Tauſend Schwere⸗ 
not! Schert euch 'naus, wenn ihr was auszumachen habt. In 
meiner Stub ſoll's ehrlich und ordentlich zugehn. (Schiebt die Reiter zur 
Tür hinaus.) Und ihr Eſel, was fanget ihr an? 180 

Metzler: Nur nit viel geſchimpft, Hänſel, ſonſt kommen wir dir 
über die Glatze. Komm, Kamerad, wollen die draußen bleuen. 

Zwei Berlichingiſche Reiter kommen. 

Erſter Reiter: Was gibt's da? 

Sievers: Ei guten Tag, Peter! Veit, guten Tag! Woher? 

Zweiter Reiter: Daß du dich nit unterſtehſt zu verraten, wem 
wir dienen! 

Sievers geiſe): Da iſt euer Herr Götz wohl auch nit weit? 

Erſter Reiter: Halt dein Maul! Habt ihr Händel? 

Sievers: Ihr ſeid den Kerls begegnet draußen, ſind Bamberger. 

Erſter Reiter: Was tun die hier? 

Metzler: Der Weislingen iſt droben auf'm Schloß, beim gnädigen 
Herrn, den haben ſie geleit't. 

Erſter Reiter: Der Weislingen? ; 

Zweiter Reiter ceifer: Peter! das ift ein gefunden Freſſen! caus): 
Wie lang iſt er da? 

Metzler: Schon zwei Tage. Aber er will heut noch fort, hört' 
ich einen von den Kerls ſagen. 

Erſter Reiter ceifer: Sagt' ich dir nicht, er wär daher! Hätten 
wir dort drüben eine Weile paſſen können. Komm, Veit! 

Sievers: Helft uns doch erſt die Bamberger ausprügeln! 

Zweiter Reiter: Ihr ſeid ja auch zu zwei. Wir müſſen fort. 
Adies! (ab.) 

Sievers: Lumpenhunde die Reiter! wann man ſie nit bezahlt, 
tun ſie dir keinen Streich. 


Metzler: Ich wollt ſchwören, ſie haben einen Anſchlag. Wem 
dienen ſie? 


Erſter Akt 5 


Sievers: Ich ſoll's nit ſagen. Sie dienen dem Götz. 

Metzler: So! nun wollen wir über die draußen. Komm, ſolang 
ich einen Bengel hab, fürcht' ich ihre Bratſpieße nicht. 

Sievers: Dürften wir nur ſo einmal an die Fürſten, die uns die 
Haut über die Ohren ziehen! 


Herberge im Wald. 

Götz (vor der Tür unter der Linde): Wo meine Knechte bleiben! Auf 
und ab muß ich gehen, ſonſt übermannt mich der Schlaf. Fünf Tag 
und Nächte ſchon auf der Lauer. Es wird einem ſauer gemacht, 
das bißchen Leben und Freiheit. Dafür, wenn ich dich habe, Weis⸗ 
lingen, will ich mir's wohl ſein laſſen. (Schenkt ein.) Wieder leer! Georg! 
Solang's daran nicht mangelt und an friſchem Mut, lach' ich der 
Fürſten Herrſchſucht und Ränke. — Georg! — Schickt ihr nur euren 
gefälligen Weislingen herum zu Vettern und Gevattern, laßt mich 
anſchwärzen. Nur immer zu! Ich bin wach. Du warſt mir ent⸗ 
wiſcht, Biſchof! So mag denn dein lieber Weislingen die Zeche 
bezahlen. — Georg! Hört der Junge nicht! Georg! Georg! 

Der Bube (im Panzer eines Erwachſenen): Geſtrenger Herr! 

Götz: Wo ſtickſt du! Haft du geſchlafen? Was zum Henker treibſt 
du für Mummerei? Komm her, du ſiehſt gut aus. Schäm dich nicht, 
Junge. Du biſt brav! Ja, wenn du ihn ausfüllteſt! Es iſt Hanſens 
Küraß? 

Georg: Er wollt' ein wenig ſchlafen und ſchnallt' ihn aus. 

Götz: Er iſt bequemer als ſein Herr. 

Georg: Zürnt nicht! Ich nahm ihn leiſe weg und legt' ihn an, 
und holte meines Vaters altes Schwert von der Wand, lief auf die 
Wieſe und zog's aus. 

Götz: Und hiebſt um dich herum? Da wird's den Hecken und 
Dornen gut gegangen ſein. Schläft Hans? 

Georg: Auf Euer Rufen ſprang er auf und ſchrie mir, daß Ihr rieft. 
Ich wollt' den Harniſch ausſchnallen, da hört' ich Euch zwei- dreimal. 

Götz: Geh! bring ihm ſeinen Panzer wieder und ſag' ihm, er 
ſoll bereit ſein, ſoll nach den Pferden ſehen. 

Georg: Die hab ich recht ausgefüttert und wieder aufgezäumt. 
Ihr könnt aufſitzen, wann Ihr wollt. 

Götz: Bring mir einen Krug Wein, gib Hanſen auch ein Glas, 
fag’ ihm, er ſoll munter fein, es gilt. Ich hoffe jeden Augenblick, 
meine Kundſchafter ſollen zurückkommen. : 


6 Götz von Berlichingen 

Georg: Ach geſtrenger Herr! 

Götz: Was haſt du? 

Georg: Darf ich nicht mit? 

Götz: Ein andermal, Georg, wann wir Kaufleute fangen und 
Fuhren wegnehmen. 

Georg: Ein andermal, das habt Ihr ſchon oft geſagt. O diesmal! 
diesmal! Ich will nur hintendrein laufen, nur auf der Seite lauern. 
Ich will Euch die verſchoſſenen Bolzen wieder holen. 

Götz: Das nächſte Mal, Georg. Du ſollſt erſt ein Wams haben, 
eine Blechhaube und einen Spieß. 

Georg: Nehmet mich mit! War’ ich letzt dabeigeweſen, oe 
hättet die Armbruſt nicht verloren. 

Götz: Weißt du das? 

Georg: Ihr warft ſie dem Feind an Kopf, und einer von den 
Fußknechten hob ſie auf; weg war ſie! Gelt, ich weiß? 

Götz: Erzählen dir das meine Knechte? 

Georg: Wohl. Dafür pfeif' ich ihnen auch, wann wir die Pferde 
ſtriegeln, allerlei Weiſen, und lerne ſie allerlei luſtige Lieder. 

Gig: Du biſt ein braver Junge. 

Georg: Nehmt mich mit, daß ich's zeigen kann! 

Götz: Das nächſte Mal, auf mein Wort. Unbewaffnet, wie du 
biſt, ſollſt du nicht in Streit. Die künftigen Zeiten brauchen auch 
Männer. Ich ſage dir, Knabe, es wird eine teure Zeit werden: 
Fürſten werden ihre Schätze bieten um einen Mann, den ſie jetzt 
haſſen. Geh, Georg, gib Hanſen ſeinen Küraß wieder, und bring 
mir Wein! (Georg ab.) Wo meine Knechte bleiben! Es iſt unbegreiflich. 
Ein Mönch! Wo kommt der noch her? 

Bruder Martin kommt. 

Götz: Ehrwürdiger Vater, guten Abend! woher ſo ſpät? Mann 
der heiligen Ruhe, Ihr beſchämt viel Ritter. 

Martin: Dank' Euch, edler Herr! Und bin vorderhand nur de⸗ 
mütiger Bruder, wenn's ja Titel fein ſoll. Auguſtin mit meinem 

Kloſternamen, doch hör' ich am liebſten Martin, meinen Taufnamen. 

Götz: Ihr ſeid müde, Bruder Martin, und ohne Zweifel durſtig! 
(Der Bub kommt.) Da kommt der Wein eben recht. 

Martin: Für mich einen Trunk Waſſer. Ich darf keinen Wein 
trinken. 

Götz: Iſt das Euer Gelübde? 

Martin: Nein, gnädiger Herr, es iſt nicht wider mein Gelübde, 
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Wein zu trinken; weil aber der Wein wider mein Gelübde iſt, ſo 
trinke ich keinen Wein. 

Götz: Wie verſteht Ihr das? 

Martin: Wohl Euch, daß Ihr's nicht verſteht. Eſſen und trinken, 
mein' ich, iſt des Menſchen Leben. 

Götz: Wohl! 

Martin: Wenn Ihr gegeſſen und getrunken habt, ſeid Ihr wie neu 
geboren; ſeid ſtärker, mutiger, geſchickter zu Eurem Geſchäft. Der 
Wein erfreut des Menſchen Herz, und die Freudigkeit iſt die Mutter 
aller Tugenden. Wenn Ihr Wein getrunken habt, ſeid Ihr alles 
doppelt, was Ihr ſein ſollt, noch einmal ſo leicht denkend, noch 
einmal ſo unternehmend, noch einmal ſo ſchnell ausführend. 

Götz: Wie ich ihn trinke, iſt es wahr. 

Martin: Davon red' ich auch. Aber wir — 

Georg mit Waſſer. ö 

Götz Gu Georg heimlich): Geh auf den Weg nach Dachsbach, und 
leg dich mit dem Ohr auf die Erde, ob du nicht Pferde kommen 
hörſt, und ſei gleich wieder hier. 

Martin: Aber wir, wenn wir gegeſſen und getrunken haben, find 

wir grad das Gegenteil von dem, was wir ſein ſollen. Unſere ſchläf⸗ 
rige Verdauung ſtimmt den Kopf nach dem Magen, und in der 
Schwäche einer überfüllten Ruhe erzeugen ſich Begierden, die ihrer 
Mutter leicht über den Kopf wachſen. 

Götz: Ein Glas, Bruder Martin, wird Euch nicht im Schlaf ſtören. 
Ihr ſeid heute viel gegangen. (Bringt's ihm). Alle Streiter! 

Martin: In Gottes Namen! (Sie ſtoßen an). Ich kann die müßigen 
Leute nicht ausſtehen; und doch kann ich nicht ſagen, daß alle Mönche 
müßig ſind; ſie tun, was ſie können. Da komm' ich von St. Veit, 
wo ich die letzte Nacht ſchlief. Der Prior führte mich in Garten; 
das iſt nun ihr Bienenkorb. Vortrefflicher Salat! Kohl nach Herzens⸗ 
luſt! und beſonders Blumenkohl und Artiſchocken, wie keine in 
Europa! 

Götz: Das iſt alſo Eure Sache nicht. (er ſteht auf, ſieht nach dem Jungen 
und kommt wieder.) 

Martin: Wollte, Gott hätte mich zum Gärtner oder Laboranten 

gemacht! ich könnte glücklich ſein. Mein Abt liebt mich, mein Kloſter 

iſt Erfurt in Sachſen; er weiß, ich kann nicht ruhn, da ſchickt er 
mich herum, wo was zu betreiben iſt. Ich geh zum Biſchof von 
Konſtanz. 
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Gotz von Berlichingen 


Götz: Noch eins! Gute Verrichtung! 

Martin: Gleichfalls. 

Götz: Was ſeht Ihr mich ſo an, Bruder? 

Martin: Daß ich in Euren Harniſch verliebt bin. 

Götz: Hättet Ihr Luſt zu einem? Es iſt ſchwer und beſchwerlich, 
ihn zu tragen. 

Martin: Was iſt nicht beſchwerlich auf dieſer Welt! und mir kommt 
nichts beſchwerlicher vor, als nicht Menſch fein dürfen. Armut, Keuſch⸗ 
heit und Gehorſam — drei Gelübde, deren jedes, einzeln betrachtet, 
der Natur das unausſtehlichſte ſcheint, ſo unerträglich ſind ſie alle. 
Und fein ganzes Leben unter dieſer Laſt oder der weit drückendern 
Bürde des Gewiſſens mutlos zu keuchen! O Herr! was ſind die 
Mühſeligkeiten Eures Lebens gegen die Jämmerlichkeiten eines. 
Standes, der die beſten Triebe, durch die wir werden, wachſen und 
gedeihen, aus mißverſtandener Begierde, Gott näher zu rücken, 
verdammt? 

Götz: Wär' Euer Gelübde nicht ſo heilig, ich wollte Euch bereden, 
einen Harniſch anzulegen, wollt' Euch ein Pferd geben, und wir 
zögen miteinander. 

Martin: Wollte Gott, meine Schultern fühlten Kraft, den Harniſch 
zu ertragen, und mein Arm Stärke, einen Feind vom Pferd zu ſtechen! 
— Arme ſchwache Hand, von jeher gewöhnt, Kreuze und Friedens⸗ 
fahnen zu führen und Rauchfäſſer zu ſchwingen, wie wollteſt du Lanze 
und Schwert regieren! Meine Stimme, nur zu Ave und Halleluja 
geſtimmt, würde dem Feind ein Herold meiner Schwäche ſein, wenn 
ihn die Eurige überwältigte. Kein Gelübde ſollte mich abhalten, 
wieder in den Orden zu treten, den mein Schöpfer ſelbſt geſtiftet hat! 

Götz: Glückliche Wiederkehr! 

Martin: Das trinke ich nur für Euch. Wiederkehr in meinen Käfig 
iſt allemal unglücklich. Wenn Ihr wiederkehrt, Herr, in Eure Mauern, 
mit dem Bewußtſein Eurer Tapferkeit und Stärke, der keine Müdig⸗ 
keit etwas anhaben kann, Euch zum erſtenmal nach langer Zeit, 
ſicher von feindlichem Überfall, entwaffnet auf Euer Bette ſtreckt 
und Euch nach dem Schlaf dehnt, der Euch beſſer ſchmeckt, als mir 
der Trunk nach langem Durſt: da könnt Ihr von Glück ſagen! 

Götz: Dafür kommt's auch ſelten. 

Martin (feurger): Und ijt, wenn's kommt, ein Vorſchmack des 
Himmels. — Wenn Ihr zurückkehrt, mit der Beute Eurer Feinde 
beladen, und Euch erinnert: den ſtach ich vom Pferd, eh er ſchießen 
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fonnte, und den rannt' ich ſamt dem Pferde nieder, und dann reitet 
Ihr zu Eurem Schloß hinauf, und — 

Götz: Was meint Ihr? 

Martin: Und Eure Weiber! cer ſchenkt ein.) Auf Geſundheit Eurer 
Frau! (er wiſcht ſich die Augen.) Ihr habt doch eine? 

Götz: Ein edles, vortreffliches Weib! 

Martin: Wohl dem, der ein tugendſam Weib hat! des lebt er noch 
eins ſo lange. Ich kenne keine Weiber, und doch war die Frau die 
Krone der Schöpfung! 

Götz (vor ſich): Er dauert mich! Das Gefühl ſeines Standes frißt 
ihm das Herz. 

Georg (geſprungen): Herr! ich höre Pferde im Galopp! Zwei! Es 
ſind ſie gewiß. 

Götz: Führ' mein Pferd heraus! Hans ſoll aufſitzen. Lebt wohl, 
teurer Bruder, Gott geleit' Euch! Seid mutig und geduldig! Gott 
wird Euch Raum geben. 

Martin: Ich bitt' um Euren Namen. 

Götz: Verzeiht mir. Lebt wohl! cer reicht ihm bie linte Hand.) 
Martin: Warum reicht Ihr mir die Linke? Bin ich die ritterliche 
Rechte nicht wert? 

Götz: Und wenn Ihr der Kaiſer wärt, Ihr müßtet mit dieſer vor— 
lieb nehmen. Meine Rechte, obgleich im Kriege nicht unbrauchbar, 
iſt gegen den Druck der Liebe unempfindlich: ſie iſt eins mit ihrem 
Handſchuh; Ihr ſeht, er iſt Eiſen. 

Martin: So ſeid Ihr Götz von Berlichingen! Ich danke dir, Gott, 
daß du mich ihn haſt ſehen laſſen, dieſen Mann, den die Fürſten 
haſſen und zu dem die Bedrängten ſich wenden! cer nimmt ihm bie rechte 
Hand.) Laßt mir dieſe Hand, laßt mich ſie küſſen! 

Götz: Ihr ſollt nicht. 

Martin: Laßt mich! Du, mehr wert als Reliquienhand, durch 
die das heiligſte Blut gefloſſen iſt, totes Werkzeug, belebt durch des 
edelſten Geiſtes Vertrauen auf Gott! (Hy ſetzt den Helm auf und nimmt 
bie Lanze.) Es war ein Mönch bei uns vor Jahr und Tag, der Euch 
beſuchte, wie ſie Euch abgeſchoſſen ward vor Landshut. Wie er 
uns erzählte, was Ihr littet und wie ſehr es Euch ſchmerzte, zu 
Eurem Beruf verſtümmelt zu ſein, und wie Euch einfiel, von einem 
gehört zu haben, der auch nur eine Hand hatte und als tapferer 
Reitersmann doch noch lange diente — ich werde das nie vergeſſen. 

Die zwei Knechte kommen. Götz zu ihnen. Sie reden heimlich. 
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Martin c(ährt inzwischen fort): Ich werde das nie vergeſſen, wie er 
im edelſten, einfältigſten Vertrauen auf Gott ſprach: und wenn 
ich zwölf Händ' hätte und deine Gnad' wollt mir nicht, was würden 
ſie mir feuchten So kann ich mit einer — 

Götz: In den Haslacher Wald alſo. (Kehrt ſich zu Martin.) Lebt wohl, 
werter Bruder Martin! Ger küßt ihn.) 

Martin: Vergeßt mein nicht, wie ich Euer nicht vergeſſe! (Götz ab.) 

Martin: Wie mir's ſo eng ums Herz ward, da ich ihn ſah. Er 
redete nichts, und mein Geiſt konnte doch den ſeinigen unterſcheiden. 
Es iſt eine Wolluſt, einen großen Mann zu ſehn. 

Georg: Ehrwürdiger Herr, Ihr ſchlaft doch bei uns? 

Martin: Kann ich ein Bett haben? g 

Georg: Nein, Herr! ich kenne Betten nur vom Hörenſagen, in 
unſrer Herberg' ift nichts als Stroh. 

Martin: Auch gut. Wie heißt du? 

Georg: Georg, ehrwürdiger Herr! 

Martin: Georg! da haſt du einen tapfern Patron. 

Georg: Sie ſagen, er ſei ein Reiter geweſen; das will ich auch 
ſein. 

Martin: Warte! (er zieht ein Gebetbuch hervor und gibt dem Buben einen 
Heiligen.) Da haſt du ihn. Folge ſeinem Beiſpiel, ſei brav und fürchte 
Gott! Martin geht.) 

Georg: Ach ein ſchöner Schimmel! wenn ich einmal ſo einen 
hätte! — und die goldene Rüſtung! — Das iſt ein garſtiger Drach — 
Jetzt ſchieß' ich nach Sperlingen — Heiliger Georg! mach mich groß 
und ſtark, gib mir ſo eine Lanze, Rüſtung und Pferd, dann laß 
mir die Drachen kommen! 


Jaxthauſen. Götzens Burg. 
Eliſabeth. Maria. Karl, ſein Söhnchen. 
Karl: Ich bitte dich, liebe Tante, erzähl mir das noch einmal 
vom frommen Kind, 's is gar zu ſchön. 

Maria: Erzähl du mir's, kleiner Schelm, da will ich hören, ob 
du achtgibſt. 

Karl: Wart' e bis, ich will mich bedenken. — Es war einmal — 
ja — es war einmal ein Kind, und ſein Mutter war krank, da ging 
das Kind hin — 

Maria: Nicht doch. Da ſagte die Mutter: liebes Kind — 

Karl: Ich bin krank — 
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Maria: Und kann nicht ausgehn — 

Karl: Und gab ihm Geld und ſagte: geh hin, und hol dir ein 
Frühſtück. Da kam ein armer Mann — 

Maria: Das Kind ging, da begegnet ihm ein alter Mann, der 
war — nun, Karl! 

Karl: Der war — alt — 

Maria: Freilich! der kaum mehr gehen konnte, und ſagte: liebes 
Kind — 

Karl: Schenk mir was, ich hab kein Brot geſſen geſtern und 
heut. Da gab ihm 's Kind das Geld — 

Maria: Das für ſein Frühſtück fein ſollte. 

Karl: Da ſagte der alte Mann — 

Maria: Da nahm der alte Mann das Kind — 

Karl: Bei der Hand, und ſagte — und ward ein ſchöner glänziger 
Heiliger, und ſagte: liebes Kind — 

Maria: Für deine Wohltätigkeit belohnt dich die Mutter Gottes 
durch mich: welchen Kranken du anrührſt — 

Karl: Mit der Hand — es war die rechte, glaub' ich. 
Maria: Ja. 

Karl: Der wird gleich geſund. 

Maria: Da lief das Kind nach Haus und konnt' für Freuden 
nichts reden. 

Karl: Und fiel ſeiner Mutter um den Hals und weinte für 
Freuden — 

Maria: Da rief die Mutter: wie iſt mir! und war — nun, Karl! 

Karl: Und war — und war — 

Maria: Du gibſt ſchon nicht acht! — und war geſund. Und das 
Kind kurierte König und Kaiſer und wurde ſo reich, daß es ein großes 
Kloſter bauete. 

Eliſabeth: Ich kann nicht begreifen, wo mein Herr bleibt. Schon 
fünf Tag und Nächte, daß er weg iſt, und er hoffte, ſo bald ſeinen 
Streich auszuführen. 

Maria: Mich ängſtigt's lang. Wenn ich ſo einen Mann haben 
ſollte, der ſich immer Gefahren ausſetzte, ich ſtürbe im erſten Jahr. 
Eliſabeth: Dafür dank' ich Gott, daß er mich härter zuſammen⸗ 
geſetzt hat. 

Karl: Aber muß dann der Vater ausreiten, wenn's ſo gefährlich iſt? 

Maria: Es iſt ſein guter Wille ſo. 

Eliſabeth: Wohl muß er, lieber Karl. 
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Karl: Warum? 

Eliſabeth: Weißt du noch, wie er das letztemal ausritt, da er 
dir Weck mitbrachte? 

Karl: Bringt er mir wieder mit? 

Eliſabeth: Ich glaub wohl. Siehſt du, da war ein Schneider 
von Stuttgart, der war ein trefflicher Bogenſchütz und hatte zu 
Cöln auf'm Schießen das Beſte gewonnen. 

Karl: War's viel? 

Eliſabeth: Hundert Taler. Und darnach wollten ſie's ihm nicht 
geben. 

Maria: Gelt, das iſt garſtig, Karl? 

Karl: Garſtige Leut! a 

Eliſabeth: Da kam der Schneider zu deinem Vater und bat ihn, 
er möchte ihm zu ſeinem Geld verhelfen. Und da ritt er aus und 
nahm den Cölnern ein paar Kaufleute weg, und plagte ſie ſo lang, 
bis ſie das Geld herausgaben. Wärſt du nicht auch ausgeritten? 

Karl: Nein! da muß man durch einen dicken, dicken Wald, ſind 
Zigeuner und Hexen drin. 

Eliſabeth: Iſt ein rechter Burſch, fürcht ſich vor Hexen. 

Maria: Du tuſt beſſer, Karl, leb du einmal auf deinem Schloß, 
als ein frommer chriſtlicher Ritter. Auf ſeinen eigenen Gütern findet 
man zum Wohltun Gelegenheit genug. Die rechtſchaffenſten Ritter 
begehen mehr Ungerechtigkeit. als Gerechtigkeit auf ihren Zügen. 

Eliſabeth: Schweſter, du weißt nicht, was du redſt. Gebe nur 
Gott, daß unſer Junge mit der Zeit braver wird und dem Weis— 
lingen nicht nachſchlägt, der ſo treulos an meinem Mann handelt. 

Maria: Wir wollen nicht richten, Eliſabeth. Mein Bruder iſt 
ſehr erbittert, du auch. Ich bin bei der ganzen Sache mehr Bue 
ſchauer und kann billiger ſein. 

Eliſabeth: Er iſt nicht zu entſchuldigen. 

Maria: Was ich von ihm gehört, hat mich eingenommen. Cr 


vr zählte nicht ſelbſt dein Mann jo viel Liebes und Gutes von ihm? 


Wie glücklich war ihre Jugend, als ſie zuſammen Edelknaben des 
Markgrafen waren! 

Eliſabeth: Das mag ſein. Nur ſag, was kann der Menſch je 
Gutes gehabt haben, der ſeinem beſten, treuſten Freunde nachſtellt, 
ſeine Dienſte den Feinden meines Mannes verkauft und unſern 
trefflichen Kaiſer, der uns ſo gnädig iſt, mit falſchen widrigen Vor⸗ 
ſtellungen einzunehmen ſucht. 


ry 
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Karl: Der Vater! der Vater! Der Türner bläſt's Liedel: Heiſa, 
mach's Tor auf. 

Eliſabeth: Da kommt er mit Beute. 

Ein Reiter kommt. 

Reiter: Wir haben gejagt! wir haben gefangen! Gott grüß' Euch, 
edle Frauen. 

Eliſabeth: Habt ihr den Weislingen? 

Reiter: Ihn und drei Reiter. 

Eliſabeth: Wie ging's zu, daß ihr ſo lang ausbleibt? 

Reiter: Wir lauerten auf ihn zwiſchen Nürnberg und Bamberg, 
er wollte nicht kommen, und wir wußten doch, er war auf dem 
Wege. Endlich kundſchaften wir ihn aus, er war ſeitwärts gezogen 
und ſaß geruhig beim Grafen auf Schwarzenberg. 

Eliſabeth: Den möchten ſie auch gern meinem Mann feind 
haben. 

Reiter: Ich ſagt's gleich dem Herrn. Auf! und wir ritten in 
Haslacher Wald. Und da war's kurios: wie wir ſo in die Nacht 
reiten, hüt't juſt ein Schäfer da, und fallen fünf Wölf in die Herd' 
und packten weidlich an. Da lachte unſer Herr und ſagte: Glück zu, 
liebe Geſellen! Glück überall und uns auch! Und es freuet' uns auch 
das gute Zeichen. Indem ſo kommt der Weislingen hergeritten mit 
vier Knechten. 

Maria: Das Herz zittert mir im Leibe. 

Reiter: Ich und mein Kamerad, wie's der Herr befohlen hatte, 
niſtelten uns an ihn, als wären wir zuſammengewachſen, daß er 
ſich nicht regen noch rühren konnte, und der Herr und der Hans 
fielen über die Knechte her und nahmen ſie in Pflicht. Einer iſt 
entwiſcht. 

Eliſabeth: Ich bin neugierig, ihn zu ſehn. Kommen ſie bald? 

Reiter: Sie reiten das Tal herauf, in einer Viertelſtund ſind 
ſie hier. 

Maria: Er wird niedergeſchlagen ſein. 

Reiter: Finſter genug ſieht er aus. 

Maria: Sein Anblick wird mir im Herzen wehtun. 

Eliſabeth: Ah! — Ich will gleich das Eſſen zurecht machen. 
Hungrig werdet ihr doch alle ſein. 

Reiter: Rechtſchaffen. 

Eliſabeth: Nimm die Kellerſchlüſſel und hol vom beſten Wein! 

Sie haben ihn verdient. 0.) 
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Karl: Ich will mit, Tante. 

Maria: Komm, Burſch! ew.) 

Reiter: Der wird nicht ſein Vater, ſonſt ging' er mit in Stall! 

Götz. Weislingen. Reitersknechte. 

Götz (Helm und Schwert auf den Tisch legend): Schnallt mir den Harniſch 
auf, und gebt mir mein Wams! Die Bequemlichkeit wird mir 
wohltun. Bruder Martin, du ſagteſt recht. — Ihr habt uns in Atem 
erhalten, Weislingen. Weislingen antwortet nichts, auf und ab gehend.) Seid 
guten Muts! Kommt, entwaffnet Euch! Wo ſind Eure Kleider? 
ich hoffe, es foll nichts verloren gegangen fein. (gum Knecht.) Frag 
ſeine Knechte, und öffnet das Gepäcke, und ſeht zu, daß nichts ab⸗ 
handen komme. Ich könnt' Euch auch von den meinigen bone 

Weislingen: Laßt mich ſo, es iſt all eins. 

Götz: Könnt' Euch ein hübſches ſaubres Kleid geben, iſt zwar nur 
leinen. Mir iſt's zu eng worden. Ich hatt's auf der Hochzeit meines 
gnädigen Herrn, des Pfalzgrafen, an, eben damals, als Euer Biſchof 
ſo giftig über mich wurde. Ich hatt' ihm, vierzehn Tag vorher, zwei 
Schiff auf dem Main niedergeworfen. Und ich geh' mit Franzen 
von Sickingen im Wirtshaus zum Hirſch in Heidelberg die Trepp 
hinauf. Eh man noch ganz droben iſt, iſt ein Abſatz und ein eiſern 
Geländerlein, da ſtund der Biſchof und gab Franzen die Hand, wie 
er vorbeiging, und gab ſie mir auch, wie ich hintendrein kam. Ich 
lacht' in meinem Herzen und ging zum Landgrafen von Hanau, 
der mir ein gar lieber Herr war, und ſagte: Der Biſchof hat mir 
die Hand geben, ich wett', er hat mich nicht gekannt. Das hört' der 
Biſchof, denn ich redt' laut mit Fleiß, und kam zu uns trotzig — 
und ſagte: Wohl, weil ich Euch nicht kannt hab, gab ich Euch die 
Hand. Da ſagt' ich: Herre, ich merkt's wohl, daß Ihr mich nicht 
kanntet, und hiermit habt Ihr Eure Hand wieder. Da ward das 
Männlein ſo rot am Hals wie ein Krebs vor Zorn und lief in die 
Stube zu Pfalzgraf Ludwig und dem Fürſten von Naſſau und 

klagt's ihnen. Wir haben nachher uns oft was drüber zugute 
getan. 

Weislingen: Ich wollt', Ihr ließt mich allein. 

Götz: Warum das? Ich bitt' Euch, ſeid aufgeräumt! Ihr ſeid 
in meiner Gewalt, und ich werd ſie nicht mißbrauchen. 

Weislingen: Dafür war mir's noch nicht bange. Das iſt Eure 
Ritterpflicht. 

Götz: Und Ihr wißt, daß die mir heilig iſt. 
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Weislingen: Ich bin gefangen; das übrige iſt eins. 

Götz: Ihr folltet nicht fo reden. Wenn Ihr's mit Fürſten zu tun 
hättet, und ſie Euch in tiefen Turn an Ketten aufhingen, und der 
Wächter Euch den Schlaf wegpfeifen müßte! 

Die Knechte mit den Kleidern. Weislingen zieht ſich aus und an. 
Karl kommt. 

Karl: Guten Morgen, Vater. 

Götz cist ihr): Guten Morgen, Junge. Wie habt ihr die Zeit 
gelebt? 

Karl: Recht geſchickt, Vater! Die Tante ſagt: ich fet recht ge- 
ſchickt. 

Götz: So? 

Karl: Haſt du mir was mitgebracht? 

Götz: Diesmal nicht. 

Karl: Ich hab viel gelernt. 

Götz: Ei! 

Karl: Soll ich dir vom frommen Kind erzählen? 

Götz: Nach Tiſche. 

Karl: Ich weiß noch was. 

Götz: Was wird das ſein? 

Karl: Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der Jaxt, gehört 
ſeit zweihundert Jahren den Herrn von Berlichingen erb- und eigen⸗ 
tümlich zu. 

Götz: Kennſt du den Herrn von Berlichingen? Karl ſieht ihn ſtarr an. 
Götz vor ſich): Er kennt wohl vor lauter Gelehrſamkeit ſeinen Vater 
nicht. — Wem gehört Jaxthauſen? 

Karl: Jaxthauſen iſt ein Dorf und Schloß an der Sart. 

Götz: Das frag' ich nicht. — Ich kannte alle Pfade, Weg' und 
Furten, eh ich wußte, wie Fluß, Dorf und Burg hieß. — Die Mutter 
iſt in der Küche? 

Karl: Ja, Vater! Sie kocht weiße Rüben und ein Lammsbraten. 

Götz: Weißt du's auch, Hans Küchenmeiſter? 

Karl: Und für mich zum Nachtiſch hat die Tante einen Apfel 
gebraten. 

Götz: Kannſt du fie nicht roh eſſen? 

Karl: Schmeckt ſo beſſer. 

Götz: Du mußt immer was Apartes haben. — Weislingen! ich 
bin gleich wieder bei Euch. Ich muß meine Frau doch ſehn. Komm 
mit, Karl! 
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Karl: Wer iſt der Mann? 

Götz: Grüß' ihn. Bitt' ihn, er ſoll lustig ſein. 

Karl: Da, Mann! haſt du eine Hand, ſei luſtig, das Eſſen iſt bald 
ertig. 

5 Weislingen chebt ihn in die Höh und küßt ihn): Glückliches Kind! das 
kein Übel kennt, als wenn die Suppe lang’ ausbleibt. Gott laſſ' 
Euch viel Freud am Knaben erleben, Berlichingen! 

Götz: Wo viel Licht ijt, iſt ſtarker Schatten — doch wär mir's 
willkommen. Wollen ſehn, was es gibt. (Sie gehn.) 

Weislingen: O daß ich aufwachte! und das alles wäre ein 
Traum! In Berlichingens Gewalt! von dem ich mich kaum los⸗ 
gearbeitet hatte, deſſen Andenken ich mied wie Feuer, den ich hoffte 
zu überwältigen! Und er — der alte treuherzige Götz! Heiliger 
Gott, was will aus dem allen werden? Rückgeführt, Adelbert, in 
den Saal! wo wir als Buben unſere Jagd trieben — da du ihn 
liebteſt, an ihm hingſt wie an deiner Seele! Wer kann ihm nahen 
und ihn haſſen? Ach! ich bin fo ganz nichts hier! Glückſelige Zeiten, 
ihr ſeid vorbei, da noch der alte Berlichingen hier am Kamin ſaß, 
da wir um ihn durcheinander ſpielten und uns liebten wie die 
Engel. Wie wird ſich der Biſchof ängſtigen, und meine Freunde! 
Ich weiß, das ganze Land nimmt teil an meinem Unfall. Was iſt's! 
Können ſie mir geben, wornach ich ſtrebe? 

Götz (ait einer Flaſche Wein und Becher): Bis das Eſſen fertig wird, 
wollen wir eins trinken. Kommt, ſetzt Euch, tut, als wenn Ihr zu 
Hauſe wärt! Denkt, Ihr ſeid wieder einmal beim Götz. Haben doch 
lange nicht beiſammen geſeſſen, lang keine Flaſche miteinander 
ausgeſtochen. (Bringt ihm.) Ein fröhlich Herz! 

Weislingen: Die Zeiten ſind vorbei. 

Götz: Behüte Gott! Zwar vergnügtere Tage werden wir wohl 
nicht wieder finden, als an des Markgrafen Hof, da wir noch bei— 


ſammen ſchliefen und miteinander herumzogen. Ich erinnere mich 
mit Freuden meiner Jugend. Wißt Ihr noch, wie ich mit dem 


Polacken Händel kriegte, dem ich ſein gepicht und gekräuſelt Haar 
von ungefähr mit dem Armel verwiſchte? 

Weislingen: Es war bei Tiſche, und er ſtach nach Euch mit dem 
Meſſer. 

Götz: Den ſchlug ich wacker aus dazumal, und darüber wurdet 
Ihr mit ſeinem Kameraden zu Unfried. Wir hielten immer redlich 
zuſammen als gute brave Jungen, dafür erkennte uns auch jeder- 
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mann. Schenk ein und bringts.) Caſtor und Pollux! Mir tat's immer 
im Herzen wohl, wenn uns der Markgraf ſo nannte. 

Weislingen: Der Biſchof von Würzburg hatte es aufgebracht. 

Götz: Das war ein gelehrter Herr und dabei ſo leutſelig. Ich 
erinnere mich ſeiner, ſolange ich lebe, wie er uns liebkoſte, unſere 
Eintracht lobte und den Menſchen glücklich pries, der ein Zwillings⸗ 
bruder ſeines Freundes wäre. 

Weislingen: Nichts mehr davon! 

Götz: Warum nicht? Nach der Arbeit wüßt' ich nichts Ange⸗ 
nehmers, als mich des Vergangenen zu erinnern. Freilich, wenn 
ich wieder ſo bedenke, wie wir Liebs und Leids zuſammen trugen, 
einander alles waren, und wie ich damals wähnte, ſo ſollt's unſer 
ganzes Leben ſein! War das nicht all mein Troſt, wie mir dieſe 
Hand weggeſchoſſen ward vor Landshut und du mein pflegteſt 
und mehr als Bruder für mich ſorgteſt? Ich hoffte, Adelbert wird 
künftig meine rechte Hand ſein. Und nun — 

Weislingen: Oh! 

Götz: Wenn du mir damals gefolgt hätteſt, da ich dir anlag, mit 
nach Brabant zu ziehen, es wäre alles gut geblieben. Da hielt dich 
das unglückliche Hofleben und das Schlenzen und Scherwenzen mit 
den Weibern. Ich ſagt' es dir immer, wenn du dich mit den eitlen 
garſtigen Vetteln abgabſt und ihnen erzählteſt von mißvergnügten 
Ehen, verführten Mädchen, der rauhen Haut einer Dritten, oder 
was ſie ſonſt gerne hören, du wirſt ein Spitzbub, ſagt' ich, Adelbert. 

Weislingen: Wozu ſoll das alles? 

Götz: Wollte Gott, ich könnt's vergeſſen, oder es wär' anders! 
Biſt du nicht eben ſo frei, ſo edel geboren als einer in Teutſchland, 
unabhängig, nur dem Kaiſer untertan, und du ſchmiegſt dich unter 
Vaſallen? Was haſt du von dem Biſchof? Weil er dein Nachbar iſt? 
dich necken könnte? Haſt du nicht Arme und Freunde, ihn wieder 
zu necken? Verkennſt den Wert eines freien Rittersmanns, der nur 
abhängt von Gott, ſeinem Kaiſer und ſich ſelbſt! Verkriechſt dich 
zum erſten Hofſchranzen eines eigenſinnigen, neidiſchen Pfaffen! 

Weislingen: Laßt mich reden! 

Götz: Was Haft du zu ſagen? 

Weislingen: Du ſiehſt die Fürſten an, wie der Wolf den Hirten. 
Und doch, darfſt du ſie ſchelten, daß ſie ihrer Leut und Länder Beſtes 
wahren? Sind ſie denn einen Augenblick vor den ungerechten Rittern 
ſicher, die ihre Untertanen auf allen Straßen anfallen, ihre Dörfer 
11.2 
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und Schlöſſer verheeren? Wenn nun auf der andern Seite unſers 
teuren Kaiſers Länder der Gewalt des Erbfeindes ausgeſetzt ſind, 
er von den Ständen Hilfe begehrt und ſie ſich kaum ihres Lebens 
erwehren: iſt's nicht ein guter Geiſt, der ihnen einrät, auf Mittel zu 
denken, Teutſchland zu beruhigen, Recht und Gerechtigkeit zu hand⸗ 
haben, um einen jeden, Großen und Kleinen, die Vorteile des 
Friedens genießen zu machen. Und uns verdenkſt du's, Berlichingen, 
daß wir uns in ihren Schutz begeben, deren Hilfe uns nah iſt, ftatt 
daß die entfernte Majeſtät ſich ſelbſt nicht beſchützen kann. 

Götz: Ja! Ja! Ich verſteh! Weislingen, wären die Fürſten, wie 
Ihr ſie ſchildert, wir hätten alle, was wir begehren. Ruh und 
Frieden! Ich glaub's wohl! Den wünſcht jeder Raubvogel, die 
Beute nach Bequemlichkeit zu verzehren. Wohlſein eines jeden!. 
Daß ſie ſich nur darum graue Haare wachſen ließen! Und mit 
unſerm Kaiſer ſpielen ſie auf eine unanſtändige Art. Er meint's 
gut und möcht gern beſſern. Da kommt denn alle Tage ein neuer 
Pfannenflicker und meint ſo und ſo. Und weil der Herr geſchwind 
etwas begreift und nur reden darf, um tauſend Hände in Bewegung 
zu ſetzen, ſo denkt er, es wär' auch alles ſo geſchwind und leicht 
ausgeführt. Nun ergehn Verordnungen über Verordnungen, und 
wird eine über die andere vergeſſen; und was den Fürſten in ihren 
Kram dient, da ſind ſie hinterher und gloriieren von Ruh und 
Sicherheit des Reichs, bis ſie die Kleinen unterm Fuß haben. Ich 
will darauf ſchwören, es dankt mancher in ſeinem Herzen Gott, daß 
der Türk dem Kaiſer die Wage hält. 

Weislingen: Ihr ſeht's von Eurer Seite. 

Götz: Das tut jeder. Es iſt die Frage, auf welcher Licht und 
Recht iſt, und Eure Gänge ſcheuen wenigſtens den Tag. 

Weislingen: Ihr dürft reden, ich bin der Gefangene. 

Götz: Wenn Euer Gewiſſen rein iſt, ſo ſeid Ihr frei. Aber wie 
war's mit dem Landfrieden? Ich weiß noch, als ein Bub von 


ſechzehn Jahren war ich mit dem Markgrafen auf dem Reichstag. 


Was die Fürſten da für weite Mäuler machten, und die Geiſtlichen 

am ärgſten! Euer Biſchof lärmte dem Kaiſer die Ohren voll, als 

wenn ihm Wunder wie! die Gerechtigkeit ans Herz gewachſen wäre; 

und jetzt wirft er mir ſelbſt einen Buben nieder, zur Zeit, da unſere 

Händel vertragen ſind, ich an nichts Böſes denke. Iſt nicht alles 

zwiſchen uns geſchlichtet? Was hat er mit dem Buben? 
Weislingen: Es geſchah ohne ſein Wiſſen. 
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Götz: Warum gibt er ihn nicht wieder los? 

Weislingen: Er hatte ſich nicht aufgeführt, wie er ſollte. 

Götz: Nicht wie er ſollte? Bei meinem Eid, er hat getan, wie 
er ſollte, ſo gewiß er mit Eurer und des Biſchofs Kundſchaft ge⸗ 
fangen iſt. Meint Ihr, ich komm' erſt heut auf die Welt, daß ich 
nicht ſehen ſoll, wo alles hinaus will? 

Weislingen: Ihr ſeid argwöhniſch und tut uns unrecht. 

Götz: Weislingen, ſoll ich von der Leber weg reden? Ich bin 
euch ein Dorn in den Augen, ſo klein ich bin, und der Sickingen 
und Selbitz nicht weniger, weil wir feſt entſchloſſen ſind, zu ſterben 
eh, als jemanden die Luft zu verdanken, außer Gott, und unſere 
Treu und Dienſt zu leiſten, als dem Kaiſer. Da ziehen ſie nun um 
mich herum, verſchwärzen mich bei Ihro Majeſtät und ihren Freun⸗ 
den und meinen Nachbarn und ſpionieren nach Vorteil über mich. 
Aus dem Weg wollen ſie mich haben, wie's wäre. Darum nahmt 
ihr meinen Buben gefangen, weil ihr wußtet, ich hatt' ihn auf 
Kundſchaft ausgeſchickt; und darum tat er nicht, was er ſollte, weil 
er mich nicht an euch verriet. Und du, Weislingen, biſt ihr Werkzeug! 

Weislingen: Berlichingen! 

Götz: Kein Wort mehr davon! Ich bin ein Feind von Expli⸗ 
kationen; man betrügt ſich oder den andern, und meiſt beide. 

Karl: Zu Tiſch, Vater! 

Götz: Fröhliche Botſchaft! Kommt, ich hoffe, meine Weibsleute 
ſollen Euch munter machen. Ihr wart ſonſt ein Liebhaber, die 
Fräulein wußten von Euch zu erzählen. Kommt! (Ab.) 


Im Biſchöflichen Palaſte zu Bamberg. 
Der Speiſeſaal. 
Biſchof von Bamberg. Abt von Fulda. Olearius. Liebetraut. Hofleute. 
An Tafel. Der Nachtiſch und die großen Pokale werden aufgetragen. 

Biſchof: Studieren jetzt viele Deutſche von Adel zu Bologna? 

Olearius: Vom Adel- und Bürgerſtande. Und ohne Ruhm zu 
melden, tragen ſie das größte Lob davon. Man pflegt im Sprich⸗ 
wort auf der Akademie zu ſagen: So fleißig wie ein Deutſcher von 
Adel. Denn indem die Bürgerlichen einen rühmlichen Fleiß an⸗ 
wenden, durch Talente den Mangel der Geburt zu erſetzen, fo be- 
ſtreben ſich jene, mit rühmlicher Wetteiferung, ihre angeborne Würde 
durch die glänzendſten Verdienſte zu erhöhen. 

Abt: Ei! 


* 
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Liebetraut: Sag' einer, was man nicht erlebet! So fleißig wie 
ein Deutſcher von Adel! Das hab' ich mein Tage nicht gehört. 

Olearius: Ja, ſie ſind die Bewunderung der ganzen Akademie. 
Es werden eheſtens einige von den ältſten und geſchickteſten als 
Doktores zurückkommen. Der Kaiſer wird glücklich ſein, die erſten 
Stellen damit beſetzen zu können. 

Biſchof: Das kann nicht fehlen. 

Abt: Kennen Sie nicht zum Exempel einen Junker? — er iſt 
aus Heſſen — 

Olearius: Es ſind viel Heſſen da. 

Abt: Er heißt — er iſt — Weiß es keiner von euch? — Seine 
Mutter war eine von — Oh! Sein Vater hatte nur ein ug? — 
und war Marſchall. 
Liebetraut: Von Wildenholz? 

Abt: Recht — von Wildenholz. 

Olearius: Den kenn' ich wohl, ein junger Herr von vielen Fähig⸗ 
keiten. Beſonders rühmt man ihn wegen ſeiner Stärke im Dis⸗ 
putieren. 

Abt: Das hat er von ſeiner Mutter. 

Liebetraut: Nur wollte ſie ihr Mann niemals drum rühmen. 

Biſchof: Wie ſagtet Ihr, daß der Kaiſer hieß, der Euer Corpus 
Juris geſchrieben hat? 

Olearius: Juſtinianus. . 

Biſchof: Ein trefflicher Herr! er ſoll leben! 

Olearius: Sein Andenken! Sie trinken.) 

Abt: Es mag ein ſchön Buch ſein. 

Olearius: Man möcht's wohl ein Buch aller Bücher nennen; 
eine Sammlung aller Geſetze; bei jedem Fall der Urteilsſpruch be⸗ 
reit; und was ja noch abgängig oder dunkel wäre, erſetzen die Gloſſen, 
0 die gelehrteſten Männer das vortrefflichſte Werk geſchmückt 
haben. 

Abt: Eine Sammlung aller Geſetze! Bok! Da müſſen wohl auch 
die zehn Gebote drin ſein. 

Olearius: Implicite wohl, nicht explicite. 

Abt: Das mein' ich auch, an und vor ſich, ohne weitere Expli⸗ 
kation. 

Biſchof: Und was das Schönſte iſt, ſo könnte, wie Ihr ſagt, ein 
Reich in ſicherſter Ruhe und Frieden leben, wo es völlig eingeführt 
und recht gehandhabt würde? 
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Olearius: Ohne Frage. 

Biſchof: Alle Doktores Juris! 

Olearius: Ich werd's zu rühmen wiſſen. (Sie trinken.) Wollte 
Gott, man ſpräche ſo in meinem Vaterlande! 

Abt: Wo ſeid Ihr her, hochgelahrter Herr? 

Olearius: Von Frankfurt am Main, Ihro Eminenz zu dienen. 

Biſchof: Steht ihr Herrn da nicht wohlangeſchrieben? Wie 
kommt das? 

Olearius: Sonderbar genug. Ich war da, meines Vaters Erb⸗ 
ſchaft abzuholen; der Pöbel hätte mich faſt geſteinigt, wie er hörte, 
ich ſei ein Juriſt. 

Abt: Behüte Gott! 

Olearius: Aber das kommt daher: der Schöppenſtuhl, der in 
großem Anſehen weit umher ſteht, iſt mit lauter Leuten beſetzt, die 
der Römiſchen Rechte unkundig ſind. Man glaubt, es ſei genug, 
durch Alter und Erfahrung ſich eine genaue Kenntnis des innern 
und äußern Zuſtandes der Stadt zu erwerben. So werden, nach 
altem Herkommen und wenigen Statuten, die Bürger und die Nach⸗ 
barſchaft gerichtet. 

Abt: Das iſt wohl gut. 

Olearius: Aber lange nicht genug. Der Menſchen Leben iſt 
kurz, und in einer Generation kommen nicht alle Kaſus vor. Eine 
Sammlung ſolcher Fälle von vielen Jahrhunderten iſt unſer Geſetz⸗ 
buch. Und dann iſt der Wille und die Meinung der Menſchen 
ſchwankend; dem deucht heute das recht, was der andere morgen 
mißbilliget; und ſo iſt Verwirrung und Ungerechtigkeit unvermeid⸗ 
lich. Das alles beſtimmen die Geſetze; und die Geſetze ſind unver⸗ 
änderlich. 

Abt: Das iſt freilich beſſer. 

Olearius: Das erkennt der Pöbel nicht, der, ſo gierig er auf 
Neuigkeiten iſt, das Neue höchſt verabſcheuet, das ihn aus ſeinem 
Gleiſe leiten will, und wenn er ſich noch jo ſehr dadurch verbeſſert. 
Sie halten den Juriſten ſo arg, als einen Verwirrer des Staats, 
einen Beutelſchneider, und ſind wie raſend, wenn einer dort ſich 

niederzulaſſen gedenkt. 

Liebetraut: Ihr ſeid von Frankfurt! Ich bin wohl da bekannt. 
Bei Kaiſer Maximilians Krönung haben wir euren Bräutigams 
was vorgeſchmauſt. Euer Name iſt Olearius? Ich kenne ſo nie⸗ 
manden. 
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Olearius: Mein Vater hieß Ohlmann. Nur, den Mißſtand auf 
dem Titel meiner lateiniſchen Schriften zu vermeiden, nennt' ich 
mich, nach dem Beiſpiel und auf Anraten würdiger Rechtslehrer, 
Olearius. 

Liebetraut: Ihr tatet wohl, daß Ihr Euch überſetztet. Ein 
Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande, es hätt' Euch in Eurer 
Mutterſprache auch ſo gehen können. 

Olearius: Es war nicht darum. 

Liebetraut: Alle Dinge haben ein paar Urſachen. 

Abt: Ein Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande! 

Liebetraut: Wißt Ihr auch warum, hochwürdiger Herr? 

Abt: Weil er da geboren und erzogen iſt. yee 

Liebetraut: Wohl! Das mag die eine Urſache ſein. Die andere 
iſt: weil, bei einer näheren Bekanntſchaft mit den Herrn, der Nimbus 
von Ehrwürdigkeit und Heiligkeit wegſchwindet, den uns eine neb⸗ 
lichte Ferne um ſie herumlügt; und dann ſind ſie ganz kleine Stümpf⸗ 
chen Unſchlitt. 

Olearius: Es ſcheint, Ihr ſeid dazu beſtellt, Wahrheiten zu ſagen. 

Liebetraut: Weil ich's Herz dazu hab, ſo fehlt mir's nicht am 
Maul. 

Olearius: Aber doch an Geſchicklichkeit, ſie wohl anzubringen. 

Liebetraut: Schrͤpfköpfe find wohlangebracht, wo fie ziehen. 

Olearius: Bader erkennt man an der Schürze und nimmt in 
ihrem Amte ihnen nichts übel. Zur Vorſorge tätet Ihr wohl, wenn 
Ihr eine Schellenkappe trügt. 

Liebetraut: Wo habt Ihr promoviert? Es iſt nur zur Nach⸗ 
frage, wenn mir einmal der Einfall käme, daß ich gleich vor die 
rechte Schmiede ginge. 

Olearius: Ihr ſeid verwegen. 

Liebetraut: Und Ihr ſehr breit. 

Biſchof und Abt lachen. 
„ Biſchof: Von was anders! — Nicht ſo hitzig, ihr Herrn! Bei 
Tiſch geht alles drein. — Einen andern Diskurs, Liebetraut! 
: ebetraut: Gegen Frankfurt liegt ein Ding über, heißt Sachſen⸗ 
auſen — 

Olearius Gun Viſchoß: Was ſpricht man vom Türkenzug, Ihro 
Fürſtliche Gnaden? 

Biſchof: Der Kaiſer hat nichts Angelegners, als vorerſt das Reich 
zu beruhigen, die Fehden abzuſchaffen und das Anſehn der Ge⸗ 


ww 
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richte zu befeſtigen. Dann, ſagt man, wird er perſönlich gegen die 
Feinde des Reichs und der Chriſtenheit ziehen. Jetzt machen ihm 
ſeine Privathändel noch zu tun, und das Reich iſt, trotz ein vierzig 
Landfrieden, noch immer eine Mördergrube. Franken, Schwaben, 
der Oberrhein und die angrenzenden Länder werden von über⸗ 
mütigen und kühnen Rittern verheeret. Sickingen, Selbitz mit einem 
Fuß, Berlichingen mit der eiſernen Hand ſpotten in dieſen Gegenden 
des kaiſerlichen Anſehens — 

Abt: Ja, wenn Ihro Majeſtät nicht bald dazu tun, fo ſtecken 
einen die Kerl am End in Sack. 

Liebetraut: Das müßt' ein Kerl ſein, der das Weinfaß von 
Fuld in den Sack ſchieben wollte. 

Biſchof: Beſonders iſt der letztere ſeit vielen Jahren mein unver⸗ 
ſöhnlicher Feind und moleſtiert mich unſäglich; aber es ſoll nicht 
lang mehr währen, hoff' ich. Der Kaiſer hält jetzt ſeinen Hof zu 
Augsburg. Wir haben unſere Maßregeln genommen, es kann uns 
nicht fehlen. — Herr Doktor, kennt Ihr Adelberten von Weislingen? 

Olearius: Nein, Ihro Eminenz. 

Biſchof: Wenn Ihr die Ankunft dieſes Manns erwartet, werdet 
Ihr Euch freuen, den edelſten, verſtändigſten und angenehmſten 
Ritter in einer Perſon zu ſehen. 

Olearius: Es muß ein vortrefflicher Mann ſein, der ſolche Lobes⸗ 
erhebungen aus ſolch einem Munde verdient. 

Liebetraut: Er iſt auf keiner Akademie geweſen. 

Biſchof: Das wiſſen wir. (Die Bedienten laufen ans Fenſter.) Was 
gibt's? 

Ein Bedienter: Eben reit Färber, Weislingens Knecht, zum 
Schloßtor herein. 

Biſchof: Seht, was er bringt, er wird ihn melden. (Liebetraut geht. 
Sie ſtehn auf und trinken noch eins.) 

Liebetraut kommt zurück. 

Biſchof: Was für Nachrichten? 

Liebetraut: Ich wollt', es müßt ſie Euch ein andrer ſagen. 
Weislingen iſt gefangen. 

HBiſchof: O! 

Liebetraut: Berlichingen hat ihn und drei Knechte bei Haslach 
weggenommen. Einer ijt entronnen, Euch's anzuſagen. 

Abt: Eine Hiobspoſt. i 

Olearius: Es tut mir von Herzen leid. 
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Biſchof: Ich will den Knecht ſehn, bringt ihn herauf — Ich will 
ihn ſelbſt ſprechen. Bringt ihn in mein Kabinett! (Ab.) 

Abt etzt ſich): Noch einen Schluck! 

Die Knechte ſchenken ein. 

Olearius: Belieben Ihro Hochwürden nicht eine kleine Prome⸗ 
nade in den Garten zu machen? Post coenam stabis seu passus 
mille meabis. 

Liebetraut: Wahrhaftig, das Sitzen iſt Ihnen nicht geſund. Sie 
kriegen noch einen Schlagfluß. (Abt bebt ſich auf. Liebetraut vor fid): 
Wann ich ihn nur draußen hab, will ich ihm für's Exerzitium ſorgen. 
(Gehn ab.) 


Jaxthauſen. 
Maria. Weislingen. 

Maria: Ihr liebt mich, ſagt Ihr. Ich glaub' es gerne und hoffe, 
mit Euch glücklich zu ſein und Euch glücklich zu machen. 

Weislingen: Ich fühle nichts, als nur daß ich ganz dein bin. 
(Er umarmt ſie.) . 

Maria: Ich bitte Euch, laßt mich! Einen Kuß hab' ich Euch zum 
Gottspfennig erlaubt; Ihr ſcheinet aber ſchon von dem Beſitz nehmen 
zu wollen, was nur unter Bedingungen Euer iſt. 

Weislingen: Ihr ſeid zu ſtreng, Maria! Unſchuldige Liebe er⸗ 
freut die Gottheit, ſtatt ſie zu beleidigen. 

Maria: Es ſei! Aber ich bin nicht dadurch erbaut. Man lehrte 
mich: Liebkoſungen ſei'n wie Ketten, ſtark durch ihre Verwandt⸗ 
ſchaft, und Mädchen, wenn ſie liebten, ſei'n ſchwächer als Simſon 
nach dem Verluſt ſeiner Locken. 

Weislingen: Wer lehrte Euch das? 

Maria: Die Abtiſſin meines Kloſters. Bis in mein ſechzehntes 
Jahr war ich bei ihr, und nur mit Euch empfind' ich das Glück, das 
ich in ihrem Umgang genoß. Sie hatte geliebt und durfte reden. 
Sie hatte ein Herz voll Empfindung! Sie war eine vortreffliche Frau. 

Weislingen: Da glich fie dir! cer nimmt ihre Hand.) Wie wird mir's 
werden, wenn ich euch verlaſſen ſoll! 

Maria Gieht ihre Hand zurüc): Ein bißchen eng, Hoff’ ich, denn ich 
weiß, wie's mir ſein wird. Aber Ihr ſollt fort. 

Weislingen: Ja, meine Teuerſte, und ich will. Denn ich fühle, 
welche Seligkeiten ich mir durch dies Opfer erwerbe. Geſegnet ſei 
dein Bruder und der Tag, an dem er auszog, mich zu fangen! 
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Maria: Sein Herz war voll Hoffnung für ihn und dich. Lebt 
wohl! ſagt' er beim Abſchied, ich will ſehen, daß ich ihn wiederfinde. 

Weislingen: Er hat's. Wie wünſcht' ich, die Verwaltung meiner 
Güter und ihre Sicherheit nicht durch das leidige Hofleben ſo ver⸗ 
ſäumt zu haben! Du könnteſt gleich die Meinige ſein. 

Maria: Auch der Aufſchub hat ſeine Freuden. 

Weislingen: Sage das nicht, Maria, ich muß ſonſt fürchten, du 
empfindeſt weniger ſtark als ich. Doch ich büße verdient, und welche 
Hoffnungen werden mich auf jedem Schritt begleiten! Ganz der 
Deine zu ſein, nur in dir und dem Kreiſe von Guten zu leben, von 
der Welt entfernt, getrennt, alle Wonne zu genießen, die ſo zwei 
Herzen einander gewähren! Was iſt die Gnade des Fürſten, was 
der Beifall der Welt gegen dieſe einfache einzige Glückſeligkeit? Ich 
habe viel gehofft und gewünſcht, das widerfährt mir über alles 
Hoffen und Wünſchen. 

Götz kommt. 

Götz: Euer Knab iſt wieder da. Er konnte vor Müdigkeit und 
Hunger kaum etwas vorbringen. Meine Frau gibt ihm zu eſſen. 
So viel hab' ich verſtanden: der Biſchof will den Knaben nicht 
herausgeben, es ſollen Kaiſerliche Kommiſſarien ernannt und ein 
Tag ausgeſetzt werden, wo die Sache dann verglichen werden mag. 
Dem ſei wie ihm wolle, Adelbert, Ihr ſeid frei; ich verlange weiter 
nichts als Eure Hand, daß Ihr inskünftige meinen Feinden weder 
öffentlich noch heimlich Vorſchub tun wollt. 

Weislingen: Hier faſſ' ich Eure Hand. Laßt, von dieſem Augen⸗ 
blick an, Freundſchaft und Vertrauen, gleich einem ewigen Geſetz 
der Natur, unveränderlich unter uns ſein! Erlaubt mir zugleich 
dieſe Hand zu faffen (er nimmt Mariens Hand), und den Beſitz des edelſten 
Fräuleins. 

Götz: Darf ich Ja für Euch ſagen? 

Maria: Wenn Ihr es mit mir ſagt. 

Götz: Es iſt ein Glück, daß unſere Vorteile diesmal miteinander 
gehn. Du brauchſt nicht rot zu werden. Deine Blicke ſind Beweis 
genug. Ja denn, Weislingen! Gebt euch die Hände, und ſo ſprech' 
ich Amen! — Mein Freund und Bruder! — Ich danke dir, Schweſter! 
Du kannſt mehr als Hanf ſpinnen. Du haſt einen Faden gedreht, 
dieſen Paradiesvogel zu feſſeln. Du ſiehſt nicht ganz frei! Was 
fehlt dir? Ich — bin ganz glücklich; was ich nur träumend hoffte, 
ſeh' ich, und bin wie träumend. Ach! nun iſt mein Traum aus. 
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Mir war's heute nacht, ich gäb dir meine rechte eiſerne Hand und 
du hielteſt mich ſo feſt, daß ſie aus den Armſchienen ging wie abge⸗ 
brochen. Ich erſchrak und wachte drüber auf. Ich hätte nur fort⸗ 
träumen ſollen, da würd' ich geſehen haben, wie du mir eine neue 
lebendige Hand anſetzteſt. — Du ſollſt mir jetzo fort, dein Schloß 
und deine Güter in vollkommenen Stand zu ſetzen. Der verdammte 
Hof hat dich beides verſäumen machen. Ich muß meiner Frau 
rufen. Eliſabeth! 

Maria: Mein Bruder iſt voller Freude. 

Weislingen: Und doch darf ich ihm den Rang ii machen. 

Götz: Du wirſt anmutig wohnen. 

Maria: Franken ijt ein geſegnetes Land. 

Weislingen: Und ich darf wohl ſagen, mein Schloß liegt in der 
geſegnetſten und anmutigſten Gegend. 

Götz: Das dürft Ihr, und ich will's behaupten. Hier fließt der 
Main, und allmählich hebt der Berg an, der, mit Ackern und Wein⸗ 
bergen bekleidet, von Eurem Schloß gekrönt wird, dann biegt ſich 
der Fluß ſchnell um die Ecke hinter dem Felſen Eures Schloſſes hin. 
Die Fenſter des großen Saals gehen ſteil herab aufs Waſſer, eine 
Ausſicht viel Stunden weit. 

Eliſabeth kommt. 

Eliſabeth: Was ſchafft ihr? 

Götz: Du ſollſt deine Hand auch dazugeben und ſagen: Gott 
ſegne euch! Sie ſind ein Paar. 

Eliſabeth: So geſchwind? 

Götz: Aber nicht unvermutet. 

Eliſabeth: Möget Ihr Euch ſo immer nach ihr ſehnen als bisher, 
da Ihr um ſie warbt! Und dann! Möchtet Ihr ſo glücklich ſein, als 
Ihr ſie lieb behaltet! 

Weislingen: Amen! Ich begehre kein Glück als unter dieſem 
Titel. 

Götz: Der Bräutigam, meine liebe Frau, tut eine kleine Reiſe; 
denn die große Veränderung zieht viel geringe nach ſich. Er ent- 
fernt ſich zuerſt vom Biſchöflichen Hof, um dieſe Freundſchaft nach 
und nach erkalten zu laſſen. Dann reißt er ſeine Güter eigennützigen 
Pachtern aus den Händen. Und — kommt, Schweſter, komm, Eliſa⸗ 
beth! Wir wollen ihn allein laſſen. Sein Knab hat ohne Zweifel 
geheime Aufträge an ihn. 

Weislingen: Nichts, als was Ihr wiſſen dürft. 
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Götz: Braucht's nicht. — Franken und Schwaben! Ihr ſeid nun 
verſchwiſterter als jemals. Wie wollen wir den Fürſten den Daumen 
auf dem Aug halten! (ie drei gehn.) 

Weislingen: Gott im Himmel! Konnteſt du mir Unwürdigen 
ſolch eine Seligkeit bereiten? Es iſt zu viel für mein Herz. Wie ich 
von den elenden Menſchen abhing, die ich zu beherrſchen glaubte, 
von den Blicken des Fürſten, von dem ehrerbietigen Beifall umher! 
Götz, teurer Götz, du haſt mich mir ſelbſt wiedergegeben, und, 
Maria, du vollendeſt meine Sinnesänderung. Ich fühle mich ſo 
frei wie in heiterer Luft. Bamberg will ich nicht mehr ſehen, will 
alle die ſchändlichen Verbindungen durchſchneiden, die mich unter 
mir ſelbſt hielten. Mein Herz erweitert ſich, hier iſt kein beſchwer⸗ 
liches Streben nach verſagter Größe. So gewiß iſt der allein glück⸗ 
lich und groß, der weder zu herrſchen noch zu gehorchen braucht, 
um etwas zu ſein! 

Franz tritt auf. 

Franz: Gott grüß' Euch, geſtrenger Herr! Ich bring' Euch ſo viel 
Grüße, daß ich nicht weiß wo anzufangen. Bamberg und zehn 
Meilen in die Runde entbieten Euch ein tauſendfaches: Gott grüß' 
Euch! 

Weislingen: Willkommen, Franz! Was bringſt du mehr? 

Franz: Ihr ſteht in einem Andenken bei Hof und überall, daß 
es nicht zu ſagen iſt. 

Weislingen: Das wird nicht lange dauern. 

Franz: Solang Ihr lebt! und nach Eurem Tod wird's heller 
blinken, als die meſſingenen Buchſtaben auf einem Grabſtein. Wie 
man ſich Euren Unfall zu Herzen nahm! 

Weislingen: Was ſagte der Biſchof? 

Franz: Er war ſo begierig zu wiſſen, daß er mit geſchäftiger 
Geſchwindigkeit der Fragen meine Antwort verhinderte. Er wußt' 
es zwar ſchon; denn Färber, der von Haslach entrann, brachte ihm 
die Botſchaft. Aber er wollte alles wiſſen. Er fragte ſo ängſtlich, 

ob Ihr nicht verſehrt wäret? Ich ſagte: er iſt ganz, von der äußerſten 
Haarſpitze bis zum Nagel des kleinen Zehs. 

Weislingen: Was ſagte er zu den Vorſchlägen? 

Franz: Er wollte gleich alles herausgeben, den Knaben und 
noch Geld darauf, nur Euch zu befreien. Da er aber hörte, Ihr 
ſolltet ohne das loskommen und nur Euer Wort das Aquivalent 
gegen den Buben ſein, da wollte er abſolut den Berlichingen 
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vertagt haben. Er ſagte mir hundert Sachen an Euch — ich hab ſie 
wieder vergeſſen. Es war eine lange Predigt über die Worte: Ich 
kann Weislingen nicht entbehren. 

Weislingen: Er wird's lernen müſſen! 

Franz: Wie meint Ihr? Er ſagte: Mach' ihn eilen, es wartet 
alles auf ihn. 

Weislingen: Es kann warten. Ich gehe nicht nach Hof. 

Franz: Nicht nach Hof? Herr! Wie kommt Euch das? Wenn 
Ihr wüßtet, was ich weiß! Wenn Ihr nur träumen könntet, was 
ich geſehen habe! 

Weislingen: Wie wird dir's? ; 

Franz: Nur von der bloßen Erinnerung komm' ich außer mir. 
Bamberg iſt nicht mehr Bamberg, ein Engel in Weibesgeſtalt macht 
es zum Vorhofe des Himmels. 5 

Weislingen: Nichts weiter? 

Franz: Ich will ein Pfaff werden, wenn Ihr ſie ſeht und nicht 
außer Euch kommt. 

Weislingen: Wer iſt's denn? 

Franz: Adelheid von Walldorf. 

Weislingen: Die! Ich habe viel von ihrer Schönheit ge⸗ 
hört. 

Franz: Gehört? Das iſt eben, als wenn Ihr ſagtet: ich hab die 
Muſik geſehen. Es iſt der Zunge ſo wenig möglich, eine Linie ihrer 
Vollkommenheiten auszudrücken, da das Aug ſogar in ihrer Gegen⸗ 
wart ſich nicht ſelbſt genug iſt. 

Weislingen: Du biſt nicht geſcheit. 

Franz: Das kann wohl ſein. Das letztemal, da ich ſie ſahe, hatte 
ich nicht mehr Sinne als ein Trunkener. Oder vielmehr, kann ich 
ſagen, ich fühlte in dem Augenblick, wie's den Heiligen bei himm⸗ 
liſchen Erſcheinungen ſein mag. Alle Sinne ſtärker, höher, voll⸗ 
kommener, und doch den Gebrauch von keinem. 

Weislingen: Das iſt ſeltſam. 

Franz: Wie ich von dem Biſchof Abſchied nahm, ſaß ſie bei ihm. 
Sie ſpielten Schach. Er war ſehr gnädig, reichte mir ſeine Hand 
zu küſſen und ſagte mir vieles, davon ich nichts vernahm. Denn 
ich ſah ſeine Nachbarin, ſie hatte ihr Auge aufs Brett geheftet, als 
wenn ſie einem großen Streich nachſänne. Ein feiner lauernder Zug 
um Mund und Wange! Ich hätte der elfenbeinerne König ſein 
mögen. Adel und Freundlichkeit herrſchten auf ihrer Stirne. Und 
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das blendende Licht des Angeſichts und des Buſens, wie es von den 
finſtern Haaren erhoben ward! 

Weislingen: Du biſt drüber gar zum Dichter geworden. 

Franz: So fühl' ich denn in dem Augenblick, was den Dichter 
macht, ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz! Wie 
der Biſchof endigte und ich mich neigte, ſah ſie mich an und ſagte: 
Auch von mir einen Gruß unbekannterweiſe! Sag' ihm, er mag 
ja bald kommen. Es warten neue Freunde auf ihn; er ſoll ſie nicht 
verachten, wenn er ſchon an alten ſo reich iſt. — Ich wollte was 
antworten, aber der Paß vom Herzen nach der Zunge war ver⸗ 
ſperrt, ich neigte mich. Ich hätte mein Vermögen gegeben, die 
Spitze ihres kleinen Fingers küſſen zu dürfen! Wie ich ſo ſtund, 
warf der Biſchof einen Bauern herunter, ich fuhr darnach und be- 
rührte im Aufheben den Saum ihres Kleides, das fuhr mir durch 
alle Glieder, und ich weiß nicht, wie ich zur Tür hinausgekommen bin. 

Weislingen: Iſt ihr Mann bei Hofe? 

Franz: Sie iſt ſchon vier Monat Witwe. Um ſich zu zerſtreuen, 
hält ſie ſich in Bamberg auf. Ihr werdet ſie ſehen. Wenn ſie einen 
anſieht, iſt's, als wenn man in der Frühlingsſonne ſtünde. 

Weislingen: Es würde eine ſchwächere Wirkung auf mich haben. 

Franz: Ich höre, Ihr ſeid ſo gut als verheiratet. 

Weislingen: Wollte, ich wär's! Meine ſanfte Marie wird das 
Glück meines Lebens machen. Ihre ſüße Seele bildet ſich in ihren 
blauen Augen. Und weiß wie ein Engel des Himmels, gebildet aus 
Unſchuld und Liebe, leitet fie mein Herz zur Ruhe und Glückſelig⸗ 
keit. Pack zuſammen! und dann auf mein Schloß! Ich will Bam— 
berg nicht ſehen, und wenn Sankt Veit in Perſon meiner begehrte. 
(Geht ab.) 

Franz: Da ſei Gott vor! Wollen das Beſte hoffen! Maria iſt 
liebreich und ſchön, und einem Gefangenen und Kranken kann ich's 
nicht übel nehmen, der ſich in ſie verliebt. In ihren Augen iſt Troſt, 
geſellſchaftliche Melancholie. — Aber um dich, Adelheid, iſt Leben, 
Feuer, Mut — Ich würde! — Ich bin ein Narr — dazu machte 
mich ein Blick von ihr. Mein Herr muß hin! Ich muß hin! Und 
da will ich mich wieder geſcheit oder völlig raſend gaffen. 
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Bamberg. Ein Saal. 


Biſchof, Adelheid ſpielen Schach. Liebetraut mit einer Zitter. Frauen, Hofleute 
um ihn herum am Kamin. 


Liebetraut (pielt und ſingt): 


Mit Pfeilen und Bogen 
Cupido geflogen, 
Die Fackel in Brand, 
Wollt mutilich kriegen 
Und männilich ſiegen 
Mit ſtürmender Hand. 
Auf! Auf! 
An! An! 
Die Waffen erklirrten, 
Die Flügelein ſchwirrten, 
Die Augen entbrannt. 


Da fand er die Buſen 

Ach leider ſo bloß, 

Sie nahmen ſo willig 

Ihn all auf den Schoß. 

Er ſchüttet die Pfeile 

Zum Feuer hinein, 

Sie herzten und drückten 

Und wiegten ihn ein. 
Hei ei o! Popeio! 


Adelheid: Ihr ſeid nicht bei Eurem Spiele. Schach dem König! 
Biſchof: Es iſt noch Auskunft. 
ae Adelheid: Lange werdet Ihr's nicht mehr treiben. Schach dem 

König! 

Liebetraut: Dies Spiel ſpielt' ich nicht, wenn ich ein großer 
Herr wär', und verböt's am Hofe und im ganzen Land. 
5 Adelheid: Es iſt wahr, dies Spiel iſt ein Probierſtein des Ge⸗ 
irns. 

Liebetraut: Nicht darum! Ich wollte lieber das Geheul der 
Totenglocke und ominöſer Vögel, lieber das Gebell des knurriſchen 
Hofhunds Gewiſſen, lieber wollt' ich ſie durch den tiefſten Schlaf 
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hören, als von Laufern, Springern und andern Beſtien das ewige: 
Schach dem König! 

Biſchof: Wem wird auch das einfallen! 

Liebetraut: Einem zum Exempel, der ſchwach wäre und ein 
ſtark Gewiſſen hätte, wie denn das meiſtenteils beiſammen iſt. Sie 
nennen's ein königlich Spiel und ſagen, es ſei für einen König 
erfunden worden, der den Erfinder mit einem Meer von Überfluß 
belohnt habe. Wenn das wahr iſt, ſo iſt mir's, als wenn ich ihn ſähe. 
Er war minorenn an Verſtand oder an Jahren, unter der Vormund⸗ 
ſchaft ſeiner Mutter oder ſeiner Frau, hatte Milchhaare im Bart 
und Flachshaare um die Schläfe, er war ſo gefällig wie ein Weiden⸗ 
ſchößling und ſpielte gern Dame und mit den Damen, nicht aus 
Leidenſchaft, behüte Gott! nur zum Zeitvertreib. Sein Hofmeiſter, 
zu tätig, um ein Gelehrter, zu unlenkſam, ein Weltmann zu ſein, 
erfand das Spiel in usum Delphini, das ſo homogen mit Seiner 
Majeſtät war — und ſo ferner. 

Adelheid: Schach dem König, und nun iſt's aus! Ihr ſolltet die 
Lücken unſrer Geſchichtsbücher ausfüllen, Liebetraut. (Sie ſtehen auf.) 

Liebetraut: Die Lücken unſrer Geſchlechtsregiſter, das wäre 
profitabler. Seitdem die Verdienſte unſerer Vorfahren mit ihren 
Porträts zu einerlei Gebrauch dienen, die leeren Seiten nämlich 
unſrer Zimmer und unſres Charakters zu tapezieren: da wäre was 
zu verdienen. 

Biſchof: Er will nicht kommen, ſagtet Ihr! 

Adelheid: Ich bitt' Euch, ſchlagt's Euch aus dem Sinn! 

Biſchof: Was das ſein mag? 

Liebetraut: Was? Die Urſachen laſſen ſich herunterbeten wie 
ein Roſenkranz. Er iſt in eine Art von Zerknirſchung gefallen, von 
der ich ihn leicht kurieren wollt. 

Biſchof: Tut das, reitet zu ihm! 

Liebetraut: Meinen Auftrag! 

Biſchof: Er ſoll unumſchränkt ſein. Spare nichts, wenn du ihn 
zurückbringſt! 

Liebetraut: Darf ich Euch auch hineinmiſchen, gnädige Frau? 

Adelheid: Mit Beſcheidenheit. 

Liebetraut: Das iſt eine weitläufige Kommiſſion. 

Adelheid: Kennt Ihr mich ſo wenig, oder ſeid Ihr ſo jung, um 
nicht zu wiſſen, in welchem Ton Ihr mit Weislingen von mir zu 
reden habt? 
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Liebetraut: Im Ton einer Wachtelpfeife, denk' ich. 

Adelheid: Ihr werdet nie geſcheit werden! 

Liebetraut: Wird man das, gnädige Frau? 

Biſchof: Geht, geht! Nehmt das beſte Pferd aus meinem Stall, 
wählt Euch Knechte, und ſchafft mir ihn her! 

Liebetraut: Wenn ich ihn nicht herbanne, ſo ſagt: ein altes 
Weib, das Warzen und Sommerflecken vertreibt, verſtehe mehr von 
der Sympathie als ich. 

Biſchof: Was wird das helfen! Der Berlichingen hat ihn ganz 
eingenommen. Wenn er herkommt, wird er wieder fort wollen. 

Liebetraut: Wollen, das iſt keine Frage, aber ob er kann. Der 
Händedruck eines Fürſten, und das Lächeln einer ſchönen Frau! Da 
reißt ſich kein Weisling los. Ich eile und empfehle mich zu Gnaden. 

Biſchof: Reiſt wohl! 

Adelheid: Adieu. Er geht.) 

Biſchof: Wenn er einmal hier iſt, verlaſſ' ich mich auf Euch. 

Adelheid: Wollt Ihr mich zur Leimſtange brauchen? 

Biſchof: Nicht doch. 

Adelheid: Zum Lockvogel denn? 

Biſchof: Nein, den ſpielt Liebetraut. Ich bitt' Euch, verſagt mir 
nicht, was mir ſonſt niemand gewähren kann. 

Adelheid: Wollen ſehn. 


Jaxthauſen. 
Hans von Selbitz. Götz. 

Selbitz: Jedermann wird Euch loben, daß Ihr denen von Nürn⸗ 
berg Fehd angekündigt habt. 

Götz: Es hätte mir das Herz abgefreſſen, wenn ich's ihnen hätte 
lang ſchuldig bleiben ſollen. Es iſt am Tag, ſie haben den Bam⸗ 
bergern meinen Buben verraten. Sie ſollen an mich denken! 

Selbitz: Sie haben einen alten Groll gegen Euch. 

Götz: Und ich wider fie; mir ijt gar recht, daß jie angefangen haben. 

Selbitz: Die Reichsſtädte und Pfaffen halten doch von jeher 
zuſammen. 

Götz: Sie haben's Urſach. 

Selbitz: Wir wollen ihnen die Hölle heiß machen. 

Götz: Ich zählte auf Euch. Wollte Gott, der Burgemeiſter von 
Nürnberg, mit der güldenen Kett um den Hals, käm' uns in Wurf, 
er ſollt ſich mit all ſeinem Witz verwundern. 


v 
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Selbitz: Ich höre, Weislingen iſt wieder auf Eurer Seite. Tritt 
er zu uns? 

Götz: Noch nicht; es hat ſeine Urſachen, warum er uns noch nicht 
öffentlich Vorſchub tun darf; doch iſt's eine Weile genug, daß er 
nicht wider uns iſt. Der Pfaff iſt ohne ihn, was das Meßgewand 
ohne den Pfaffen. 

Selbitz: Wann ziehen wir aus? 

Götz: Morgen oder übermorgen. Es kommen nun bald Kauf⸗ 
leute von Bamberg und Nürnberg aus der Frankfurter Meſſe. Wir 
werden einen guten Fang tun. 

Selbitz: Will's Gott. (Abb.) 


Bamberg. Zimmer der Adelheid. 
Adelheid. Kam merfräulein. 

Adelheid: Er iſt da! ſagſt du. Ich glaub' es kaum. 

Fräulein: Wenn ich ihn nicht ſelbſt geſehn hätte, würd' ich 
ſagen: ich zweifle. 

Adelheid: Den Liebetraut mag der Biſchof in Gold einfaſſen, 
er hat ein Meiſterſtück gemacht. 

Fräulein: Ich ſah ihn, wie er zum Schloß hereinreiten wollte, 
er ſaß auf einem Schimmel. Das Pferd ſcheute, wie's an die Brücke 
kam, und wollte nicht von der Stelle. Das Volk war aus allen 
Straßen gelaufen, ihn zu ſehn. Sie freuten ſich über des Pferds 
Unart. Von allen Seiten ward er gegrüßt, und er dankte allen. 
Mit einer angenehmen Gleichgültigkeit ſaß er droben, und mit 
Schmeicheln und Drohen bracht' er es endlich zum Tor herein, der 
Liebetraut mit, und wenig Knechte. 

Adelheid: Wie gefällt er dir? 

Fräulein: Wie mir nicht leicht ein Mann gefallen hat. Er glich 

dem Kaiſer hier (deutet auf Maximilians Porträt), als wenn er ſein Sohn 
wäre. Die Naſe nur etwas kleiner, ebenſo freundliche lichtbraune 
Augen, ebenſo ein blondes ſchönes Haar, und gewachſen wie eine 
Puppe. Ein halbtrauriger Zug auf ſeinem Geſicht — ich weiß nicht 
— gefiel mir ſo wohl! 
Adelheid: Ich bin neugierig, ihn zu ſehen. 
Fräulein: Das wär' ein Herr für Euch. 
Adelheid: Närrin! 

Fräulein: Kinder und Narren — 

Liebetraut kommt. 
II. 3 


Sa 
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Liebetraut: Nun, gnädige Frau, was verdien' ich? 

Adelheid: Hörner von deinem Weibe. Denn nach dem zu 
rechnen, habt Ihr ſchon manches Nachbars ehrliches Hausweib aus 
ihrer Pflicht hinaus geſchwätzt. 

Liebetraut: Nicht doch, gnädige Frau! Auf ihre Pflicht, wollt 
Ihr ſagen; denn wenn's ja geſchah, ſchwätzt' ich ſie auf ihres Mannes 
Bette. 

Adelheid: Wie habt Ihr's gemacht, ihn herzubringen? 

Liebetraut: Ihr wißt zu gut, wie man Schnepfen fängt; ſoll 
ich Euch meine Kunſtſtückchen noch dazu lehren? — Erſt tat ich, 
als wüßt' ich nichts, verſtünd nichts von ſeiner Aufführung, und 
febt’ ihn dadurch in den Nachteil, die ganze Hiſtorie zu erzählen. 
Die ſah ich nun gleich von einer ganz andern Seite an als er, konnte 
nicht finden — nicht einſehen — und ſo weiter. Dann redete ich 
von Bamberg allerlei durcheinander, Großes und Kleines, erweckte 
gewiſſe alte Erinnerungen, und wie ich ſeine Einbildungskraft be⸗ 
ſchäftigt hatte, knüpfte ich wirklich eine Menge Fädchen wieder an, 
die ich zerriſſen fand. Er wußte nicht, wie ihm geſchah, fühlte einen 
neuen Zug nach Bamberg, er wollte — ohne zu wollen. Wie er 
nun in ſein Herz ging und das zu entwickeln ſuchte und viel zu ſehr 
mit ſich beſchäftigt war, um auf ſich achtzugeben, warf ich ihm 
ein Seil um den Hals, aus drei mächtigen Stricken, Weiber⸗, Fürſten⸗ 
gunſt und Schmeichelei gedreht, und ſo hab' ich ihn hergeſchleppt. 

Adelheid: Was ſagtet Ihr von mir? 

Liebetraut: Die lautre Wahrheit. Ihr hättet wegen Eurer 
Güter Verdrießlichkeiten — hättet gehofft, da er beim Kaiſer ſo viel 
gelte, werde er das leicht enden können. 

Adelheid: Wohl. 

Liebetraut: Der Biſchof wird ihn Euch bringen. 

Adelheid: Ich erwarte ſie. (Liebetraut ab.) Mit einem Herzen, 
wie ich ſelten Beſuch erwarte. 


Im Speſſart. 
Berlichingen. Selbitz. Georg als Reitersknecht. 
Götz: Du haſt ihn nicht angetroffen, Georg! 
Georg: Er war Tags vorher mit Liebetraut nach Bamberg ge⸗ 
ritten, und zwei Knechte mit. 
Götz: Ich ſeh nicht ein, was das geben ſoll. 
Selbitz: Ich wohl. Eure Verſöhnung war ein wenig zu ſchnell, 
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als daß fie dauerhaft hätte fein follen. Der Liebetraut iſt ein pfiffiger 
Kerl; von dem hat er ſich beſchwätzen laſſen. 

Götz: Glaubſt du, daß er bundbrüchig werden wird? 

Selbitz: Der erſte Schritt iſt getan. 

Götz: Ich glaub's nicht. Wer weiß, wie nötig es war, an Hof 
zu gehen; man iſt ihm noch ſchuldig; wir wollen das Beſte 
hoffen. 

Selbitz: Wollte Gott, er verdient' es und täte das Beſte! 

Götz: Mir fällt eine Liſt ein. Wir wollen Georgen des Bam⸗ 
berger Reiters erbeuteten Kittel anziehen und ihm das Geleitzeichen 
geben; er mag nach Bamberg reiten und ſehen, wie's ſteht. 

Georg: Da hab' ich lang drauf gehofft. 

Götz: Es iſt dein erſter Ritt. Sei vorſichtig, Knabe! Mir wäre 
leid, wenn dir ein Unfall begegnen ſollt'. 

Georg: Laßt nur, mich irrt's nicht, wenn noch ſo viel um mich 
herumkrabbeln, mir iſt's, als wenn's Ratten und Mäuſe wären. (Ab.) 


Bamberg. 

: Biſchof. Weislingen. 

Biſchof: Du willſt dich nicht länger halten laſſen? 

Weislingen: Ihr werdet nicht verlangen, daß ich meinen Eid 
brechen ſoll. 

Biſchof: Ich hätte verlangen können, du ſollteſt ihn nicht ſchwören. 
Was für ein Geiſt regierte dich? Konnt' ich dich ohne das nicht 
befreien? Gelt' ich ſo wenig am Kaiſerlichen Hofe? 

Weislingen: Es iſt geſchehen; verzeiht mir, wenn Ihr könnt! 

Biſchof: Ich begreif nicht, was nur im geringſten dich nötigte, 
den Schritt zu tun! Mir zu entſagen? Waren denn nicht hundert 
andere Bedingungen, loszukommen? Haben wir nicht ſeinen Buben? 
Hatt’ ich nicht Gelds genug gegeben und ihn wieder beruhigt? 
Unſere Anſchläge auf ihn und ſeine Geſellen wären fortgegangen 
— Ach, ich denke nicht, daß ich mit ſeinem Freunde rede, der nun 
wider mich arbeitet und die Minen leicht entkräften kann, die er 
ſelbſt gegraben hat. 

Weislingen: Gnädiger Herr! 

Biſchof: Und doch — wenn ich wieder dein Angeſicht ſehe, deine 
Stimme höre — Es iſt nicht möglich, nicht möglich. 
Weislingen: Lebt wohl, gnädiger Herr! 
Biſchof: Ich gebe dir meinen Segen. Sonſt, wenn du gingſt, 
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ſagt' ich: Auf Wiederſehn. Jetzt — Wollte Gott, wir ſähen einander 
nie wieder! 

Weislingen: Es kann ſich vieles ändern. 

Biſchof: Es hat ſich leider nur ſchon zu viel geändert. Vielleicht 
ſeh' ich dich noch einmal, als Feind vor meinen Mauern, die Felder 
verheeren, die ihren blühenden Zuſtand dir jetzo danken. 

Weislingen: Nein, gnädiger Herr. 

Biſchof: Du kannſt nicht Nein ſagen. Die weltlichen Stände, 
meine Nachbarn, haben alle einen Zahn auf mich. Solang ich dich 
hatte — Geht, Weislingen! Ich habe Euch nichts mehr zu ſagen. 

Ihr habt vieles zunichte gemacht. Geht! 

Weislingen: Und ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. 

Biſchof ab. Franz tritt auf. 

Franz: Adelheid erwartet Euch. Sie iſt nicht wohl. Und doch 
will ſie Euch ohne Abſchied nicht laſſen. 

Weislingen: Komm! 

Franz: Gehn wir denn gewiß? 

Weislingen: Noch dieſen Abend. 

Franz: Mir iſt, als wenn ich aus der Welt ſollte. 

Weislingen: Mir auch, und noch darzu, als wüßt' ich nicht 
wohin. 


Adelheidens Zimmer. 
Adelheid. Fräulein. 

Fräulein: Ihr ſeht blaß, gnädige Frau. 

Adelheid: — Ich lieb' ihn nicht und wollte doch, daß er bliebe. 
Siehſt du, ich könnte mit ihm leben, ob ich ihn gleich nicht zum 
Manne haben möchte. 

Fräulein: Glaubt Ihr, er geht? 

Adelheid: Er iſt zum Biſchof, um Lebewohl zu ſagen. 
Fräulein: Er hat darnach noch einen ſchweren Stand. 
Adelheid: Wie meinſt du? 

Fräulein: Was fragt Ihr, gnädige Frau? Ihr habt ſein Herz 
geangelt, und wenn er ſich losreißen will, verblutet er. 

Adelheid. Weislingen. 

Weislingen: Ihr ſeid nicht wohl, gnädige Frau? 

Adelheid: Das kann Euch einerlei ſein. Ihr verlaßt uns, ver⸗ 
laßt uns auf immer. Was fragt Ihr, ob wir leben oder ſterben. 

Weislingen: Ihr verkennt mich. 
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Adelheid: Ich nehme Euch, wie Ihr Euch gebt. 

Weislingen: Das Anſehn trügt. 

Adelheid: So ſeid Ihr ein Chamäleon? 

Weislingen: Wenn Ihr in mein Herz ſehen könntet! 

Adelheid: Schöne Sachen würden mir vor die Augen kommen. 

Weislingen: Gewiß! Ihr würdet Euer Bild drin finden. 

Adelheid: In irgendeinem Winkel bei den Porträten ausge⸗ 
ſtorbener Familien. Ich bitt' Euch, Weislingen, bedenkt, Ihr redet 
mit mir. Falſche Worte gelten zum höchſten, wenn ſie Masken 
unſerer Taten ſind. Ein Vermummter, der kenntlich iſt, ſpielt eine 
armſelige Rolle. Ihr leugnet Eure Handlungen nicht und redet das 
Gegenteil; was ſoll man von Euch halten? 

Weislingen: Was Ihr wollt. Ich bin ſo geplagt mit dem, was 
ich bin, daß mir wenig bang iſt, für was man mich nehmen mag. 

Adelheid: Ihr kommt, um Abſchied zu nehmen. 

Weislingen: Erlaubt mir, Eure Hand zu küſſen, und ich will 
ſagen: lebt wohl. Ihr erinnert mich! Ich bedachte nicht — Ich bin 
beſchwerlich, gnädige Frau. 

Adelheid: Ihr legt's falſch aus; ich wollte Euch forthelfen. 
Denn Ihr wollt fort. 

Weislingen: O ſagt: ich muß. Zöge mich nicht die Ritterpflicht, 
der heilige Handſchlag — 

Adelheid: Geht! Geht! Erzählt das Mädchen, die den Theuerdank 
leſen und ſich ſo einen Mann wünſchen. Ritterpflicht! Kinderſpiel! 

Weislingen: Ihr denkt nicht ſo. 

Adelheid: Bei meinem Eid, Ihr verſtellt Euch! Was habt Ihr 
verſprochen? Und wem? Einem Mann, der ſeine Pflicht gegen 
den Kaiſer und das Reich verkennt, in eben dem Augenblick Pflicht 
zu leiſten, da er durch Eure Gefangennehmung in die Strafe der 
Acht verfällt. Pflicht zu leiſten! die nicht gültiger ſein kann als ein 
ungerechter gezwungener Eid. Entbinden nicht unſere Geſetze von 
ſolchen Schwüren? Macht das Kindern weis, die den Rübezahl 
glauben. Es ſtecken andere Sachen dahinter. Ein Feind des Reichs 
zu werden, ein Feind der bürgerlichen Ruh und Glückſeligkeit! Ein 
Feind des Kaiſers! Geſelle eines Räubers! du, Weislingen, mit 
deiner ſanften Seele! 

Weislingen: Wenn Ihr ihn kenntet — 

Adelheid: Ich wollt' ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Er 
hat eine hohe, unbändige Seele. Eben darum wehe dir, Weis⸗ 
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lingen! Geh und bilde dir ein, Geſelle von ihm zu ſein. Geh! und 
laß dich beherrſchen! Du biſt freundlich, gefällig — 

Weislingen: Er iſt's auch. 

Adelheid: Aber du biſt nachgebend, und er nicht! Unverſehens 
wird er dich wegreißen, du wirſt ein Sklave eines Edelmanns werden, 
da du Herr von Fürſten ſein könnteſt. — Doch es iſt Unbarmherzig⸗ 
keit, dir deinen zukünftigen Stand zu verleiden. 

Weislingen: Hätteſt du gefühlt, wie liebreich er mir begegnete! 

Adelheid: Liebreich! Das rechneſt du ihm an? Es war ſeine 
Schuldigkeit; und was hätteſt du verloren, wenn er widerwärtig 
geweſen wäre? Mir hätte das willkommner fein ſollen. Ein über⸗ 
mütiger Menſch wie der — age’ 

Weislingen: Ihr redet von Eurem Feind. 

Adelheid: Ich redete für Eure Freiheit — Und weiß aberhaupt 
nicht, was ich für einen Anteil dran nehme. Lebt wohl! 

Weislingen: Erlaubt noch einen Augenblick! Er nimmt ihre Hand 
und ſchweigt.) 

Adelheid: Habt Ihr mir noch etwas zu ſagen? 

Weislingen: — Ich muß fort. 

Adelheid: So geht! 

Weislingen: Gnädige Frau! — Ich kann nicht. 

Adelheid: Ihr müßt. 

Weislingen: Soll das Euer letzter Blick fein? 

Adelheid: Geht! Ich bin krank, ſehr zur ungelegnen Zeit. 

Weislingen: Seht mich nicht ſo an! 

5 elheid: Willſt du unſer Feind ſein, und wir ſollen dir lächeln? 
Geh! 

Weislingen: Adelheid! 

Adelheid: Ich haſſe Euch! 

Franz kommt. 
Franz: Gnädiger Herr! Der Biſchof läßt Euch rufen. 

Adelheid: Geht! Geht! 

Franz: Er bittet Euch, eilend zu kommen. 

Adelheid: Geht! Geht! 

Weislingen: Ich nehme nicht Abſchied, ich ſehe Euch wieder! aw.) 

Adelheid: Mich wieder? Wir wollen dafür ſein. Margarete, 
wenn er kommt, weiſ' ihn ab! Ich bin krank, habe Kopfweh, ich 
ſchlafe — Weiſ' ihn ab! Wenn er noch zu gewinnen iſt, ſo iſt's auf 
dieſem Weg. (Ab.) 
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Vorzimmer. 
Weislingen. Franz. 

Weislingen: Sie will mich nicht ſehn? 

Franz: Es wird Nacht; ſoll ich die Pferde ſatteln? 

Weislingen: Sie will mich nicht ſehn! 

Franz: Wann befehlen Ihro Gnaden die Pferde? 

Weislingen: Es iſt zu ſpät! Wir bleiben hier. 

Franz: Gott fei Dank! ep.) 

Weislingen: Du bleibſt! Sei auf deiner Hut, die Verſuchung 
iſt groß. Mein Pferd ſcheute, wie ich zum Schloßtor herein wollte, 
mein guter Geiſt ſtellte ſich ihm entgegen, er kannte die Gefahren, 
die mein hier warteten. — Doch iſt's nicht recht, die vielen Geſchäfte, 
die ich dem Biſchof unvollendet liegen ließ, nicht wenigſtens ſo zu 
ordnen, daß ein Nachfolger da anfangen kann, wo ich's gelaſſen 
habe. Das kann ich doch alles tun, unbeſchadet Berlichingens und 
unſerer Verbindung. Denn halten ſollen jie mich hier nicht. — Wäre 
doch beſſer geweſen, wenn ich nicht gekommen wäre. Aber ich will 
fort — morgen oder übermorgen. (Geht ab.) 


Im Speſſart. 
Götz. Sel bitz. Georg. 

Selbitz: Ihr ſeht, es iſt gegangen, wie ich geſagt habe. 

Götz: Nein, nein, nein! 

Georg: Glaubt, ich berichte Euch mit der Wahrheit. Ich tat, 
wie Ihr befahlt, nahm den Kittel des Bambergiſchen und ſein 
Zeichen, und damit ich doch mein Eſſen und Trinken verdiente, 
geleitete ich Reineckiſche Bauern hinauf nach Bamberg. 

Selbitz: In der Verkappung? Das hätte dir übel geraten können. 

Georg: So denk ich auch hintendrein. Ein Reitersmann, der 
das vorausdenkt, wird keine weiten Sprünge machen. Ich kam 
nach Bamberg, und gleich im Wirtshaus hörte ich erzählen: Weis⸗ 
lingen und der Biſchof ſeien ausgeſöhnt, und man redte viel von 
einer Heirat mit der Witwe des von Walldorf. 

Götz: Geſpräche. 

Georg: Ich ſah ihn, wie er ſie zur Tafel führte. Sie iſt ſchön, 
bei meinem Eid, ſie iſt ſchön. Wir bückten uns alle, ſie dankte uns 
allen, er nickte mit dem Kopf, ſah ſehr vergnügt, ſie gingen vorbei, 
und das Volk murmelte: ein ſchönes Paar! 

Götz: Das kann ſein. 
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Georg: Hört weiter! Da er des andern Tags in die Meſſe ging, 
paßt' ich meine Zeit ab. Er war allein mit einem Knaben. Ich 
ſtund unten an der Treppe und ſagte leiſe zu ihm: Ein paar Worte 
von Eurem Berlichingen! Er ward beſtürzt; ich ſahe das Geſtändnis 
ſeines Laſters in ſeinem Geſicht, er hatte kaum das Herz, mich anzu⸗ 
ſehen, mich, einen ſchlechten Reitersjungen. 

Selbitz: Das macht, ſein Gewiſſen war ſchlechter als dein Stand. 

Georg: Du biſt bambergiſch! ſagt' er. Ich bring' einen Gruß 
vom Ritter Berlichingen, ſagt' ich, und ſoll fragen — Komm morgen 
früh, ſagt' er, an mein Zimmer, wir wollen weiter reden. 

Götz: Kamſt du? , 

Georg: Wohl fam ich, und mußt' im Vorſaal ſtehn, lang, lang. 
Und die ſeidnen Buben beguckten mich von vorn und hinten. Ich 
dachte, guckt ihr — Endlich führte man mich hinein, er ſchien böſe, 
mir war's einerlei. Ich trat zu ihm und legte meine Kommiſſion 
ab. Er tat feindlich böſe, wie einer, der kein Herz hat und's nit 
will merken laſſen. Er verwunderte ſich, daß Ihr ihn durch einen 
Reitersjungen zur Rede ſetzen ließt. Das verdroß mich. Ich ſagte, 
es gäbe nur zweierlei Leut, brave und Schurken, und ich diente 
Götzen von Berlichingen. Nun fing er an, ſchwatzte allerlei ver⸗ 
kehrtes Zeug, das darauf hinausging: Ihr hättet ihn übereilt, er 
ſei Euch keine Pflicht ſchuldig und wolle nichts mit Euch zu tun 
haben. : 

Götz: Haft du das aus ſeinem Munde? 

Georg: Das und noch mehr — Er drohte mir — 

Götz: Es iſt genug! Der wäre nun auch verloren! Treu und 
Glaube, du haſt mich wieder betrogen. Arme Marie! Wie werd' 
ich dir's beibringen! 

Selbitz: Ich wollte lieber mein ander Bein dazu verlieren, als 
jo ein Hundsfott fein. db.) i 


Bamberg. 
Adelheid. Weislingen. 

Adelheid: Die Zeit fängt mir an unerträglich lang zu werden; 
reden mag ich nicht, und ich ſchäme mich, mit Euch zu ſpielen. Lange⸗ 
weile, du biſt ärger als ein kaltes Fieber. 

Weislingen: Seid Ihr mich ſchon müde? 

Adelheid: Euch nicht ſowohl als Euren Umgang. Ich wollte, 
Ihr wärt, wo Ihr hin wolltet, und wir hätten Euch nicht gehalten. 
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Weislingen: Das ift Weibergunſt! Erſt brütet fie, mit Mutter⸗ 
wärme, unſere liebſten Hoffnungen an; dann, gleich einer unbe⸗ 
ſtändigen Henne, verläßt ſie das Neſt und übergibt ihre ſchon 
keimende Nachkommenſchaft dem Tode und der Verweſung. 

Adelheid: Scheltet die Weiber! Der unbeſonnene Spieler zer⸗ 
beißt und zerſtampft die Karten, die ihn unſchuldigerweiſe verlieren 
machten. Aber laßt mich Euch was von Mannsleuten erzählen. 
Was ſeid denn ihr, um von Wankelmut zu ſprechen? Ihr, die ihr 
ſelten ſeid, was ihr ſein wollt, niemals, was ihr ſein ſolltet. Könige 
im Feſttagsornat, vom Pöbel beneidet. Was gäb' eine Schneiders⸗ 
frau drum, eine Schnur Perlen um ihren Hals zu haben, von dem 
Saum eures Kleids, den eure Abſätze verächtlich zurückſtoßen! 

Weislingen: Ihr ſeid bitter. 

Adelheid: Es iſt die Antiſtrophe von Eurem Geſang. Eh ich 
Euch kannte, Weislingen, ging mir's wie der Schneidersfrau. Der 
Ruf, hundertzüngig, ohne Metapher geſprochen, hatte Euch ſo zahn⸗ 
arztmäßig herausgeſtrichen, daß ich mich überreden ließ zu wünſchen: 
möchteſt du doch dieſe Quinteſſenz des männlichen Geſchlechts, den 
Phönix Weislingen zu Geſicht kriegen! Ich ward meines Wunſches 
gewährt. 

Weislingen: Und der Phönix präſentierte ſich als ein ordinärer 
Haushahn. 

Adelheid: Nein, Weislingen, ich nahm Anteil an Euch. 

Weislingen: Es ſchien ſo — 

Adelheid: Und war. Denn wirklich, Ihr übertraft Euren Ruf. 
Die Menge ſchätzt nur den Widerſchein des Verdienſtes. Wie mir's 
denn nun geht, daß ich über die Leute nicht denken mag, denen ich 
wohlwill; ſo lebten wir eine Zeitlang nebeneinander, es fehlte mir 
was, und ich wußte nicht, was ich an Euch vermißte. Endlich gingen 
mir die Augen auf. Ich ſah ſtatt des aktiven Mannes, der die Ge⸗ 
ſchäfte eines Fürſtentums belebte, der ſich und ſeinen Ruhm dabei 
nicht vergaß, der auf hundert großen Unternehmungen, wie auf 
übereinander gewälzten Bergen, zu den Wolken hinauf geſtiegen 
war, den ſah ich auf einmal jammernd wie einen kranken Poeten, 
melancholiſch wie ein geſundes Mädchen und müßiger als einen 
alten Junggeſellen. Anfangs ſchrieb ich's Eurem Unfall zu, der 
Euch noch neu auf dem Herzen lag, und entſchuldigte Euch, ſo gut 
ich konnte. Jetzt, da es von Tag zu Tage ſchlimmer mit Euch zu 
werden ſcheint, müßt Ihr mir verzeihen, wenn ich Euch meine Gunſt 
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entreiße. Ihr beſitzt ſie ohne Recht, ich ſchenkte ſie einem andern 
auf Lebenslang, der ſie Euch nicht übertragen konnte. 

Weislingen: So laßt mich los! 

Adelheid: Nicht, bis alle Hoffnung verloren iſt. Die Einſam⸗ 
keit iſt in dieſen Umſtänden gefährlich. — Armer Menſch! Ihr ſeid 
ſo mißmutig, wie einer, dem ſein erſtes Mädchen untreu wird, und 
eben darum geb' ich Euch nicht auf. Gebt mir die Hand, verzeiht 
mir, was ich aus Liebe geſagt habe. 

Weislingen: Könnteſt du mich lieben, könnteſt du meiner heißen 
Leidenſchaft einen Tropfen Linderung gewähren! Adelheid! deine 
Vorwürfe ſind höchſt ungerecht. Könnteſt du den hundertſten Teil 
ahnen von dem, was die Zeit her in mir arbeitet, du würdeſt mich 
nicht mit Gefälligkeit, Gleichgültigkeit und Verachtung ſo unbarm⸗ 
herzig hin und her zerriſſen haben — Du lächelſt! — Nach dem 
übereilten Schritt wieder mit mir ſelbſt einig zu werden, koſtete 
mehr als einen Tag. Wider den Menſchen zu arbeiten, deſſen An⸗ 
denken ſo lebhaft neu in Liebe bei mir iſt! 

Adelheid: Wunderlicher Mann, der du den lieben kannſt, den du 
beneideſt! Das iſt, als wenn ich meinem Feinde Proviant zuführte. 

Weislingen: Ich fühl's wohl, es gilt hier kein Säumen. Er iſt 
berichtet, daß ich wieder Weislingen bin, und er wird ſich ſeines 
Vorteils über uns erſehen. Auch, Adelheid, ſind wir nicht ſo träg, 
als du meinſt. Unſere Reiter ſind verſtärkt und wachſam, unſere 
Unterhandlungen gehen fort, und der Reichstag zu Augsburg ſoll 
hoffentlich unſere Projekte zur Reife bringen. 

Adelheid: Ihr geht hin? 

Weislingen: Wenn ich eine Hoffnung mitnehmen könnte! (er 
küßt ihre Hand.) 

Adelheid: O ihr Ungläubigen! Immer Zeichen und Wunder! 
Geh, Weislingen, und vollende das Werk. Der Vorteil des Biſchofs, 
der deinige, der meinige, ſie ſind ſo verwebt, daß, wäre es auch nur 
der Politik wegen — 

Weislingen: Du kannſt ſcherzen? 

Adelheid: Ich ſcherze nicht. Meine Güter hat der ſtolze Herzog 
inne, die deinigen wird Götz nicht lange ungeneckt laſſen; und wenn 
wir nicht zuſammenhalten wie unſere Feinde und den Kaiſer auf 
unſere Seite lenken, ſind wir verloren. 

Weislingen: Mir iſt's nicht bange. Der größte Teil der Fürſten 
iſt unſerer Geſinnung. Der Kaiſer verlangt Hilfe gegen die Türken, 
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und dafür iſt's billig, daß er uns wieder beiſteht. Welche Wolluſt 
wird mir's ſein, deine Güter von übermütigen Feinden zu befreien, 
die unruhigen Köpfe in Schwaben aufs Kiſſen zu bringen, die Ruhe 
des Bistums, unſer aller herzuſtellen. Und dann —? 

Adelheid: Ein Tag bringt den andern, und beim Schicksal ſteht 
das Zukünftige. 

Weislingen: Aber wir müſſen wollen. 

Adelheid: Wir wollen ja. 

Weislingen: Gewiß? 

Adelheid: Nun ja. Geht nur! 

Weislingen: Zauberin! 


Herberge. 
Bauernhochzeit. Muſik und Tanz draußen. 
Der Brautvater, Götz, Selbitz am Tiſche. Bräutigam tritt zu ihnen. 

Götz: Das Geſcheitſte war, daß ihr euren Zwiſt ſo glücklich und 
fröhlich durch eine Heirat endigt. 

Brautvater: Beſſer als ich mir's hätte träumen laſſen. In Ruh 
und Fried mit meinem Nachbar, und eine Tochter wohlverſorgt 
dazu! 

Bräutigam: Und ich im Beſitz des ſtrittigen Stücks, und drüber 
den hübſchſten Backfiſch im ganzen Dorf. Wollte Gott, Ihr hättet 
euch eher dreingeben! 

Selbitz: Wie lange habt ihr prozeſſiert? 

Brautvater: An die acht Jahre. Ich wollte lieber noch einmal 
ſo lang das Frieren haben, als von vorn anfangen. Das iſt ein 
Gezerre, Ihr glaubt's nicht, bis man den Perücken ein Urteil vom 
Herzen reißt; und was hat man darnach? Der Teufel hol den 
Aſſeſſor Sapupi! 's is ein verfluchter ſchwarzer Italiener. 

Bräutigam: Ja, das iſt ein toller Kerl. Zweimal war ich dort. 

Brautvater: Und ich dreimal. Und ſeht, Ihr Herrn: kriegen wir 
ein Urteil endlich, wo ich ſo viel Recht hab' als er und er ſo viel als 
ich und wir eben ſtunden wie die Maulaffen, bis mir unſer Herr 
Gott eingab, ihm meine Tochter zu geben und das Zeug dazu. 

Gbtz (trinty: Gut Vernehmen künftig! 

Brautvater: Geb's Gott! Geh's aber, wie's will, prozeſſieren 
tu' ich mein Tag nit mehr. Was das ein Geldſpiel koſt! Jeden 
Reverenz, den Euch ein Prokurator macht, müßt Ihr bezahlen. 

Selbitz: Sind ja jährlich Kaiſerliche Viſitationen da. 
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Brautvater: Hab nichts davon geſpürt. Iſt mir mancher ſchöne 
Taler nebenausgangen. Das unerhörte Blechen! 

Götz: Wie meint Ihr? 

Brautvater: Ach, da macht alles hohle Pfötchen. Der Aſſeſſor 
allein, Gott verzeih's ihm, hat mir achtzehn Goldgülden abge⸗ 
nommen. 

Bräutigam: Wer? 

Brautvater: Wer anders als der Sapupi! 

Götz: Das iſt ſchändlich. 

Brautvater: Wohl, ich mußt' ihm zwanzig erlegen. Und da 
ich ſie ihm hingezahlt hatte, in ſeinem Gartenhaus, das prächtig iſt, 
im großen Saal, wollt mir vor Wehmut faſt das Herz brechen. 
Denn ſeht, eines Haus und Hof ſteht gut, aber wo ſoll bar Geld 
herkommen? Ich ſtund da, Gott weiß, wie mir's war. Ich hatte 
keinen roten Heller Reiſegeld im Sack. Endlich nahm ich mir's Herz 
und ſtellt's ihm vor. Nun er ſah, daß mir's Waſſer an die Seele 
ging, da warf er mir zwei davon zurück und ſchickt mich fort. 

Bräutigam: Es iſt nicht möglich! Der Sapupi! 

Brautvater: Wie ſtellſt du dich! Freilich! Kein andrer! 

Bräutigam: Den ſoll der Teufel holen, er hat mir auch funf⸗ 
zehn Goldgülden abgenommen. 

Brautvater: Verflucht! 

Selbitz: Götz! Wir ſind Räuber! 

Brautvater: Drum fiel das Urteil ſo ſcheel aus. Du Hund! 

Götz: Das müßt ihr nicht ungerügt laſſen. 

Brautvater: Was ſollen wir tun? 

Götz: Macht euch auf nach Speier, es iſt eben Viſitationszeit, 
zeigt's an, ſie müſſen's unterſuchen und euch zu dem Eurigen 
helfen. 

Bräutigam: Denkt Ihr, wir treiben's durch? 

Götz: Wenn ich ihm über die Ohren dürfte, wollt' ich's euch ver⸗ 


ſprechen. 


Selbitz: Die Summe iſt wohl einen Verſuch wert. 
Götz: Bin ich wohl eher um des vierten Teils willen ausgeritten. 
Brautvater: Wie meinſt du? 
Bräutigam: Wir wollen, geh's, wie's geh. 
Georg kommt. 
Georg: Die Nürnberger ſind im 3 
Götz: Wo? 
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Georg: Wenn wir ganz ſachte reiten, packen wir ſie zwiſchen 
Beerheim und Mühlbach im Wald. 

Selbitz: Trefflich! 

Götz: Kommt, Kinder! Gott grüß' euch! Helf' uns allen zum 
Unſrigen! 

Bauer: Großen Dank! Ihr wollt nicht zum Nacht⸗Ims bleiben? 

Götz: Können nicht. Adies. 
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Augsburg. Ein Garten. 
Zwei Nürnberger Kaufleute. 


Erſter Kauf mann. Hier wollen wir ſtehn, denn da muß der 
Kaiſer vorbei. Er kommt eben den langen Gang herauf. 

Zweiter Kauf mann: Wer iſt bei ihm? 

Erſter Kauf mann: Adelbert von Weislingen. 

Zweiter Kaufmann: Bambergs Freund! das ijt gut. 

Erſter Kaufmann: Wir wollen einen Fußfall tun, und ich will 
reden. 

Zweiter Kaufmann: Wohl, da kommen fie. 

Kaiſer. Weislingen. 

Erſter Kaufmann: Er ſieht verdrießlich aus. 

Kaiſer: Ich bin unmutig, Weislingen, und wenn ich auf mein 
vergangenes Leben zurückſehe, möcht' ich verzagt werden; jo viel 
halbe, ſo viel verunglückte Unternehmungen! und das alles, weil 
kein Fürſt im Reich ſo klein iſt, dem nicht mehr an ſeinen Grillen 
gelegen wäre als an meinen Gedanken. 

Die Kaufleute werfen ſich ihm zu Füßen. 

Kauf mann: Allerdurchlauchtigſter! Großmächtigſter! 

Kaiſer: Wer ſeid ihr? Was gibt's? 

Kauf mann: Arme Kaufleute von Nürnberg, Eurer Majeſtät 
Knechte, und flehen um Hilfe. Götz von Berlichingen und Hans 
von Selbitz haben unſer dreißig, die von der Frankfurter Meſſe 
kamen, im bambergiſchen Geleite niedergeworfen und beraubt; wir 
bitten Eure Kaiſerliche Majeſtät um Hilfe, um Beiſtand, ſonſt ſind 
wir alle verdorbene Leute, genötigt, unſer Brot zu betteln. 
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Kaiſer: Heiliger Gott! Heiliger Gott! Was iſt das? Der eine 
hat nur eine Hand, der andere nur ein Bein; wenn ſie denn erſt 
zwei Hände hätten und zwei Beine, was wolltet ihr dann tun? 

Kauf mann: Wir bitten Eure Majeſtät untertänigſt, auf unſere 
bedrängten Umſtände ein mitleidiges Auge zu werfen. 

Kaiſer: Wie geht's zu! Wenn ein Kaufmann einen Pfefferſack 
verliert, ſoll man das ganze Reich aufmahnen; und wenn Händel 
vorhanden ſind, daran Kaiſerlicher Majeſtät und dem Reich viel 
gelegen iſt, daß es Königreich, Fürſtentum, Herzogtum und anders 
betrifft, ſo kann euch kein Menſch zuſammenbringen. 

Weislingen: Ihr kommt zur ungelegnen Zeit. Geht und ver⸗ 
weilt einige Tage hier! 

Kaufleute: Wir empfehlen uns zu Gnaden. (Ab.) 

Kaiſer: Wieder neue Händel! Sie wachſen nach wie die Köpfe 
der Hydra. 

Weislingen: Und ſind nicht auszurotten als mit Feuer und 
Schwert und einer mutigen Unternehmung. 

Kaiſer: Glaubt Ihr? 

Weislingen: Ich halte nichts für tunlicher, wenn Eure Majeſtät 
und die Fürſten ſich über andern unbedeutenden Zwiſt vereinigen 
könnten. Es iſt mit nichten ganz Deutſchland, das über Beunruhigung 
klagt. Franken und Schwaben allein glimmt noch von den Reſten 
des innerlichen verderblichen Bürgerkriegs. Und auch da ſind viele 
der Edlen und Freien, die ſich nach Ruhe ſehnen. Hätten wir einmal 
dieſen Sickingen, Selbitz — Berlichingen auf die Seite geſchafft, 
das übrige würde bald von ſich ſelbſt zerfallen. Denn ſie ſind's, 
deren Geiſt die aufrühriſche Menge belebt. 

Kaiſer: Ich möchte die Leute gerne ſchonen, fie find tapfer und 
edel. Wenn ich Krieg führte, müßten ſie mit mir zu Felde. 

Weislingen: Es wäre zu wünſchen, daß ſie von jeher gelernt 
hätten, ihrer Pflicht zu gehorchen. Und dann wär' es höchſt gefähr⸗ 


lich, ihre aufrühriſchen Unternehmungen durch Ehrenſtellen zu be⸗ 


lohnen. Denn ebendieſe kaiſerliche Mild' und Gnade iſt's, die ſie 
bisher ſo ungeheuer mißbrauchten, und ihr Anhang, der ſein Ver⸗ 
trauen und Hoffnung darauf ſetzt, wird nicht ehe zu bändigen ſein, 
bis wir ſie ganz vor den Augen der Welt zunichte gemacht und 
ihnen alle Hoffnung, jemals wieder emporzukommen, völlig abge⸗ 
ſchnitten haben. 

Kaiſer: Ihr ratet alſo zur Strenge? 
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Weislingen: Ich ſehe kein ander Mittel, den Schwindelgeiſt, 
der ganze Landſchaften ergreift, zu bannen. Hören wir nicht ſchon 
hier und da die bitterſten Klagen der Edlen, daß ihre Untertanen, 
ihre Leibeignen ſich gegen ſie auflehnen und mit ihnen rechten, 
ihnen die hergebrachte Oberherrſchaft zu ſchmälern drohen, ſo daß 
die gefährlichſten Folgen zu fürchten ſind? 

Kaiſer: Jetzt wär' eine ſchöne Gelegenheit wider den Berlichingen 
und Selbitz; nur wollt' ich nicht, daß ihnen was zuleid geſchehe. 
Gefangen möcht' ich ſie haben, und dann müßten ſie Urfehde ſchwören, 
auf ihren Schlöſſern ruhig zu bleiben und nicht aus ihrem Bann 
zu gehen. Bei der nächſten Seſſion will ich's vortragen. 

Weislingen: Ein freudiger beiſtimmender Zuruf wird Eurer 
Majeſtät das Ende der Rede erſparen. (Ab.) 


Jaxthauſen. 
Sickingen. Berlichingen. 

Sickingen: Ja, ich komme, Eure edle Schweſter um ihr Herz 
und ihre Hand zu bitten. 

Götz: So wollt' ich, Ihr wärt eher kommen. Ich muß Euch 
ſagen: Weislingen hat während ſeiner Gefangenſchaft ihre Liebe 
gewonnen, um ſie angehalten, und ich ſagt' ſie ihm zu. Ich hab' 
ihn losgelaſſen, den Vogel, und er verachtet die gütige Hand, die 
ihm in der Not Futter reichte. Er ſchwirrt herum, weiß Gott auf 
welcher Hecke ſeine Nahrung zu ſuchen. 

Sickingen: Iſt das ſo? 

Götz: Wie ich ſage. 

Sickingen: Er hat ein doppeltes Band zerriſſen. Wohl Euch, 
daß Ihr mit dem Verräter nicht näher verwandt worden! 

Götz: Sie ſitzt, das arme Mädchen, verjammert und verbetet ihr 
Leben. 

Sickingen: Wir wollen ſie ſingen machen. 

Götz: Wie! Entſchließet Ihr Euch, eine Verlaßne zu heiraten? 

Sickingen: Es macht euch beiden Ehre, von ihm betrogen worden 
zu ſein. Soll darum das arme Mädchen in ein Kloſter gehn, weil 
der erſte Mann, den ſie kannte, ein Nichtswürdiger war? Nein doch! 
ich bleibe darauf, ſie ſoll Königin von meinen Schlöſſern werden. 

Götz: Ich ſage Euch, ſie war nicht gleichgültig gegen ihn. 

Sickingen: Trauſt du mir nicht zu, daß ich den Schatten eines 
Elenden ſollte verjagen können? Laß uns zu ihr. ao.) 
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Lager der Reichsexekution. 
Hauptmann. Offiziere. 

Hauptmann: Wir müſſen behutſam gehn und unſere Leute ſo⸗ 
viel möglich ſchonen. Auch iſt unſere gemeſſene Ordre, ihn in die 
Enge zu treiben und lebendig gefangen zu nehmen. Es wird ſchwer 
halten, denn wer mag ſich an ihn machen? 

Erſter Offizier: Freilich! Und er wird ſich wehren wie ein 
wildes Schwein. Überhaupt hat er uns ſein Lebenlang nichts zu⸗ 
leid getan, und jeder wird's von ſich ſchieben, Kaiſer und Reich 
zu Gefallen Arm und Bein dranzuſetzen. 

Zweiter Offizier: Es wäre eine Schande, wenn wir ihn nicht 
kriegten. Wenn ich ihn nur einmal beim Lippen habe, er ſoll nicht 
loskommen. a 

Erſter Offizier: Faßt ihn nur nicht mit Zähnen, er möchte 
euch die Kinnbacken ausziehen. Guter junger Herr, dergleichen 
Leut packen ſich nicht wie ein flüchtiger Dieb. 

Zweiter Offizier. Wollen ſehn. 

Hauptmann: Unſern Brief muß er nun haben. Wir wollen 
nicht ſäumen und einen Trupp ausſchicken, der ihn beobachten 
fol. 

Zweiter Offizier: Laßt mich ihn führen! 

Hauptmann: Ihr ſeid der Gegend unkundig. 

Zweiter Offizier: Ich hab' einen Knecht, der hier geboren und 
erzogen iſt. 

Hauptmann: Ich bin's zufrieden. aw.) 


Jaxthauſen. 
Sickingen. 

Sickingen: Es geht alles nach Wunſch; ſie war etwas beſtürzt 
über meinen Antrag und ſah mich vom Kopf bis auf die Füße an; 
ich wette, ſie verglich mich mit ihrem Weißfiſch. Gott ſei Dank, 
daß ich mich ſtellen darf. Sie antwortete wenig und durcheinander; 
deſto beſſer! Es mag eine Zeit kochen. Bei Mädchen, die durch 
Liebesunglück gebeizt ſind, wird ein Heiratsvorſchlag bald gar. 

Götz kommt. 

Sickingen: Was bringt Ihr, Schwager? 

Götz: In die Acht erklärt. 

Sickingen: Was? 
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Götz: Da leſt den erbaulichen Brief! Der Kaiſer hat Exekution 
gegen mich verordnet, die mein Fleiſch den Vögeln unter dem 
Himmel und den Tieren auf dem Felde zu freſſen vorſchneiden ſoll. 
e Erſt ſollen ſie dran. Juſt zur gelegenen Zeit bin 
ich hier. 

Götz: Nein, Sickingen, Ihr ſollt fort. Das hieße Eure großen 
Anſchläge im Keim zertreten, wenn Ihr zu ſo ungelegener Zeit des 
Reichs Feind werden wolltet. Auch mir könnt Ihr weit mehr nutzen, 
wenn Ihr neutral zu ſein ſcheint. Der Kaiſer liebt Euch, und das 
Schlimmſte, das mir begegnen kann, iſt gefangen zu werden; dann 
braucht Euer Vorwort, und reißt mich aus einem Elend, in das 
unzeitige Hilfe uns beide ſtürzen könnte. Denn was wär's? Jetzo 
geht der Zug gegen mich; erfahren ſie, du biſt bei mir, ſo ſchicken 
ſie mehr, und wir ſind um nichts gebeſſert. Der Kaiſer ſitzt an der 
Quelle, und ich wär ſchon jetzt unwiederbringlich verloren, wenn 
man Tapferkeit ſo geſchwind einblaſen könnte, als man einen Haufen 
zuſammenblaſen kann. 

Sickingen: Doch kann ich heimlich ein zwanzig Reiter zu Euch 
ſtoßen laſſen. 

Götz: Gut. Ich hab ſchon Georgen nach dem Selbitz geſchickt 
und meine Knechte in der Nachbarſchaft herum. Lieber Schwager, 
wenn meine Leute beiſammen ſind, es wird ein Häufchen ſein, der⸗ 

gleichen wenig Fürſten beiſammen geſehen haben. 

Sickingen: Ihr werdet gegen der Menge wenig ſein. 

Götz: Ein Wolf iſt einer ganzen Herde Schafe zuviel. 
Sickingen: Wenn ſie aber einen guten Hirten haben? 

Götz: Sorg du! Es ſind lauter Mietlinge. Und dann kann der 
beſte Ritter nichts machen, wenn er nicht Herr von ſeinen Hand⸗ 
lungen iſt. So kamen ſie mir auch einmal, wie ich dem Pfalzgrafen 
zugeſagt hatte, gegen Konrad Schotten zu dienen; da legt' er mir 
einen Zettel aus der Kanzlei vor, wie ich reiten und mich halten 
ſollt; da warf ich den Räten das Papier wieder dar und ſagt': ich 
wüßt nicht darnach zu handeln, ich weiß nicht, was mir begegnen 
mag, das ſteht nicht im Zettel, ich muß die Augen ſelbſt auftun 
| und ſehn, was ich zu ſchaffen hab. 

| Sickingen: Glück zu, Bruder! Ich will gleich fort und dir ſchicken, 
was ich in der Eil zuſammentreiben kann. 

Götz: Komm noch zu den Frauen, ich ließ ſie beiſammen. Ich 
wollte, daß du ihr Wort hätteſt, ehe du gingſt. Dann ſchick mir die 
II. 4 
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Reiter, und komm heimlich wieder, ſie abzuholen, denn mein Schloß, 
fürcht' ich, wird bald kein Aufenthalt für Weiber mehr ſein. 
Sickingen: Wollen das Beſte hoffen. (Ab.) 


Bamberg. Adelheidens Zimmer. 
Adelheid. Franz. 

Adelheid: So ſind die beiden Exekutionen ſchon aufgebrochen? 

Franz: Ja, und mein Herr hat die Freude, gegen Eure Feinde 
zu ziehen. Ich wollte gleich mit, ſo gern ich zu Euch gehe. Auch 
will ich jetzt wieder fort, um bald mit fröhlicher Botſchaft wieder⸗ 
zukehren. Mein Herr hat mir's erlaubt. 

Adelheid: Wie ſteht's mit ihm? 

Franz: Er iſt munter. Mir befahl er, Eure Hand zu küſſen 

Adelheid: Da — deine Lippen ſind warm. 

Franz (vor ſich, auf die Bruft deutend): Hier iſt's noch wärmer! cout): 
Gnädige Frau, Eure Diener ſind die glücklichſten Menſchen unter 
der Sonne. 

Adelheid: Wer führt gegen Berlichingen? 

Franz: Der von Sirau. Lebt wohl, beſte gnädige Frau! Ich 
will wieder fort. Vergeßt mich nicht! 

Adelheid: Du mußt was eſſen, trinken, und raſten. 

Franz: Wozu das? Ich hab' Euch ja geſehen. Ich bin nicht 
müd noch hungrig. i 

Adelheid: Ich kenne deine Treu. 

Franz: Ach, gnädige Frau! 

Adelheid: Du hältſt's nicht aus, beruhige dich, und nimm was 
zu dir! : 

Franz: Eure Sorgfalt für einen armen Jungen! (Ab.) 

Adelheid: Die Tränen ſtehn ihm in den Augen. Ich lieb' ihn 
von Herzen. So wahr und warm hat noch niemand an mir ge⸗ 
hangen. (Ab.) 


Jaxthauſen. 
Götz. Georg. 
Georg: Er will ſelbſt mit Euch ſprechen. Ich kenn' ihn nicht; 
es iſt ein ſtattlicher Mann, mit ſchwarzen feurigen Augen. 
Götz: Bring' ihn herein! 
Lerſe kommt. 


Götz: Gott grüß' Euch! Was bringt Ihr? 
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Lerſe: Mich ſelbſt, das ijt nicht viel, doch alles, was es iſt, biet“ 
ich Euch an. 

Götz: Ihr ſeid mir willkommen, doppelt willkommen, ein braver 
Mann, und zu dieſer Zeit, da ich nicht hoffte, neue Freunde zu 
gewinnen, eher den Verluſt der alten ſtündlich fürchtete. Gebt mir 
Euren Namen! 

Lerſe: Franz Lerſe. 

Götz: Ich danke Euch, Franz, daß Ihr mich mit einem braven 
Mann bekannt macht. 

Lerſe: Ich machte Euch ſchon einmal mit mir bekannt, aber 
damals danktet Ihr mir nicht dafür. 

Götz: Ich erinnere mich Eurer nicht. 

Lerſe: Es wäre mir leid: Wißt Ihr noch, wie Ihr um des Pfalz⸗ 
grafen willen Konrad Schotten feind wart und nach Haßfurt auf 
die Faſtnacht reiten wolltet? 

Götz: Wohl weiß ich es. 

Lerſe: Wißt Ihr, wie Ihr unterwegs bei einem Dorf fünfund⸗ 
zwanzig Reitern entgegenkamt? 

Götz: Richtig. Ich hielt ſie anfangs nur für zwölfe und teilt 
meinen Haufen, waren unſer ſechzehn, und hielt am Dorf hinter 
der Scheuer, in willens, ſie ſollten bei mir vorbeiziehen. Dann 
wollt' ich ihnen nachrucken, wie ich's mit dem andern Haufen abge⸗ 
redt hatte. 

Lerſe: Aber wir ſahn Euch und zogen auf eine Höhe am Dorf. 
Ihr zogt herbei und hieltet unten. Wie wir ſahn, Ihr wolltet nicht 
heraufkommen, ritten wir herab. 

Götz: Da ſah ich erſt, daß ich mit der Hand in die Kohlen geſchlagen 
hatte. Fünfundzwanzig gegen acht! Da galt's kein Feiern. Erhard 
Truchſes durchſtach mir einen Knecht, dafür rannt' ich ihn vom 
Pferde. Hätten ſie ſich alle gehalten wie er und ein Knecht, es wäre 
mein und meines kleinen Häufchens übel gewahrt geweſen. 

Lerſe: Der Knecht, wovon Ihr ſagtet — 

Götz: Es war der bravjte, den ich geſehen habe. Er ſetzte mir 
heiß zu. Wenn ich dachte, ich hätt' ihn von mir gebracht, wollte 
mit andern zu ſchaffen haben, war er wieder an mir und ſchlug 
feindlich zu. Er hieb mir auch durch den Panzerärmel hindurch, 
daß es ein wenig gefleiſcht hatte. 

Lerſe: Habt Ihr's ihm verziehen? 

Götz: Er gefiel mir mehr als zu wohl. 
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Lerſe: Nun ſo hoff' ich, daß Ihr mit mir zufrieden ſein werdet, 
ich hab mein Probſtück an Euch ſelbſt abgelegt. 

Götz: Biſt du's? O willkommen, willkommen! Kannſt du ſagen, 
Maximilian, du haſt unter deinen Dienern einen ſo geworben! 

Lerſe: Mich wundert, daß Ihr nicht eh auf mich gefallen ſeid. 

Götz: Wie ſollte mir einkommen, daß der mir ſeine Dienſte an⸗ 
bieten würde, der auf das feindſeligſte mich zu überwältigen trachtete? 

Lerſe: Ebendas, Herr! Von Jugend auf dien' ich als Reiters⸗ 
knecht und hab's mit manchem Ritter aufgenommen. Da wir auf 
Euch ſtießen, freut' ich mich. Ich kannte Euren Namen, und da 
lernt' ich Euch kennen. Ihr wißt, ich hielt nicht ſtand; Ihr ſaht, 
es war nicht Furcht, denn ich kam wieder. Kurz, ich lernt' Euch 
kennen, und von Stund an beſchloß ich, Euch zu dienen. 

Götz: Wie lange wollt Ihr bei mir aushalten? b 

Lerſe: Auf ein Jahr. Ohne Entgelt. 

Götz: Nein, Ihr ſollt gehalten werden wie ein anderer, und 
drüber, wie der, der mir bei Remlin zu ſchaffen machte. 

: Georg kommt. 

Georg: Hans von Selbitz läßt Euch grüßen. Morgen iſt er hier 
mit funfzig Mann. 

Götz: Wohl. 

Georg: Es zieht am Kocher ein Trupp Reichsvölker herunter; 
ohne Zweifel, Euch zu beobachten. 

Götz: Wieviel? 

Georg: Ihrer funfzig. 

Götz: Nicht mehr! Komm, Lerſe, wir wollen ſie zuſammen⸗ 
ſchmeißen, wenn Selbitz kommt, daß er ſchon ein Stück Arbeit getan 
findet. 

Lerſe: Das ſoll eine reichliche Vorleſe werden. 

Götz: Zu Pferde! wy 


Wald an einem Moraſt. 
Zwei Reichsknechte begegnen einander. 

Erſter Knecht: Was machſt du hier? 

Zweiter Knecht: Ich hab' Urlaub gebeten, meine Notdurft zu 
verrichten. Seit dem blinden Lärmen geſtern abends iſt mir's in 
die Gedärme geſchlagen, daß ich alle Augenblicke vom Pferd muß. 

Erſter Knecht: Hält der Trupp hier in der Nähe? 

Zweiter Knecht: Wohl eine Stunde den Wald hinauf. 
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Erſter Knecht: Wie verlaufſt du dich dann hieher? 

Zweiter Knecht: Ich bitt' dich, verrat mich nicht. Ich will aufs 
nächſte Dorf und ſehn, ob ich nit mit warmen Überſchlägen meinem 
Übel abhelfen kann. Wo kommſt du her? 

Erſter Knecht: Vom nächſten Dorf. Ich hab' unſerm Offizier 
Wein und Brot geholt. 

Zweiter Knecht: So, er tut ſich was zuguts vor unſerm Ange⸗ 
ſicht, und wir ſollen faſten! Schön Exempel! 

Erſter Knecht: Komm mit zurück, Schurke! 

Zweiter Knecht: Wär' ich ein Narr! Es ſind noch viele unterm 
Haufen, die gern faſteten, wenn ſie ſo weit davon wären als ich. 

Erſter Knecht: Hörſt du? Pferde! 

Zweiter Knecht: O weh! 

Erſter Knecht: Ich klettere auf den Baum. 

Zweiter Knecht: Ich ſteck mich ins Rohr. 

Götz, Lerſe, Georg, Knechte zu Pferde. 

Götz: Hier am Teich weg und linker Hand in den Wald, ſo kommen 
wir ihnen in Rücken. 

Sie ziehen vorbei. 

Erſter Knecht (feist vom Baum): Da ijt nicht gut fein. Michel! Er 
antwortet nicht? Michel, fie ſind fort! (er geht nach dem Sumpf.) Michel! 
O weh, er iſt verſunken. Michel! Er hört mich nicht, er iſt erſtickt. 
Biſt doch krepiert, du Memme! — Wir ſind geſchlagen. Feinde, 
überall Feinde! 

Götz, Georg zu Pferde. 

Götz: Halt, Kerl, oder du biſt des Todes! 

Knecht: Schont meines Lebens! 

Götz: Dein Schwert! Georg, führ' ihn zu den andern Gefangenen, 
die Lerſe dort unten am Wald hat. Ich muß ihren flüchtigen Führer 
erreichen. (Ab.) 

Knecht: Was iſt aus unſerm Ritter geworden, der uns führte? 

Georg: Unterſt zu oberſt ſtürzt' ihn mein Herr vom Pferd, daß 
der Federbuſch im Kot ſtak. Seine Reiter huben ihn aufs Pferd, 
und fort, wie beſeſſen. (Ab.) 


Lager. 
Hauptmann. Erſter Ritter. 
Erſter Ritter: Sie fliehen von weitem dem Lager zu. 
Hauptmann: Er wird ihnen an den Ferſen ſein. Laßt ein 
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funfzig ausrücken bis an die Mühle; wenn er ſich zu weit verliert, 
erwiſcht Ihr ihn vielleicht. (Ritter ab.) 
Zweiter Ritter, geführt. 

Haupt mann: Wie geht's, junger Herr? Habt Ihr ein paar 
Zinken abgerennt? 

Ritter: Daß dich die Peſt! Das ſtärkſte Geweih wäre geſplittert 
wie Glas. Du Teufel! Er rannt' auf mich los, es war mir, als 
wenn mich der Donner in die Crd’ hineinſchlüg. 

Hauptmann: Dankt Gott, daß Ihr noch davongekommen ſeid! 

Ritter: Es iſt nichts zu danken, ein paar Rippen ſind entzwei. 
Wo iſt der Feldſcher? (ab.) 


Jaxthauſen. 
Götz. Selbitz. 
Götz: Was ſagſt du zu der Achtserklärung, Selbitz? 
Selbitz: Es iſt ein Streich von Weislingen. 
Götz: Meinſt du? 
Selbitz: Ich meine nicht, ich weiß. 
Götz: Woher? 
Selbitz: Er war auf dem Reichstag, ſag' ich dir, er war um den 
Kaiſer. 
Götz: Wohl, ſo machen wir ihm wieder einen Anſchlag zunichte. 
Selbitz: Hoff's. 5 
Götz: Wir wollen fort! und ſoll die Haſenjagd angehn. 


Lager. 
Hauptmann. Ritter. 

Hauptmann: Dabei kommt nichts heraus, ihr Herrn. Er ſchlägt 
uns einen Haufen nach dem andern, und was nicht umkommt und 
gefangen wird, das lauft in Gottes Namen lieber nach der Türkei 
wals ins Lager zurück. So werden wir alle Tag ſchwächer. Wir 
müſſen einmal für allemal ihm zu Leib gehen, und das mit Ernſt; 
ich will ſelbſt dabei ſein, und er ſoll ſehn, mit wem er zu tun hat. 

Ritter: Wir ſind's all zufrieden; nur iſt er der Landsart ſo kundig, 
weiß alle Gänge und Schliche im Gebirg, daß er ſo wenig zu fangen 
iſt wie eine Maus auf dem Kornboden. 

Hauptmann: Wollen ihn ſchon kriegen. Erſt auf Jaxthauſen zu! 
Mag er wollen oder nicht, er muß herbei, ſein Schloß zu verteidigen. 

Ritter: Soll unſer ganzer Hauf marſchieren? 
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Hauptmann: Freilich! Wißt Ihr, daß wir ſchon um hundert 
geſchmolzen ſind? 

Ritter: Drum geſchwind, eh der ganze Eisklumpen auftaut; es 
macht warm in der Nähe, und wir ſtehn da wie Butter an der 
Sonne. (Ab.) 


Gebirg und Wald. 
Götz. Selbitz. Trupp. 

Götz: Sie kommen mit hellem Hauf. Es war hohe Zeit, daß 
Sickingens Reiter zu uns ſtießen. 

Selbitz: Wir wollen uns teilen. Ich will linker Hand um die 
Höhe ziehen. 

Götz: Gut. Und du, Franz, führe mir die funfzig rechts durch 
den Wald hinauf; ſie kommen über die Heide, ich will gegen ihnen 
halten. Georg, du bleibſt um mich. Und wenn ihr ſeht, daß ſie mich 
angreifen, ſo fallt ungeſäumt in die Seiten! Wir wollen ſie patſchen. 
Sie denken nicht, daß wir ihnen die Spitze bieten können. (Ab.) 


Heide, auf der einen Seite eine Höhe, auf der andern Wald. 
Hauptmann. Exekutionszug. 

Hauptmann: Er hält auf der Heide! Das iſt impertinent. Er 
ſoll's büßen. Was! Den Strom nicht zu fürchten, der auf ihn los⸗ 
brauſt? 

Ritter: Ich wollt nicht, daß Ihr an der Spitze rittet; er hat das 
Anſehn, als ob er den erſten, der ihn anſtoßen möchte, umgekehrt 
in die Erde pflanzen wollte. Reitet hintendrein! 

Hauptmann: Nicht gern. 

Ritter: Ich bitt' Euch. Ihr ſeid noch der Knoten von dieſem 
Bündel Haſelruten; löſt ihn auf, ſo knickt er ſie Euch einzeln wie 
Riedgras. 

Hauptmann: Trompeter, blaſ'! Und ihr blaſt ihn weg! cab.) 

Selbitz hinter der Höhe hervor im Galopp. 

Selbitz: Mir nach! Sie ſollen zu ihren Händen rufen: multi- 
pliziert euch! (ab.) 
e Lerſe aus dem Wald. 

Lerſe: Götzen zu Hilf! Er iſt faſt umringt. Braver Selbitz, du 
haſt ſchon Luft gemacht. Wir wollen die Heide mit ihren Diſtel⸗ 
köpfen beſäen. (Vorbei. Getümmel.) 
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Eine Höhe mit einem Wartturn. 
Selbitz, verwundet. Knechte. 

Selbitz: Legt mich hieher und kehrt zu Götzen! 

Erſter Knecht: Laßt uns bleiben, Herr, Ihr braucht unſer. 

Selbitz: Steig' einer auf die Warte und ſeh, wie's geht! 

Erſter Knecht: Wie will ich hinaufkommen? 

Zweiter Knecht: Steig auf meine Schultern, da kannſt du die 
Lücke reichen und dir bis zur Offnung hinaufhelfen. 

Erſter Knecht (teigt hinauf): Ach, Herr! 

Selbitz: Was ſieheſt du? 

Erſter Knecht: Eure Reiter fliehen. Der Höhe zu. 


Selbitz: Hölliſche Schurken! Ich wollt, fie ſtünden, und ich hätt“ 


eine Kugel vorm Kopf. Reit' einer hin und fluch' und wetter fie. 
zurück. (nest ab.) Sieheſt du Götzen? 

Knecht: Die drei ſchwarzen Federn ſeh' ich mitten im Getümmel. 

Selbitz: Schwimm, braver Schwimmer! Ich liege hier! 

Knecht: Ein weißer Federbuſch, wer iſt das? 

Selbitz: Der Hauptmann. 

Knecht: Götz drängt ſich an ihn — Bau! Er ſtürzt. 

Selbitz: Der Hauptmann? 

Knecht: Ja, Herr. 

Selbitz: Wohl! Wohl! 

Knecht: Weh! Weh! Götzen ſeh' ich nicht mehr. 

Selbitz: So ſtirb, Selbitz! 

Knecht: Ein fürchterlich Gedräng, wo er ſtund. Georgs blauer 
Buſch verſchwindt auch. 

Selbitz: Komm herunter! Siehſt du Lerſen nicht? 

Knecht: Nichts. Es geht alles drunter und drüber. 

Selbitz: Nichts mehr. Komm! Wie halten ſich Sickingens Reiter? 

Knecht: Gut. — Da flieht einer nach dem Wald. Noch einer! 
Ein ganzer Trupp! Götz iſt hin. 
Selbitz: Komm herab! 

Knecht: Ich kann nicht. — Wohl! Wohl! Ich ſehe Götzen! Ich 
ſehe Georgen! 

Selbitz: Zu Pferd? 

Knecht: Hoch zu Pferd! Sieg! Sieg! Sie fliehn. 

Selbitz: Die Reichstruppen? 

Knecht: Die Fahne mittendrin, Götz hintendrein. Sie zer⸗ 
Ke ey Götz erreicht den Fühndrich — Er hat die Fahn — Er 


eo: 
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hält. Eine Handvoll Menſchen um ihn herum. Mein Kamerad er⸗ 
reicht ihn — Sie ziehn herauf. 
Götz. Georg. Lerſe. Ein Trupp. 

Selbitz: Glück zu, Götz! Sieg! Sieg! 

Götz (ſteigt vom Pferd): Teuer! Teuer! Du biſt verwundt, Selbitz? 

Selbitz: Du lebſt und ſiegſt! Ich habe wenig getan. Und meine 
Hunde von Reitern! Wie biſt du davongekommen? ; 

Götz: Diesmal galt's! Und hier Georgen dank' ich das Leben, 
und hier Lerſen dank ich's. Ich warf den Hauptmann vom Gaul. 
Sie ſtachen mein Pferd nieder und drangen auf mich ein, Georg 
hieb ſich zu mir und ſprang ab, ich wie der Blitz auf ſeinen Gaul, 
wie der Donner ſaß er auch wieder. Wie kamſt du zum Pferd? 

Georg: Einem, der nach Euch hieb, ſtieß ich meinen Dolch in 
die Gedärme, wie ſich ſein Harniſch in die Höhe zog. Er ſtürzt', und 
ich half Euch von einem Feind und mir zu einem Pferde. 

Götz: Nun ſtaken wir, bis Franz ſich zu uns hereinſchlug, und 
da mähten wir von innen heraus. 

Lerſe: Die Hunde, die ich führte, ſollten von außen hineinmähen, 
bis ſich unſere Senſen begegnet hätten; aber ſie flohen wie Reichs⸗ 
knechte. 

Götz: Es flohe Freund und Feind. Nur du kleiner Hauf hieltſt 
mir den Rücken frei; ich hatte mit den Kerls vor mir gnug zu tun. 
Der Fall ihres Hauptmanns half mir ſie ſchütteln, und ſie flohen. 
Ich habe ihre Fahne und wenig Gefangene. 

Selbitz: Der Hauptmann iſt Euch entwiſcht? 

Götz: Sie hatten ihn inzwiſchen gerettet. Kommt, Kinder, kommt! 
Selbitz! — Macht eine Bahre von Aſten; — du kannſt nicht aufs 
Pferd. Kommt in mein Schloß! Sie ſind zerſtreut. Aber unſer 
ſind wenig, und ich weiß nicht, ob ſie Truppen nachzuſchicken haben. 
Ich will euch bewirten, meine Freunde. Ein Glas Wein ſchmeckt 
auf ſo einen Strauß. 


Lager. 
Hauptmann. 

Hauptmann: Ich möcht' euch alle mit eigener Hand umbringen! 
Was, fortzulaufen! Er hatte keine Handvoll Leute mehr! Fortzu⸗ 
laufen, vor einem Mann! Es wird's niemand glauben, als wer 
über uns zu lachen Luſt hat. — Reit't herum, ihr, und ihr, und ihr! 
Wo ihr von unſern zerſtreuten Knechten find't, bringt ſie zurück oder 
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ſtecht ſie nieder! Wir müſſen dieſe Scharten auswetzen, und wenn 
die Klingen drüber zu Grunde gehen ſollten. 


Jaxthauſen. 
Götz. Lerſe. Georg. 

Götz: Wir dürfen keinen Augenblick ſüumen! Arme Jungen, ich 
darf euch keine Raſt gönnen. Jagt geſchwind herum und ſucht noch 
Reiter aufzutreiben! Beſtellt ſie alle nach Weilern, da ſind ſie am 
ſicherſten. Wenn wir zögern, fo ziehen fie mir vors Schloß. (die 
zwei ab.) Ich muß einen auf Kundſchaft ausjagen. Es fängt an heiß 
zu werden, und wenn es nur noch brave Kerls wären! aber ſo iſt's 


die Menge. (Ab.) 
Sickingen. Maria. 


Maria: Ich bitte Euch, lieber Sickingen, geht nicht von meinem 
Bruder! Seine Reiter, Selbitzens, Eure ſind zerſtreut; er iſt allein, 
Selbitz iſt verwundet auf ſein Schloß gebracht, und ich fürchte alles. 

Sickingen: Seid ruhig, ich gehe nicht weg. 

Götz kommt. 

Götz: Kommt in die Kirch, der Pater wartet. Ihr ſollt mir in 
einer Viertelſtund ein Paar ſein. 

Sickingen: Laßt mich hier! 

Götz: In die Kirch' ſollt Ihr jetzt. 

Sickingen: Gern — und darnach? 

Götz: Darnach ſollt Ihr Eurer Wege gehn. 

Sickingen: Götz! 

Götz: Wollt Ihr nicht in die Kirche? 

Sickingen: Kommt, kommt. 


Lager. 
Hauptmann. Ritter. 
Hauptmann: Wieviel ſind's in allem? 
Ritter: Hundertundfunfzig. 
Hauptmann: Von Vierhunderten! Das iſt arg. Jetzt gleich auf 
und grad gegen Jaxthauſen zu, eh er ſich wieder erholt und ſich uns 
in Weg ſtellt. 


Jaxthauſen. 
Götz. Eliſabeth. Maria. Sickingen. 
Götz: Gott ſegne euch, geb' euch glückliche Tage und behalte die, 
die er euch abzieht, für eure Kinder. 
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Eliſabeth: Und die laff’ er fein, wie ihr feid: rechtſchaffen! Und 
dann laßt ſie werden, was ſie wollen. 

Sickingen: Ich dank euch. Und dank Euch, Maria. Ich führte 
Euch an den Altar, und Ihr ſollt mich zur Glückſeligkeit führen. 

Maria: Wir wollen zuſammen eine Pilgrimſchaft nach dieſem 
fremden gelobten Lande antreten. 

Götz: Glück auf die Reiſe! 

Maria: So iſt's nicht gemeint, wir verlaſſen euch nicht. 

Götz: Ihr ſollt, Schweſter. 

Maria: Du biſt ſehr unbarmherzig, Bruder. 

Götz: Und ihr zärtlicher als vorſehend. 

Georg kommt. 

Georg cheimlich: Ich kann niemand auftreiben. Ein einziger 
war geneigt, darnach veränderte er ſich und wollte nicht. 

Götz: Gut, Georg. Das Glück fängt an, launiſch mit mir zu 
werden. Ich ahnt' es. Sickingen, ich bitt' Euch, geht noch dieſen 
Abend! Beredet Marie! Sie iſt Eure Frau. Laßt ſie's fühlen! 
Wenn Weiber quer in unſere Unternehmungen treten, iſt unſer 
Feind im freien Feld ſichrer als ſonſt in der Burg. 

Knecht kommt. 

Knecht deifey: Herr, das Reichsfähnlein iſt auf dem Marſch, grad 
hieher, ſehr ſchnell. 

Götz: Ich hab ſie mit Rutenſtreichen geweckt! Wieviel ſind ihrer? 

Knecht: Ungefähr zweihundert. Sie können nicht zwei Stunden 
mehr von hier ſein. 

Götz: Noch überm Fluß? 

Knecht: Ja, Herr. 

Götz: Wenn ich nur funfzig Mann hätte, ſie ſollten mir nicht 
herüber. Haſt du Lerſen nicht geſehen? 

Knecht: Nein, Herr. 

Götz: Biet allen, ſie ſollen ſich bereit halten! — Es muß geſchieden 
ſein, meine Lieben. — Weine, meine gute Marie, es werden Augen⸗ 
blicke kommen, wo du dich freuen wirſt. Es iſt beſſer, du weinſt an 
deinem Hochzeittag, als daß übergroße Freude der Vorbote künf⸗ 
tigen Elends wäre. Lebt wohl, Marie! Lebt wohl, Bruder! 
Maria: Ich kann nicht von Euch, Schweſter. Lieber Bruder, laß 
uns! Achteſt du meinen Mann ſo wenig, daß du in dieſer Extremität 
ſeine Hilfe verſchmähſt? 

Götz: Ja, es iſt weit mit mir gekommen. Vielleicht bin ich meinem 
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Sturz nahe. Ihr beginnt heut zu leben, und ihr ſollt euch von meinem 
Schidfal trennen. Ich hab' eure Pferde zu ſatteln befohlen. Ihr 
müßt gleich fort. 

Maria: Bruder! Bruder! 

Eliſabeth au Sickingen): Gebt ihm nach! Geht! 

Sickingen: Liebe Marie, laßt uns gehen! 

Maria: Du auch? Mein Herz wird brechen. 

Götz: So bleib denn! In wenigen Stunden wird meine Burg 
umringt ſein. 

Maria: Weh! Weh! 

Götz: Wir werden uns verteidigen, ſo gut wir können. 

Maria: Mutter Gottes, hab' Erbarmen mit uns! i 

Götz: Und am Ende werden wir ſterben, oder uns ergeben. — 
Du wirſt deinen edlen Mann mit mir in ein Schicfal geweint haben. 

Maria: Du marterſt mich. 

Götz: Bleib! Bleib! Wir werden zuſammen gefangen werden. 
Sickingen, du wirſt mit mir in die Grube fallen! Ich hoffte, du 
ſollteſt mir heraushelfen. 

Maria: Wir wollen fort. Schweſter, Schweſter! 

Götz: Bring' ſie in Sicherheit, und dann erinnert Euch meiner! 

Sickingen: Ich will ihr Bette nicht beſteigen, bis ich Euch außer 
Gefahr weiß. 

Götz: Schweſter — liebe Schweſter! cer tif fie.) 

Sickingen: Fort, fort! 

Götz: Noch einen Augenblick — Ich ſeh' euch wieder. Tröſtet 
euch! Wir ſehn uns wieder. 

Sickingen, Maria ab. 

Götz: Ich trieb ſie, und da ſie geht, möcht' ich ſie halten. Eliſa⸗ 
beth, du bleibſt bei mir! 

Eliſabeth: Bis in den Tod. (Ab.) 

Götz: Wen Gott lieb hat, dem geb' er ſo eine Frau! 

2 Georg kommt. 

Georg: Sie ſind in der Nähe, ich habe ſie vom Turn geſehen. 
Die Sonne ging auf, und ich ſah ihre Piken blinken. Wie ich ſie 
ſah, wollt mir's nicht bänger werden, als einer Katze vor einer 
Armee Mäuſe. Zwar wir ſpielen die Ratten. 

Götz: Seht nach den Torriegeln! Verrammelt's inwendig mit 
Balken und Steinen! (Georg ab.) Wir wollen ihre Geduld fürn 
Narren halten, und ihre Tapferkeit ſollen ſie mir an ihren eigenen 
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Nägeln verkäuen. (Trompeter von außen.) Aha! ein rotröckiger Schurke, 
der uns die Frage vorlegen wird, ob wir Hundsfötter ſein wollen. 


Er geht ans Fenſter.) Was ſoll's? (Man hört in der Ferne reden.) 


Götz (in ſeinen Bart): Einen Strick um deinen Hals! 
Trompeter redet fort. 
Götz: „Beleidiger der Majeſtät!“ — Die Aufforderung hat ein 
Pfaff gemacht. 
Trompeter endet. 


Götz (antwortet): Mich ergeben! Auf Gnad und Ungnad! Mit 
wem redet ihr! Bin ich ein Räuber! Sag deinem Hauptmann: 
Vor Ihro Kaiſerliche Majeſtät hab' ich, wie immer, ſchuldigen 
Reſpekt. Er aber, ſag's ihm, er kann mich — — SSchmeißt das Fenſter zu.) 


Belagerung. Küche. 
Eliſabeth. Götz zu ihr. 

Götz: Du haſt viel Arbeit, arme Frau. 

Eliſabeth: Ich wollt', ich hätte ſie lang. Wir werden ſchwerlich 
aushalten können. 

Götz: Wir hatten nicht Zeit, uns zu verſehen. 

Eliſabeth: Und die vielen Leute, die ihr zeither geſpeiſt habt! 
Mit dem Wein ſind wir auch ſchon auf der Neige. 

Götz: Wenn wir nur auf einen gewiſſen Punkt halten, daß ſie 
Kapitulation vorſchlagen. Wir tun ihnen brav Abbruch. Sie ſchießen 
den ganzen Tag und verwunden unſere Mauern und knicken unſere 
Scheiben. Lerſe iſt ein braver Kerl; er ſchleicht mit ſeiner Büchſe 
herum; wo ſich einer zu nahe wagt, blaff! liegt er. 

Knecht: Kohlen, gnädige Frau! 

Götz: Was gibt's? 

Knecht: Die Kugeln ſind alle, wir wollen neue gießen. 

Götz: Wie ſteht 's Pulver? 

Knecht: So ziemlich. Wir ſparen unſere Schüſſe wohl aus. 


Saal. 
Lerſe mit einer Kugelform. Knecht mit Kohlen. 
Lerſe: Stell ſie daher, und ſeht, wo ihr im Hauſe Blei kriegt. 
Inzwiſchen will ich hier zugreifen. (Hebt ein Fenſter aus und ſchlägt die Scheiben 
ein.) Alle Vorteile gelten. — So geht's in der Welt, weiß kein 
Menſch, was aus den Dingen werden kann. Der Glaſer, der die 
Scheiben faßte, dachte gewiß nicht, daß das Blei einem ſeiner Ur- 
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enkel garſtiges Kopfweh machen könnte! Und da mich mein Vater 
zeugte, dachte er nicht, welcher Vogel unter dem See welcher 
Wurm auf der Erde mich freſſen möchte. 

Georg kommt mit einer Dachrinne. 

Georg: Da haſt du Blei. Wenn du nur mit der Hälfte triffſt, 
ſo entgeht keiner, der Ihro Majeſtät anſagen kann: Herr, wir haben 
ſchlecht beſtanden. 

Lerſe chaut davon): Ein brav Stück. 

Georg: Der Regen mag ſich einen andern Weg ſuchen! ich bin 
nicht bang davor; ein braver Reiter und ein rechter Regen mangeln 
nie eines Pfads. 

Lerſe (ies): Halt den Löffel! (er geht ans Fenſter.) Da zieht fo ein 
Reichsknappe mit der Büchſe herum; fie denken, wir haben uns. 
verſchoſſen. Er ſoll die Kugel verſuchen, warm wie ſie aus der 
Pfanne kommt. Er lädt.) 

Georg dehnt den Löffel an): Laß mich ſehn! 

Lerſe cchieß): Da liegt der Spatz. 

Georg: Der ſchoß vorhin nach mir, die gießen) wie ich zum Dach⸗ 
fenſter hinausſtieg und die Rinne holen wollte. Er traf eine 
Taube, die nicht weit von mir ſaß, ſie ſtürzt' in die Rinne; ich 
dankt' ihm für den Braten und ſtieg mit der doppelten Beute 
wieder herein. 

Lerſe: Nun wollen wir wohl laden und im ganzen Schloß herum⸗ 
gehen, unſer Mittageſſen zu verdienen. 

Götz kommt. 

Götz: Bleib, Lerſe! Ich habe mit dir zu reden! Dich, Georg, 
will ich nicht von der Jagd abhalten. (Georg ab.) 

Götz: Sie entbieten mir einen Vertrag. 

Lerſe: Ich will zu ihnen hinaus und hören, was es ſoll. 

Götz: Es wird ſein: ich ſoll mich auf Bedingungen in ritterlich 
eee ſtellen. 

Lerſe: Das iſt nichts. Wie wär's, wenn fie uns freien Abzug 
eingeſtinden, da Ihr doch von Sickingen keinen Entſatz erwartet? 
Wir vergrüben Geld und Silber, wo ſie's mit keiner Wünſchelrute 
finden ſollten, überließen ihnen das Schloß und kämen mit Manier 
davon. 

Götz: Sie laſſen uns nicht. 

Lerſe: Es kommt auf eine Prob an. Wir wollen um ſicher Geleit 
rufen, ene ich will hinaus. Gb.) 
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Saal. 
Götz, Eliſabeth, Georg, Knechte bei Tiſche. 

Götz: So bringt uns die Gefahr zuſammen. Laßt's euch ſchmecken, 
meine Freunde! Vergeßt das Trinken nicht! Die Flaſche iſt leer. 
Noch eine, liebe Frau! (Elſabeth zuckt die Achſel.) Iſt keine mehr da? 

Eliſabeth (eie): Noch eine; ich hab' fie für dich beiſeite geſetzt. 

Götz: Nicht doch, Liebe! Gib ſie heraus! Sie brauchen Stärkung, 
nicht ich; es iſt ja meine Sache. 

Eliſabeth: Holt ſie draußen im Schrank! 

Götz: Es iſt die letzte. Und mir iſt's, als ob wir nicht zu ſparen 
Urſach hätten. Ich bin lange nicht fo vergnügt geweſen. (Gr ſchenkt ein.) 
Es lebe der Kaiſer! 

Alle: Er lebe. 

Götz: Das ſoll unſer vorletztes Wort ſein, wenn wir ſterben! Ich 
lieb' ihn, denn wir haben einerlei Schicksal. Und ich bin noch glück⸗ 
licher als er. Er muß den Reichsſtänden die Mäuſe fangen, inzwiſchen 
die Ratten ſeine Beſitztümer annagen. Ich weiß, er wünſcht ſich 
manchmal lieber tot, als länger die Seele eines ſo krüppligen Körpers 
zu fein. (er ſchenkt ein.) Es geht juſt noch einmal herum. Und wenn 
unſer Blut anfängt auf die Neige zu gehen, wie der Wein in dieſer 
Flaſche erſt ſchwach, dann tropfenweiſe rinnt, (tröpfelt das Letzte in fein 
Glas) was ſoll unſer letztes Wort ſein? 

Georg: Es lebe die Freiheit! 

Götz: Es lebe die Freiheit! 

Alle: Es lebe die Freiheit! 

Götz: Und wenn die uns überlebt, können wir ruhig ſterben. 
Denn wir ſehen im Geiſt unſere Enkel glücklich und die Kaiſer unſrer 
Enkel glücklich. Wenn die Diener der Fürſten ſo edel und frei dienen 
wie ihr mir, wenn die Fürſten dem Kaiſer dienen, wie ich ihm dienen 
möchte — 

Georg: Da müßt's viel anders werden. 

Götz: So viel nicht, als es ſcheinen möchte. Hab' ich nicht unter 
den Fürſten treffliche Menſchen gekannt, und ſollte das Geſchlecht 
ausgeſtorben ſein? Gute Menſchen, die in ſich und ihren Unter⸗ 
tanen glücklich waren; die einen edlen freien Nachbar neben ſich 
leiden konnten und ihn weder fürchteten noch beneideten; denen 
das Herz aufging, wenn ſie viel ihresgleichen bei ſich zu Tisch ſahen 
und nicht erſt die Ritter zu Hofſchranzen umzuſchaffen brauchten, 
um mit ihnen zu leben. 
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Georg: Habt Ihr ſolche Herrn gekannt? 
Götz: Wohl. Ich erinnere mich zeitlebens, wie der Landgraf von 
Hanau eine Jagd gab und die Fürſten und Herrn, die zugegen 


waren, unter freiem Himmel ſpeiſten und das Landvolk all herbei⸗ 


lief, ſie zu ſehen. Das war keine Maskerade, die er ſich ſelbſt zu 
Ehren angeſtellt hatte. Aber die vollen runden Köpfe der Burſche 
und Mädel, die roten Backen alle, und die wohlhäbigen Männer 
und ſtattlichen Greiſe, und alles fröhliche Geſichter, und wie ſie teil⸗ 
nahmen an der Herrlichkeit ihres Herrn, der auf Gottes Boden unter 
ihnen ſich ergötzte! 

Georg: Das war ein Herr, vollkommen wie Ihr. 


Götz: Sollten wir nicht hoffen, daß mehr ſolcher Fürſten auf 
einmal herrſchen können? daß Verehrung des Kaiſers, Fried und 


Freundſchaft der Nachbarn und Lieb der Untertanen der koſtbarſte 
Familienſchatz ſein wird, der auf Enkel und Urenkel erbt? Jeder 
würde das Seinige erhalten und in ſich ſelbſt vermehren, ſtatt daß 
ſie jetzo nicht zuzunehmen glauben, wenn fie nicht andere ver⸗ 
derben. 

Georg: Würden wir hernach auch reiten? 

Götz: Wollte Gott, es gäbe keine unruhige Köpfe in ganz Deutſch⸗ 
land! wir würden noch immer zu tun genug finden. Wir wollten 
die Gebirge von Wölfen ſäubern, wollten unſerm ruhig ackernden 
Nachbar einen Braten aus dem Wald holen und dafür die Suppe 
mit ihm eſſen. Wär' uns das nicht genug, wir wollten uns mit 
unſern Brüdern, wie Cherubim mit flammenden Schwertern, vor 
die Grenzen des Reichs gegen die Wölfe, die Türken, gegen die 
Füchſe, die Franzoſen, lagern und zugleich unſers teuern Kaiſers 
ſehr ausgeſetzte Länder und die Ruhe des Reichs beſchützen. Das 
wäre ein Leben, Georg, wenn man ſeine Haut für die allgemeine 
Glückſeligkeit dranſetzte! (Georg ſpringt auf.) Wo willſt du hin? 

Georg: Ach, ich vergaß, daß wir eingeſperrt ſind — und der 
Kaiſer hat uns eingeſperrt — und unſere Haut davonzubringen, 
ſetzen wir unſere Haut dran? 

Götz: Sei gutes Muts! 

Lerſe kommt. 

Lerſe: Freiheit! Freiheit! Das ſind ſchlechte Menſchen, un⸗ 
ſchlüſſige, bedächtige Eſel. Ihr ſollt abziehen, mit Gewehr, Pferden 
und Rüſtung. Proviant ſollt ihr dahinten laſſen. 

Götz: Sie werden ſich kein Zahnweh dran kauen. 


4 
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Lerſe cheimlich: Habt ihr das Silber verſteckt? 
Götz: Nein! Frau, geh mit Franzen, er hat dir was zu ſagen. 


Schloßhof. 
Georg im Stall, ſingt. 
Es fing ein Knab ein Vögelein. 
m! H'm! 
Da lacht er in den Käfig 'nein, 


H'm! H'm! 

Der freut ſich traun ſo läppiſch 
H' m! H'm! 

Und griff hinein ſo täppiſch, 
Hm! Hm! 
So! So! 
H'm! H'm! 

Da flog das Meislein auf ein Haus 
H'm! H'm! 

Und lacht den dummen Buben aus, 
Hm! Hm! 
So! So! 
H'm! H'm! 

Götz: Wie ſteht's? 

Georg fibet fein Pferd heraus): Sie find geſattelt. 

Götz: Du biſt fix. 

Georg: Wie der Vogel aus dem Käfig. 

Alle die Belagerten. 

Götz: Ihr habt eure Büchſen? Nicht doch! Geht hinauf und 
nehmt die beſten aus dem Rüſtſchrank, es geht in Einem hin. Wir 
wollen vorausreiten. 

Georg: Hm! Hm! 

So! So! 
H'm! H'm! (b.) 


Saal. 
Zwei Knechte am Rüſtſchrank. 


ae Knecht: Ich nehm die. 
Zweiter Knecht: Ich die. Da iſt noch eine ſchönere. 


II. 5 
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Erſter Knecht: Nicht doch! Mach, daß du fortkommſt! 

Zweiter Knecht: Horch! 

Erſter Knecht pringt ans Fenſter): Hilf, heiliger Gott! fie ermorden 
unſern Herrn! Er liegt vom Pferd! Georg ſtürzt! 

Zweiter Knecht: Wo retten wir uns? An der Mauer den Nuß⸗ 
baum hinunter ins Feld! (lb.) 

Erſter Knecht: Franz hält ſich noch, ich will zu ihm. Wenn ſie 
ſterben, mag ich nicht leben. (b.) 


Vierter Akt 


Wirtshaus zu Heilbronn. 
Götz. 

Götz: Ich komme mir vor wie der böſe Geiſt, den der Kapuziner 
in einen Sack beſchwur. Ich arbeite mich ab und fruchte mir nichts. 
Die Meineidigen! 

: Eliſabeth kommt. 

Götz: Was für Nachrichten, Eliſabeth, von meinen lieben Ge⸗ 
treuen? 

Eliſabeth: Nichts Gewiſſes. Einige ſind erſtochen, einige liegen 
im Turn. Es konnte oder wollte niemand mir ſie näher bezeichnen. 

Götz: Iſt das Belohnung der Treue? des kindlichen Gehorſams? 
— Auf daß dir's wohl gehe und du lange lebeſt auf Erden! 

Eliſabeth: Lieber Mann, ſchilt unſern himmliſchen Vater nicht! 
Sie haben ihren Lohn, er ward mit ihnen geboren, ein freies edles 
Herz. Laß ſie gefangen ſein, ſie ſind frei! Gib auf die deputierten 
Räte acht, die großen goldnen Ketten ſtehn ihnen zu Geſicht — 

Götz: Wie dem Schwein das Halsband. Ich möchte Georgen 
und Franzen geſchloſſen ſehn! 

Eliſabeth: Es wäre ein Anblick, um Engel weinen zu machen. 

Götz: Ich wollt nicht weinen. Ich wollte die Zähne zuſammen⸗ 
beißen und an meinem Grimm kauen. In Ketten meine Augäpfel! 
Ihr lieben Jungen, hättet ihr mich nicht geliebt! — Ich würde mich 
nicht ſatt an ihnen ſehen können. — Im Namen des Kaiſers ihr 
Wort nicht zu halten! 

Eliſabeth: Entſchlagt Euch dieſer Gedanken! Bedenkt, daß Ihr 
vor den Räten erſcheinen ſollt. Ihr ſeid nicht geſtellt, ihnen wohl 
zu begegnen, und ich fürchte alles. 


Vierter Akt 67 


Götz: Was wollen ſie mir anhaben? 

Eliſabeth: Der Gerichtsbote! 

Götz: Eſel der Gerechtigkeit! Schleppt ihre Säcke zur Mühle, 
und ihren Kehrig aufs Feld. Was gibt's? 

Gerichtsdiener kommt. 

Gerichtsdiener: Die Herrn Kommiſſarii ſind auf dem Rathauſe 
verſammelt und ſchicken nach Euch. 

Götz: Ich komme. 

Gerichtsdiener: Ich werde Euch begleiten. 

Götz: Viel Ehre. 

Eliſabeth: Mäßigt Euch! 

Götz: Sei außer Sorgen! (ab.) 


Rathaus. 
Kaiſerliche Räte. Hauptmann. Ratsherrn von Heilbronn. 

Ratsherr: Wir haben auf Euern Befehl die ſtärkſten und tapfer⸗ 
ſten Bürger verſammelt, ſie warten hier in der Nähe auf Euern 
Wink, um ſich Berlichingens zu bemeiſtern. 

Erſter Rat: Wir werden Ihro Kaiſerlichen Majeſtät Eure Bereit⸗ 
willigkeit, Ihrem höchſten Befehl zu gehorchen, mit vielem Ver⸗ 
gnügen zu rühmen wiſſen. — Es ſind Handwerker? 

Ratsherr: Schmiede, Weinſchröter, Zimmerleute, Männer mit 
geübten Fäuſten und hier wohlbeſchlagen. (Auf die Bruſt deutend.) 


Rat: Wohl. 
Gerichtsdiener kommt. 


Gerichtsdiener: Götz von Berlichingen wartet vor der Tür. 
Rat: Laßt ihn herein! 
Götz kommt. 

Götz: Gott grüß' Euch, Ihr Herrn, was wollt Ihr mit mir? 

Rat: Zuerſt, daß ihr bedenkt: wo Ihr ſeid? und vor wem? 

Götz: Bei meinem Eid, ich verkenn' Euch nicht, meine Herrn. 

Rat: Ihr tut Eure Schuldigkeit. 

Götz: Von ganzem Herzen. 

Rat: Setzt Euch. 

Götz: Da untenhin? Ich kann ſtehn. Das Stühlchen riecht ſo 
nach armen Sündern, wie überhaupt die ganze Stube. 

Rat: So ſteht! 

Götz: Zur Sache, wenn's gefällig iſt. 

Rat: Wir werden in der Ordnung verfahren. 


68 Götz von Berlichingen 


Götz: Bin's wohl zufrieden, wollt', es wär von jeher geſchehen. 
Rat: Ihr wißt, wie Ihr auf Gnad und Ungnad in unſere Hände kamt. 
Götz: Was gebt Ihr mir, wenn ich's vergeſſe? 

Rat: Wenn ich Euch Beſcheidenheit geben könnte, würd' ich Eure 
Sache gut machen. 

Götz: Gut machen! Wenn Ihr das könntet! Dazu gehört frei⸗ 
lich mehr als zum Verderben. 

Schreiber: Soll ich das alles protokollieren? 

Rat: Was zur Handlung gehört. 

Götz: Meinetwegen dürft Ihr's drucken laſſen. 

Rat: Ihr wart in der Gewalt des Kaiſers, deſſen väterliche Gnade 
an den Platz der majeſtätiſchen Gerechtigkeit trat, Euch anſtatt eines 
Kerkers Heilbronn, eine ſeiner geliebten Städte, zum Aufenthalt 
anwies. Ihr verſpracht mit einem Eid, Euch, wie es einem Ritter 
geziemt, zu ſtellen und das Weitere demütig zu erwarten. 

Götz: Wohl, und ich bin hier und warte. 

Rat: Und wir ſind hier, Euch Ihro Kaiſerlichen Majeſtät Gnade 
und Huld zu verkündigen. Sie verzeiht Euch Eure Übertretungen, 
ſpricht Euch von der Acht und aller wohlverdienten Strafe los, 
welches Ihr mit untertänigem Dank erkennen und dagegen die Ur⸗ 
fehde abſchwören werdet, welche Euch hiermit vorgeleſen werden ſoll. 

Götz: Ich bin Ihro Majeſtät treuer Knecht wie immer. Noch 
ein Wort, eh' Ihr weiter geht: Meine Leute, wo ſind die? Was 
ſoll mit ihnen werden? 

Rat: Das geht Euch nichts an. 

Götz: So wende der Kaiſer ſein Angeſicht von euch, wenn ihr in 
Not ſteckt! Sie waren meine Geſellen, und ſind's. Wo habt ihr ſie 
hingebracht? 

Rat: Wir ſind Euch davon keine Rechnung ſchuldig. 

Götz: Ah! Ich dachte nicht, daß ihr nicht einmal zu dem ver⸗ 


„, bunden ſeid, was ihr verſprecht, geſchweige — 


Rat: Unſere Kommiſſion iſt, Euch die Urfehde vorzulegen. Unter⸗ 
werft Euch dem Kaiſer, und Ihr werdet einen Weg finden, um 
Eurer Geſellen Leben und Freiheit zu flehen. 

Götz: Euern Zettel! 

Rat: Schreiber, leſt! 

Schreiber: „Ich Götz von Berlichingen bekenne öffentlich durch 
dieſen Brief: Daß, da ich mich neulich gegen Kaiſer und Reich 
rebelliſcher Weiſe aufgelehnt“ — 
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Götz: Das ijt nicht wahr. Ich bin kein Rebell, habe gegen Ihro 
Kaiſerliche Majeſtät nichts verbrochen, und das Reich geht mich 
nichts an. 

Rat: Mäßigt Euch und hört weiter! 

Götz: Ich will nichts weiter hören. Tret' einer auf und zeuge! 
Hab' ich wider den Kaiſer, wider das Haus Ofterreich nur einen 
Schritt getan? Hab' ich nicht von jeher durch alle Handlungen ge⸗ 
wieſen, daß ich beſſer als einer fühle, was Deutſchland ſeinem 
Regenten ſchuldig iſt? und beſonders was die Kleinen, die Ritter 
und Freien, ihrem Kaiſer ſchuldig ſind? Ich müßte ein Schurke 
ſein, wenn ich mich könnte bereden laſſen, das zu unterſchreiben. 

Rat: Und doch haben wir gemeſſene Ordre, Euch in der Güte 
zu überreden oder im Entſtehungsfall Euch in den Turn zu werfen. 

Götz: In Turn! Mich! 

Rat: Und daſelbſt könnt Ihr Euer Schickſal von der Gerechtigkeit 
erwarten, wenn Ihr es nicht aus den Händen der Gnade empfangen 
wollt. 

Götz: In Turn! Ihr mißbraucht die Kaiſerliche Gewalt. In 
Turn! Das iſt ſein Befehl nicht. Was! mir erſt, die Verräter! 
eine Falle zu ſtellen und ihren Eid, ihr ritterlich Wort zum Speck 
drin aufzuhängen! Mir dann ritterlich Gefängnis zuſagen und die 
Zuſage wieder brechen! 

Rat: Einem Räuber ſind wir keine Treue ſchuldig. 

Götz: Trügſt du nicht das Ebenbild des Kaiſers, das ich in dem 
geſudeltſten Konterfei verehre, du ſollteſt mir den Räuber freſſen 
oder dran erwürgen! Ich bin in einer ehrlichen Fehd begriffen. Du 
könnteſt Gott danken und dich vor der Welt groß machen, wenn du 
in deinem Leben eine ſo edle Tat getan hätteſt, wie die iſt, um 
welcherwillen ich gefangen ſitze. 

Rat winkt dem Ratsherrn, der zieht die Schelle. 

Götz: Nicht um des leidigen Gewinſts willen, um Land und 
Leute unbewehrten Kleinen wegzukapern, bin ich ausgezogen. 
Meinen Jungen zu befreien und mich meiner Haut zu wehren! 
Seht ihr was Unrechts dran? Kaiſer und Reich hätten unſere Not 
nicht in ihrem Kopfkiſſen gefühlt. Ich habe Gott ſei Dank noch eine 
Hand, und habe wohlgetan, ſie zu brauchen. 

5 Bürger treten herein, Stangen in der Hand, Wehren an der Seite. 

Götz: Was ſoll das? 

Rat: Ihr wollt nicht hören. Fangt ihn! 
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Götz: Iſt das die Meinung? Wer kein ungriſcher Ochs iſt, komm 
mir nicht zu nah! Er ſoll von dieſer meiner rechten eiſernen Hand 
eine ſolche Ohrfeige kriegen, die ihm Kopfweh, Zahnweh und alles 
Weh der Erden aus dem Grund kurieren ſoll. (Sie machen ſich an ihn, er 
ſchlägt den einen zu Boden und reißt einem andern die Wehre von der Seite, ſie 
weichen.) Kommt! Kommt! Es wäre mir angenehm, den Tapferſten 
unter euch kennen zu lernen. 

Rat: Gebt Euch! 

Götz: Mit dem Schwert in der Hand! Wißt ihr, daß es jetzt nur 
an mir läge, mich durch alle dieſe Haſenjäger durchzuſchlagen und 
das weite Feld zu gewinnen? Aber ich will euch lehren, wie man 


Wort hält. Verſprecht mir ritterlich Gefängnis, und ich gebe mein 


Schwert weg und bin wie vorher euer Gefangener. 

Rat: Mit dem Schwert in der Hand wollt Ihr mit dem Rafer 
rechten? 

Götz: Behüte Gott! Nur mit euch und eurer edlen Kompagnie. 
— Ihr könnt nach Hauſe gehn, gute Leute. Für die Verſäumnis 
kriegt ihr nichts, und zu holen iſt hier nichts als Beulen. 

Rat: Greift ihn! Gibt euch eure Liebe zu eurem Kaiſer nicht 
mehr Mut? 

Götz: Nicht mehr, als ihnen der Kaiſer Pflaſter gibt, die Wunden 
zu heilen, die ſich ihr Mut holen könnte. 

Gerichtsdiener kommt. 

Gerichtsdiener: Eben ruft der Türner: es zieht ein Trupp 
von mehr als zweihunderten nach der Stadt zu. Unverſehens ſind 
ſie hinter der Weinhöhe hervorgedrungen und drohen unſern 
Mauern. 

Ratsherr: Weh uns! was iſt das? 

Wache kommt. 

Wache: Franz von Sickingen hält vor dem Schlag und läßt Euch 

ſagen: er habe gehört, wie unwürdig man an ſeinem Schwager 


sei bundbrüchig geworden fei, wie die Herrn von Heilbronn allen Vor⸗ 


ſchub täten. Er verlange Rechenſchaft, ſonſt wolle er binnen einer 
Stunde die Stadt an vier Ecken anzünden und ſie der Plünderung 
preisgeben. 

Götz: Braver Schwager! 

Rat: Tretet ab, Götz! — Was iſt zu tun? 

Ratsherr: Habt Mitleiden mit uns und unſerer Bürgerſchaft! 
Sickingen iſt unbändig in ſeinem Zorn, er iſt Mann, es zu halten. 
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Rat: Sollen wir uns und dem Kaiſer die Gerechtſame vergeben? 
Hauptmann: Wenn wir nur Leute hätten, ſie zu halten. So 
aber könnten wir umkommen, und die Sache wäre nur deſto ſchlim⸗ 
mer. Wir gewinnen im Nachgeben. 

Ratsherr: Wir wollen Götzen anſprechen, für uns ein gut Wort 
einzulegen. Mir iſt's, als wenn ich die Stadt ſchon in Flammen ſähe. 

Rat: Laßt Götzen herein! 

Götz: Was ſoll's? 

Rat: Du würdeſt wohltun, deinen Schwager von ſeinem rebelli⸗ 
ſchen Vorhaben abzumahnen. Anſtatt dich vom Verderben zu 
retten, ſtürzt er dich tiefer hinein, indem er ſich zu deinem Falle 
geſellt. 

Götz (ieht Cifabeth an der Tür, heimlich zu ihr): Geh hin! Sag' ihm: er 
ſoll unverzüglich hereinbrechen, ſoll hierher kommen, nur der Stadt 
kein Leids tun. Wenn ſich die Schurken hier widerſetzen, ſoll er 
Gewalt brauchen. Es liegt mir nichts dran umzukommen, wenn 
ſie nur alle mit erſtochen werden. 


Ein großer Saal auf dem Rathaus. 
Sickingen. Götz. 
Das ganze Rathaus iſt mit Sickingens Reitern beſetzt. 

Götz: Das war Hilfe vom Himmel! Wie kommſt du ſo erwünſcht 
und unvermutet, Schwager? 

Sickingen: Ohne Zauberei. Ich hatte zwei, drei Boten aus⸗ 
geſchickt, zu hören, wie dir's ginge? Auf die Nachricht von ihrem 
Meineid macht' ich mich auf den Weg. Nun haben wir ſie. 

Götz: Ich verlange nichts als ritterliche Haft. 

Sickingen: Du biſt zu ehrlich. Dich nicht einmal des Vorteils 
zu bedienen, den der Rechtſchaffene über den Meineidigen hat! Sie 
ſitzen im Unrecht, wir wollen ihnen keine Kiſſen unterlegen. Sie 
haben die Befehle des Kaiſers ſchändlich mißbraucht. Und wie ich 
Ihro Majeſtät kenne, darfſt du ſicher auf mehr dringen. Es iſt zu 
wenig. 

G05 Ich bin von jeher mit wenigem zufrieden geweſen. 
Sickingen: Und biſt von jeher zu kurz gekommen. Meine Mei⸗ 
nung iſt: ſie ſollen deine Knechte aus dem Gefängnis und dich zu⸗ 
ſamt ihnen auf deinen Eid nach deiner Burg ziehen laſſen. Du 
magſt verſprechen, nicht aus deiner Terminei zu gehen, und wirſt 
immer beſſer ſein als hier. g 
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Götz: Sie werden ſagen: meine Güter ſeien dem Kaiſer heim⸗ 
gefallen. 

Sickingen: So ſagen wir: du wollteſt zur Miete drin wohnen, 
bis ſie dir der Kaiſer wieder zur Lehn gäbe. Laß ſie ſich wenden 
wie Aale in der Reuſe, ſie ſollen uns nicht entſchlüpfen. Sie werden 
von Kaiſerlicher Majeſtät reden, von ihrem Auftrag. Das kann uns 
einerlei ſein. Ich kenne den Kaiſer auch und gelte was bei ihm. 
Er hat immer gewünſcht, dich unter ſeinem Heer zu haben. Du 
wirſt nicht lang auf deinem Schloſſe ſitzen, ſo wirſt du aufgerufen 
werden. 

Götz: Wollte Gott, bald, eh ich 's Fechten verlerne. 

Sickingen: Der Mut verlernt ſich nicht, wie er ſich nicht lernt. 


Sorge für nichts! Wenn deine Sachen in der Ordnung find, geh' 


ich nach Hof, denn meine Unternehmung fängt an reif zu werden. 
Günſtige Aſpekten deuten mir: brich auf! Es iſt mir nichts übrig, 
als die Geſinnung des Kaiſers zu ſondieren. Trier und Pfalz ver⸗ 
muten eher des Himmels Einfall, als daß ich ihnen übern Kopf 
kommen werde. Und ich will kommen wie ein Hagelwetter! Und 
wenn wir unſer Schickſal machen können, fo ſollſt du bald der 
Schwager eines Kurfürſten ſein. Ich hoffte auf deine Fauſt bei 
dieſer Unternehmung. 

Götz (efieht feine Hand): O! das deutete der Traum, den ich hatte, 
als ich Tags drauf Marien an Weislingen verſprach. Er ſagte mir 
Treu zu, und hielt meine rechte Hand ſo feſt, daß ſie aus den Arm— 
ſchienen ging, wie abgebrochen. Ach! Ich bin in dieſem Augenblick 
wehrloſer, als ich war, da fie mir abgeſchoſſen wurde. Weis⸗ 
lingen! Weislingen! 

Sickingen: Vergiß einen Verräter! Wir wollen ſeine Anſchläge 
vernichten, ſein Anſehn untergraben, und Gewiſſen und Schande 
ſollen ihn zu Tode freſſen. Ich ſeh', ich ſeh' im Geiſt meine 
: Feinde, deine Feinde niedergeſtürzt. Götz, nur noch ein halb 
Jahr! 

Götz: Deine Seele fliegt hoch. Ich weiß nicht, ſeit einiger Zeit 
wollen ſich in der meinigen keine fröhliche Ausſichten eröffnen. — 
Ich war ſchon mehr im Unglück, ſchon einmal gefangen, und ſo wie 
mir's jetzt iſt, war mir's niemals. ; 

Sickingen: Glück macht Mut. Kommt zu den Perücken! Sie 
haben lang genug den Vortrag gehabt, laß uns einmal die Müh 
übernehmen! a.) 


e 
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Adelheidens Schloß. 
Adelheid. Weislingen. 

Adelheid: Das iſt verhaßt! 

Weislingen: Ich hab die Zähne zuſammengebiſſen. Ein ſo 
ſchöner Anſchlag, ſo glücklich vollführt, und am Ende ihn auf ſein 
Schloß zu laſſen! Der verdammte Sickingen! 

Adelheid: Sie hätten's nicht tun ſollen. 

Weislingen: Sie ſaßen feſt. Was konnten ſie machen? Sickingen 
drohte mit Feuer und Schwert, der hochmütige, jähzornige Mann! 
Ich haſſ' ihn. Sein Anſehn nimmt zu wie ein Strom, der nur 
einmal ein paar Bäche gefreſſen hat, die übrigen folgen von ſelbſt. 

Adelheid: Hatten ſie keinen Kaiſer? 

Weislingen: Liebe Frau! Er iſt nur der Schatten davon, er 
wird alt und mißmutig. Wie er hörte, was geſchehen war, und ich 
nebſt den übrigen Regimentsräten eiferte, ſagte er: Laßt ihnen 
Ruh! Ich kann dem alten Götz wohl das Plätzchen gönnen, und 
wenn er da ſtill iſt, was habt ihr über ihn zu klagen? Wir redeten 
vom Wohl des Staats. O! ſagt' er: hätt' ich von jeher Räte gehabt, 
die meinen unruhigen Geiſt mehr auf das Glück einzelner Menſchen 
gewieſen hätten! 

Adelheid: Er verliert den Geiſt eines Regenten. 

Weislingen: Wir zogen auf Sickingen los. — Er iſt mein treuer 
Diener, ſagt' er; hat er's nicht auf meinen Befehl getan, ſo tat er 
doch beſſer meinen Willen als meine Bevollmächtigten, und ich 
kann's gutheißen, vor oder nach. 

Adelheid: Man möchte ſich zerreißen. 

Weislingen: Ich habe deswegen noch nicht alle Hoffnung auf⸗ 
gegeben. Er ijt auf fein ritterlich Wort auf ſein Schloß gelaſſen, ſich 
da ſtill zu halten. Das iſt ihm unmöglich; wir wollen bald eine 
Urſach wider ihn haben. 

Adelheid: Und deſto eher, da wir hoffen können, der Kaiſer 
werde bald aus der Welt gehn, und Karl, ſein trefflicher Nachfolger, 
majeſtätiſchere Geſinnungen verſpricht. 

Weislingen: Karl? Er iſt noch weder gewählt noch gekrönt. 

Adelheid: Wer wünſcht und hofft es nicht? 

Weislingen: Du haſt einen großen Begriff von ſeinen Cigen- 
ſchaften; faſt ſollte man denken, du ſähſt ſie mit andern Augen. 

Adelheid: Du beleidigſt mich, Weislingen. Kennſt du mich 
für das? 
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Weislingen: Ich ſagte nichts, dich zu beleidigen. Aber ſchweigen 
kann ich nicht dazu. Karls ungewöhnliche Aufmerkſamkeit für dich 
beunruhigt mich. 

Adelheid: Und mein Betragen? 

Weislingen: Du biſt ein Weib. Ihr haßt keinen, der euch 
hofiert. 

Adelheid: Aber ihr? 

Weislingen: Es frißt mich am Herzen, der fürchterliche Ge⸗ 
danke! Adelheid! 

Adelheid: Kann ich deine Torheit kurieren? 

Weislingen: Wenn du wollteſt! Du könnteſt dich vom Hof 
entfernen. i 

Adelheid: Sage Mittel und Art! Biſt du nicht bei Hofe? Soll 
ich dich laſſen und meine Freunde, um auf meinem Schloß mich 
mit den Uhus zu unterhalten? Nein, Weislingen, daraus wird 
nichts. Beruhige dich, du weißt, wie ich dich liebe. 

Weislingen: Der heilige Anker in dieſem Sturm, ſolang der 
Strick nicht reißt. (Ab.) 

Adelheid: Fängſt du's ſo an! Das fehlte noch. Die Unter⸗ 
nehmungen meines Buſens ſind zu groß, als daß du ihnen im Wege 
ſtehen ſollteſt. Karl! Großer, trefflicher Mann, und Kaiſer dereinſt! 
Und ſollte er der Einzige ſein unter den Männern, dem der Beſitz 
meiner Gunſt nicht ſchmeichelke? Weislingen, denke nicht, mich zu 
hindern, ſonſt mußt du in den Boden, mein Weg geht über dich hin. 

Franz kommt mit einem Brief. 

Franz: Hier, gnädige Frau. 

5 Gab dir Karl ihn ſelbſt? 

Franz: J 

Adelheid: Was haſt du? Du ſiehſt ſo kummervoll. 

Franz: Es iſt Euer Wille, daß ich mich tot ſchmachten ſoll; in den 


Jahren der Hoffnung macht Ihr mich verzweifeln. 


Adelheid: Er dauert mich — und wie wenig koſtet's mich, ihn 
glücklich zu machen! Sei gutes Muts, Junge! Ich fühle deine Lieb' 
und Treu' und werde nie unerkenntlich ſein. 

Franz etlemmt): Wenn Ihr das fähig wärt, ich müßte vergehn. 
Mein Gott, ich habe keinen Blutstropfen in mir, der nicht Euer 
wäre, keinen Sinn als Euch zu lieben und zu tun, was Euch gefällt! 

Adelheid: Lieber Junge! 

Franz: Ihr ſchmeichelt mir. (Qn Tränen ausbrechend.) Wenn dieſe 
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Ergebenheit nichts mehr verdient, als andere ſich vorgezogen zu ſehn, 
als Eure Gedanken alle nach dem Karl gerichtet zu ſehn — 

Adelheid: Du weißt nicht, was du willſt, noch weniger, was 
du redſt. 

Franz (vor Verdruß und Zorn mit dem Fuß ſtampfend): Ich will auch nicht 
mehr! Will nicht mehr den Unterhändler abgeben. 

Adelheid: Franz! Du vergißt dich. 

Franz: Mich aufzuopfern! Meinen lieben Herrn! 

Adelheid: Geh mir aus dem Geſicht! 

Franz: Gnädige Frau! 

Adelheid: Geh, entdecke deinem lieben Herrn mein Geheimnis! 
Ich war die Närrin, dich für was zu halten, das du nicht biſt. 

Franz: Liebe gnädige Frau, Ihr wißt, daß ich Euch liebe. 

Adelheid: Und du warſt mein Freund, meinem Herzen ſo nahe. 
Geh, verrat mich! 

Franz: Eher wollt' ich mir das Herz aus dem Leibe reißen! 
Verzeiht mir, gnädige Frau! Mein Herz iſt zu voll, meine Sinnen 
halten's nicht aus. 

Adelheid: Lieber warmer Junge! Sie faßt ihn bei den Händen, zieht 
ihn zu ſich, und ihre Küſſe begegnen einander; er fällt ihr weinend um den Hals.) 

Adelheid: Laß mich! 

Franz (erftidend in Tränen an ihrem Hals): Gott! Gott! 

Adelheid: Laß mich, die Mauern ſind Verräter. Laß mich! 
(Sie macht ſich los.) Wanke nicht von deiner Lieb' und Treu', und der 
ſchönſte Lohn ſoll dir werden. (Ab.) 

Franz: Der ſchönſte Lohn! Nur bis dahin laß mich leben! Ich 
wollte meinen Vater ermorden, der mir dieſen Platz ſtreitig machte! 


Jaxthauſen. 


Götz an einem Tiſch. Eliſabeth bei ihm mit der Arbeit; es ſteht ein Licht auf dem Tiſch 
und Schreibzeug. 


Götz: Der Müßiggang will mir gar nicht ſchmecken, und meine 
Beſchränkung wird mir von Tag zu Tag enger; ich wollt', ich könnt 
ſchlafen, oder mir nur einbilden, die Ruhe ſei was Angenehmes. 

Eliſabeth: So ſchreib doch deine Geſchichte aus, die du ange⸗ 
fangen haſt. Gib deinen Freunden ein Zeugnis in die Hand, deine 
Feinde zu beſchämen; verſchaff' einer edlen Nachkommenſchaft die 
Freude, dich nicht zu verkennen. 

Götz: Ach! Schreiben iſt geſchäftiger Müßiggang, es kommt mir 
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ſauer an. Indem ich ſchreibe, was ich getan habe, ärger' ich mich 
über den Verluſt der Zeit, in der ich etwas tun könnte. 

Eliſabeth cammt die Schrift): Sei nicht wunderlich! Du biſt eben 
an deiner erſten Gefangenſchaft in Heilbronn. 

Götz: Das war mir von jeher ein fataler Ort. 

Eliſabeth aie): „Da waren ſelbſt einige von den Bündiſchen, 
die zu mir ſagten: ich habe törig getan, mich meinen ärgſten Feinden 
zu ſtellen, da ich doch vermuten konnte, ſie würden nicht glimpflich 
mit mir umgehn; da antwortet' ich:“ Nun, was antworteteſt du? 
Schreibe weiter! 

Götz: Ich ſagte: ſetz' ich ſo oft meine Haut an anderer Gut und 
Geld, ſollt' ich ſie nicht an mein Wort ſetzen? a 
Eliſabeth: Dieſen Ruf haſt du. f 

Götz: Den ſollen ſie mir nicht nehmen! Sie haben mir alles ge⸗ 
nommen, Gut, Freiheit — 

Eliſabeth: Es fällt in die Zeiten, wie ich die von Miltenberg 
und Singlingen in der Wirtſtube fand, die mich nicht kannten. Da 
hatt' ich eine Freude, als wenn ich einen Sohn geboren hätte. Sie 
rühmten dich untereinander und ſagten: Er iſt das Muſter eines 
Ritters, tapfer und edel in ſeiner Freiheit, und gelaſſen und treu 
im Unglück. 

Götz: Sie ſollen mir einen ſtellen, dem ich mein Wort gebrochen! 
Und Gott weiß, daß ich mehr geſchwitzt hab, meinem Nächſten zu 
dienen, als mir, daß ich um den Namen eines tapfern und treuen 
Ritters gearbeitet habe, nicht um hohe Reichtümer und Rang zu 
gewinnen. Und Gott ſei Dank, worum ich warb, iſt mir worden. 

Lerſe. Georg mit Wildpret. 

Götz: Glück zu, brave Jäger! 

Georg: Das ſind wir aus braven Reitern geworden. Aus Stiefeln 
machen ſich leicht Pantoffeln. 

Leſrſe: Die Jagd ijt doch immer was, und eine Art von Krieg. 

Georg: Wenn man nur hier zu Lande nicht immer mit Reichs⸗ 
knechten zu tun hätte! Wißt Ihr, gnädiger Herr, wie Ihr uns 
prophezeitet: wenn ſich die Welt umkehrte, würden wir Jäger 
werden. Da ſind wir's ohne das. 

Götz: Es kommt auf eins hinaus, wir ſind aus unſerm Kreiſe gerückt. 

Georg: Es ſind bedenkliche Zeiten. Schon ſeit acht Tagen läßt 
ſich ein fürchterlicher Komet ſehen, und ganz Deutſchland iſt in 
Angſt, es bedeute den Tod des Kaiſers, der ſehr krank iſt. 


Fünfter Akt 715 


Götz: Sehr krank! Unſere Bahn geht zu Ende. 

Lerſe: Und hier in der Nähe gibt's noch ſchrecklichere Verände⸗ 
rungen. Die Bauern haben einen entſetzlichen Aufſtand erregt. 

Götz: Wo? 

Lerſe: Im Herzen von Schwaben. Sie ſengen, brennen und 
morden. Ich fürchte, ſie verheeren das ganze Land. 

Georg: Einen fürchterlichen Krieg gibt's. Es ſind ſchon an die 
hundert Ortſchaften aufgeſtanden, und täglich mehr. Der Sturm⸗ 
wind neulich hat ganze Wälder ausgeriſſen, und kurz darauf hat 
man in der Gegend, wo der Aufſtand begonnen, zwei feurige 
Schwerter kreuzweis in der Luft geſehen. 

Götz: Da leiden von meinen guten Herrn und Freunden gewiß 
unſchuldig mit! 

Georg: Schade, daß wir nicht reiten dürfen! 


Fünfter Akt 


Bauernkrieg. 
Tu mult in einem Dorf und Plünderung. 
Weiber und Alte mit Kindern und Gepäcke. Flucht. 

Alter: Fort! fort! daß wir den Mordhunden entgehen. 

Weib: Heiliger Gott, wie blutrot der Himmel iſt, die unter⸗ 
gehende Sonne blutrot! 

Mutter: Das bedeut Feuer. 

Weib: Mein Mann! Mein Mann! 

Alter: Fort! fort! in Wald! Siehen vorbei.) 

Link. 

Link: Was ſich widerſetzt, niedergeſtochen! Das Dorf iſt unſer. 
Daß von Früchten nichts umkommt, nichts zurückbleibt. Plündert 
rein aus und ſchnell! Wir zünden gleich an. 

Metzler vom Hügel herunter gelaufen. 

Metzler: Wie geht's euch, Link? 

Link: Drunter und drüber, ſiehſt du, du kommſt zum Kehraus. 
Woher? 

Metzler: Von Weinsberg. Da war ein Feſt! 

Link: Wie? 

Metzler: Wir haben ſie zuſammengeſtochen, daß eine Luſt war. 
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Link: Wen alles? 

Metzler: Dietrich von Weiler tanzte vor. Der Fratz! Wir waren 
mit hellem wütigem Hauf herum, und er oben auf'm Kirchturn 
wollt gütlich mit uns handeln. Paff! Schoß ihn einer vorn Kopf. 
Wir hinauf wie Wetter, und zum Fenſter herunter mit dem Kerl. 

Link: Ah! 

Metzler Gu den Bauern): Ihr Hund, ſoll ich euch Bein machen? 
Wie ſie haudern und trenteln, die Eſel! 

Link: Brennt an! ſie mögen drin braten! Fort! Fahrt zu, ihr 
Schlingel! 

Metzler: Darnach führten wir heraus den Helfenſtein, den Elters⸗ 
hofen, an die dreizehn von Adel, zuſammen auf achtzig. Heraus⸗ 
geführt auf die Ebne gegen Heilbronn. Das war ein Jubilieren 
und ein Tumultuieren von den Unſrigen, wie die lange Reih arme 
reiche Sünder daherzog, einander anſtarrten, und Erd' und Himmel! 
Umringt waren ſie, ehe ſie ſich's verſahen, und alle mit Spießen 
niedergeſtochen. 

Link: Daß ich nicht dabei war! 

Metzler: Hab mein Tag ſo kein Gaudium gehabt. 

Link: Fahrt zu! Heraus! 

Bauer: Alles iſt leer. 

Link: So brennt an allen Ecken! 

Metzler: Wird ein hübſch Feuerchen geben. Siehſt du, wie die 
Kerls übereinander purzelten und quiekten wie die Fröſche! Es lief 
mir ſo warm übers Herz wie ein Glas Branntwein. Da war ein 
Rixinger; wenn der Kerl ſonſt auf die Jagd ritt, mit dem Feder⸗ 
buſch und weiten Naslöchern, und uns vor ſich hertrieb mit den 
Hunden und wie die Hunde! Ich hatt' ihn die Zeit nicht geſehen, 
ſein Fratzengeſicht fiel mir recht auf. Haſch! den Spieß ihm zwiſchen 
die Rippen, da lag er, ſtreckt' alle vier über ſeine Geſellen. Wie 
die Haſen beim Treibjagen zuckten die Kerls übereinander. 

Link: Raucht ſchon brav. 

Metzler: Dort hinten brennt's. Laß uns mit der Beute gelaſſen 
zu dem großen Haufen ziehen! 

Link: Wo hält er? 

Metzler: Von Heilbronn hierher zu. Sie ſind um einen Haupt⸗ 
mann verlegen, vor dem alles Volk Reſpekt hätt. Denn wir ſind 
doch nur ihresgleichen, das fühlen ſie und werden ſchwierig. 

Link: Wen meinen ſie? 


Fünfter Akt 79 


Metzler: Max Stumpf oder Götz von Berlichingen. 

Link: Das wär gut, gäb' auch der Sache einen Schein, wenn's 
der Götz tät'; er hat immer für einen rechtſchaffnen Ritter gegolten. 
Auf! Auf! Wir ziehen nach Heilbronn zu. Ruft's herum! 

Metzler: Das Feuer leucht uns noch eine gute Strecke. Haſt du 
den großen Kometen geſehen? 

Link: Ja. Das iſt ein grauſam erſchrecklich Zeichen! Wenn wir 
die Nacht durch ziehen, können wir ihn recht ſehn. Er geht gegen 
Eins auf. 

Metzler: Und bleibt nur fünf Viertelſtunden. Wie ein gebogner 
Arm mit einem Schwert ſieht er aus, ſo blutgelbrot. 

Link: Haſt du die drei Stern geſehen an des Schwerts Spitze 
und Seite? 

Metzler: Und der breite wolkenfärbige Streif, mit tauſend und 
tauſend Striemen wie Spieß, und dazwiſchen wie kleine Schwerter. 

Link: Mir hat's gegrauſt. Wie das alles ſo bleichrot, und darunter 
viel feurige helle Flammen, und dazwiſchen die grauſamen Geſichter 
mit rauchen Häuptern und Bärten! 

Metzler: Haſt du die auch geſehen? Und das zwitzert alles ſo 
durcheinander, als läg's in einem blutigen Meere, und arbeitet 
durcheinander, daß einem die Sinne vergehn! 

Link: Auf! Auf! ew. 


Feld. 


Man ſieht in der Ferne zwei Dörfer brennen und ein Kloſter. 
Kohl. Wild. Max Stumpf. Haufen. 

Max Stumpf: Ihr könnt nicht verlangen, daß ich euer Haupt⸗ 
mann ſein ſoll. Für mich und euch wär's nichts nütze. Ich bin Pfalz⸗ 
gräfiſcher Diener; wie ſollt' ich gegen meinen Herrn führen? Ihr 
würdet immer wähnen, ich tät nicht von Herzen. 

Kohl: Wußten wohl, du würdeſt Entſchuldigung finden. 

Götz, Lerſe, Georg kommen. 

Götz: Was wollt ihr mit mir? 

Kohl: Ihr ſollt unſer Hauptmann ſein. 

Götz: Soll ich mein ritterlich Wort dem Kaiſer brechen und aus 
meinem Bann gehen? 

Wild: Das iſt keine Entſchuldigung. 

Götz: Und wenn ich ganz frei wäre und ihr wollt handeln wie 
bei Weinsberg an den Edlen und Herrn und ſo forthauſen, wie 
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ringsherum das Land brennt und blutet, und ich ſollt' euch behilf— 
lich ſein zu eurem ſchändlichen raſenden Weſen — eher ſollt ihr mich 
totſchlagen wie einen wütigen Hund, als daß ich euer Haupt würde! 

Kohl: Wäre das nicht geſchehen, es geſchähe vielleicht nimmermehr. 

Stumpf: Das war eben das Unglück, daß ſie keinen Führer 
hatten, den ſie geehrt und der ihrer Wut Einhalt tun können. Nimm 
die Hauptmannſchaft an, ich bitte dich, Götz! Die Fürſten werden 
dir Dank wiſſen, ganz Deutſchland. Es wird zum Beſten und 
Frommen aller ſein. Menſchen und Länder werden geſchont werden. 

Götz: Warum übernimmſt du's nicht? 

Stumpf: Ich hab mich von ihnen losgeſagt. 

Kohl: Wir haben, nicht Sattelhenkens Zeit und langer unnötiger 
Diskurſe. Kurz und gut. Götz, ſei unſer Hauptmann, oder ſieh gw 
deinem Schloß und deiner Haut! Und hiermit zwei Stunden Be- 
denkzeit. Bewacht ihn! 

Götz: Was braucht's das! Ich bin ſo gut entſchloſſen — jetzt als 
darnach. Warum ſeid ihr ausgezogen? Eure Rechte und Freiheiten 
wiederzuerlangen? Was wütet ihr und verderbt das Land! Wollt 
ihr abſtehen von allen Übeltaten und handeln als wackere Leute, 
die wiſſen, was ſie wollen, ſo will ich euch behilflich ſein zu euren 
Forderungen und auf acht Tag' euer Hauptmann ſein. 

Wild: Was geſchehen iſt, iſt in der erſten Hitz' geſchehen, und 
braucht's deiner nicht, uns künftig zu hindern. 

Kohl: Auf ein Vierteljahr wenigſtens mußt du uns zuſagen. 

Stumpf: Macht vier Wochen, damit könnt ihr beide zufrieden fein. 

Götz: Meintwegen. 

Kohl: Eure Hand! 

Götz: Und gelobt mir den Vertrag, den ihr mit mir gemacht, 
ſchriftlich an alle Haufen zu ſenden, ihm bei Strafe ſtreng nachzu⸗ 
kommen. 

Wild: Nun ja! Soll geſchehen. 

Götz: So verbind' ich mich euch auf vier Wochen. 

Stumpf: Glück zu! Was du tuſt, ſchon' unſern gnädigen Herrn, 
den Pfalzgrafen! 

Kohl geiſe): Bewacht ihn! Daß niemand mit ihm rede außer 
eurer Gegenwart. 

Götz: Lerſe! Kehr zu meiner Frau! Steh ihr bei! Sie ſoll bald 
Nachricht von mir haben. 

9 Götz, Stumpf, Georg, Lerſe, einige Bauern ab. 


Fünfter Akt N 81 
Metzler, Link kommen. 

Metzler: Was hören wir von einem Vertrag? Was ſoll der 
Vertrag? 

Link: Es iſt ſchändlich, ſo einen Vertrag einzugehen. 

Kohl: Wir wiſſen ſo gut, was wir wollen, als ihr, und haben zu 
tun und zu laſſen. 

Wild: Das Raſen und Brennen und Morden mußte doch einmal 
aufhören, heut oder morgen; jo haben wir noch einen braven Haupt⸗ 
mann dazu gewonnen. 

Metzler: Was aufhören! Du Verräter! Warum ſind wir da? 
Uns an unſern Feinden zu rächen, uns emporzuhelfen! — Das hat 
euch ein Fürſtenknecht geraten. 

Kohl: Komm, Wild, er iſt wie ein Vieh. (Ab.) 

Metzler: Geht nur! Wird euch kein Haufen zuſtehn. Die 
Schurken! Link, wir wollen die andern aufhetzen, Miltenberg dort- 
drüben anzünden, und wenn's Händel ſetzt wegen des Vertrags, 
ſchlagen wir den Verträgern zuſammen die Köpf' ab. 

Link: Wir haben doch den großen Haufen auf unſrer Seite. 


Berg und Tal. Eine Mühle in der Tiefe. 
Ein Trupp Reiter. Weislingen kommt aus der Mühle mit Franzen und einem Boten. 
Weislingen: Mein Pferd! — Ihr habt's den andern Herrn 
auch angeſagt? 
Bote: Wenigſtens ſieben Fähnlein werden mit Euch eintreffen, 
im Wald hinter Miltenberg. Die Bauern ziehen unten herum. 
Überall ſind Boten ausgeſchickt, der ganze Bund wird in kurzem 
beiſammen ſein. Fehlen kann's nicht; man ſagt, es ſei Zwiſt unter 
ihnen. 
Weislingen: Deſto beſſer! — Franz! 
Franz: Gnädiger Herr? 
Weislingen: Richt’ es pünktlich aus! Ich bind’ es dir auf 
deine Seele. Gib ihr den Brief! Sie ſoll vom Hof auf mein 
Schloß! Sogleich! Du ſollſt ſie abreiſen ſehn und mir's dann 
melden. 
Franz: Soll geſchehen, wie Ihr befehlt. 
Weislingen: Sag' ihr, fie ſoll wollen. Gum Boten.) Führt uns 
nun den nächſten und beſten Weg! 
Bote: Wir müſſen umziehen. Die Waſſer find von den entſetz⸗ 
lichen Regen alle ausgetreten. 
II. 6 
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Jaxthauſen. 
Eliſabeth. Lerſe. 

Lerſe: Tröſtet Euch, gnäd'ge Frau! 

Eliſabeth: Ach, Lerſe, die Tränen ſtunden ihm in den Augen, 
wie er Abſchied von mir nahm. Es iſt grauſam, grauſam! 

Lerſe: Er wird zurückkehren. 

Eliſabeth: Es iſt nicht das. Wenn er auszog, rühmlichen Sieg 
zu erwerben, da war mir's nicht weh ums Herz. Ich freute mich 
auf ſeine Rückkunft, vor der mir jetzt bang iſt. 

Lerſe: Ein ſo edler Mann! — 

Eliſabeth: Nenn' ihn nicht ſo, das macht neu Elend. Die Böſe⸗ 
wichter! Sie drohten, ihn zu ermorden und ſein Schloß anzuzünden. 
— Wenn er wiederkommen wird — ich ſeh' ihn finſter, finſter. Seine 
Feinde werden lügenhafte Klagartikel ſchmieden, und er wird nicht 
ſagen können: Nein! 

Lerſe: Er wird und kann. 

Eliſabeth: Er hat ſeinen Bann gebrochen. Sag Nein! 

Lerſe: Nein! Er ward gezwungen; wo iſt der Grund, ihn zu 
verdammen? 

Eliſabeth: Die Bosheit ſucht keine Gründe, nur Urſachen. Er 
hat ſich zu Rebellen, Miſſetätern, Mördern geſellt, iſt an ihrer Spitze 
gezogen. Sage Nein! 

Lerſe: Laßt ab, Euch zu quälen und mich. Haben ſie ihm nicht 
feierlich zugeſagt, keine Tathandlung mehr zu unternehmen, wie 
die bei Weinsberg? Hört' ich ſie nicht ſelbſt halbreuig ſagen: wenn's 
nicht geſchehen wär, geſchäh's vielleicht nie? Müßten nicht Fürſten 
und Herrn ihm Dank wiſſen, wenn er freiwillig Führer eines un⸗ 
bändigen Volks geworden wäre, um ihrer Raſerei Einhalt zu tun 
und fo viel Menſchen und Beſitztümer zu ſchonen? 

Eliſabeth: Du biſt ein liebevoller Advokat. — Wenn ſie ihn 
gefangen nähmen, als Rebell behandelten und ſein graues Haupt 
— Lerſe, ich möchte von Sinnen kommen! 

Lerſe: Sende ihrem Körper Schlaf, lieber Vater der Menſchen, 
wenn du ihrer Seele keinen Troſt geben willſt! 
Eliſabeth: Georg hat verſprochen, Nachricht zu bringen. Er 
wird auch nicht dürfen, wie er will. Sie ſind ärger als gefangen. 
Ich weiß, man bewacht ſie wie Feinde. Der gute Georg! Er wollte 

nicht von ſeinem Herrn weichen. 

Lerſe: Das Herz blutete mir, wie er mich von ſich ſchickte. Wenn 
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Ihr nicht meiner Hilfe bedürftet, alle Gefahren des ſchmählichſten 
Todes ſollten mich nicht von ihm getrennt haben. 

Eliſabeth: Ich weiß nicht, wo Sickingen iſt. Wenn ich nur 
Marien einen Boten ſchicken könnte! 

Lerſe: Schreibt nur, ich will dafür ſorgen. (Ab.) 


Bei einem Dorf. 
Götz. Georg. 

Götz: Geſchwind zu Pferde, Georg! ich ſehe Miltenberg brennen. 
Halten ſie ſo den Vertrag! Reit hin, ſag' ihnen die Meinung. Die 
Mordbrenner! Ich ſage mich von ihnen los. Sie ſollen einen 
Zigeuner zum Hauptmann machen, nicht mich. Geſchwind, Georg. 
(Georg ab.) Wollt', ich wäre tauſend Meilen davon und läg' im 
tiefſten Turn, der in der Türkei ſteht. Könnt' ich mit Ehren von 
ihnen kommen! Ich fahr' ihnen alle Tag durch den Sinn, ſag' 
ihnen die bitterſten Wahrheiten, daß ſie mein müde werden und 


mich erlaſſen ſollen. 
Ein Unbekannter. 


Unbekannter: Gott grüß' Euch, ſehr edler Herr! 

Götz: Gott dank' Euch! Was bringt Ihr? Euren Namen? 

Unbekannter: Der tut nichts zur Sache. Ich komme, Euch zu 
ſagen, daß Euer Kopf in Gefahr iſt. Die Anführer ſind müde, ſich 
von Euch ſo harte Worte geben zu laſſen, haben beſchloſſen, Euch 
aus dem Weg zu räumen. Mäßigt Euch oder ſeht zu entwiſchen, 
und Gott geleit' Euch! es.) 

Götz: Auf dieſe Art dein Leben zu laſſen, Götz, und ſo zu enden! 
Es ſei drum! So iſt mein Tod der Welt das ſicherſte Zeichen, daß 
ich nichts Gemeines mit den Hunden gehabt habe. 

Einige Bauern. 

Erſter Bauer: Herr! Herr! Sie ſind geſchlagen, fie find gefangen. 

Götz: Wer? 

Zweiter Bauer: Die Miltenberg verbrannt haben. Es zog ſich 
ein Bündiſcher Trupp hinter dem Berg hervor und überfiel ſie auf 
einmal. 

Götz: Sie erwartet ihr Lohn. — O Georg! Georg! — Sie haben 
ihn mit den Böſewichtern gefangen — Mein Georg! Mein Georg! — 
Anführer kommen. 

Link: Auf, Herr Hauptmann, auf! Es iſt nicht Säumens Zeit. 
Der Feind iſt in der Nähe und mächtig. 
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Götz: Wer verbrannte Miltenberg? 

Metzler: Wenn Ihr Umſtände mache:« wollt, ſo wird man Euch 
weiſen, wie man keine macht. 

Kohl: Sorgt für unſere Haut und Eure! Auf! Auf! 

Götz Gu Metzler): Drohſt du mir? Du Nichtswürdiger! Glaubſt du, 
daß du mir fürchterlicher biſt, weil des Grafen von Helfenſtein Blut 
an deinen Kleidern klebt? 

Metzler: Berlichingen! 

Götz: Du darfſt meinen Namen nennen, und meine Kinder werden 
ſich deſſen nicht ſchämen. 

Metzler: Mit dir feigem Kerl! Fürſtendiener! 

Götz haut ihm über den Kopf, daß er ſtürzt. Die andern treten bagtvilthen. 

Kohl: Ihr jeid raſend. Der Feind bricht auf allen Seiten“ rein, 
und ihr hadert! 


Link: Auf! Auf! (Tumult und Schlacht.) 
Weislingen. Reiter. 


Weislingen: Nach! Nach! Sie fliehen. Laßt euch Regen und 
Nacht nicht abhalten! Götz iſt unter ihnen, hör' ich. Wendet Fleiß 
an, daß ihr ihn erwiſcht! Er iſt ſchwer verwundet, ſagen die Unjrigen. 
(Die Reiter ab.) Und wenn ich dich habe! — Es iſt noch Gnade, wenn 
wir heimlich im Gefängnis dein Todesurteil vollſtrecken. — So ver⸗ 
liſcht er vor dem Andenken der Menſchen, und du kannſt freier 
atmen, törichtes Herz! (Ab.) 


Nacht, im wilden Wald. Zigeunerlager. 
Zigeunermutter am Feuer. 

Mutter: Flick das Strohdach über der Grube, Tochter, gibt hint 
Nacht noch Regen genug. f 
Knab kommt. 

Knab: Ein Hamſter, Mutter. Da! Zwei Feldmäus. 

Mutter: Will ſie dir abziehen und braten, und ſollſt eine Kapp 
haben von den Fellchen. — Du blutſt? 

Knab: Hamſter hat mich biſſen. 

Mutter: Hol mir dürr Holz, daß das Feuer loh brennt, wenn 
dein Vater kommt, wird naß ſein durch und durch. 

Andre Zigeunerin, ein Kind auf dem Rücken. 

Erſte Zigeunerin: Haſt du brav geheiſchen? 

Zweite Zigeunerin: Wenig genug. Das Land iſt voll Tumult 
herum, daß man ſeins Lebens nicht ſicher iſt. Brennen zwei Dörfer 
lichterloh. 
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Erſte Zigeunerin: Iſt das dortdrunten Brand, der Schein? 
Seh' ihm ſchon lang zu. Man iſt der Feuerzeichen am Himmel 
zeither ſo gewohnt worden. 

Zigeunerhauptmann, drei Geſellen kommen. 

Hauptmann: Hört ihr den wilden Jäger? 

Erſter Zigeuner: Er zieht grad über uns hin. 

Hauptmann: Wie die Hunde bellen! Wau! Wau! 

Zweiter Zigeuner: Die Peitſchen knallen. 

Dritter Zigeuner: Die Jäger jauchzen holla ho! 

Mutter: Bringt ja des Teufels ſein Gepäck. 

Hauptmann: Haben im Trüben gefiſcht. Die Bauern rauben 
ſelbſt, iſt's uns wohl vergönnt. 

Zweite Zigeunerin: Was haſt du, Wolf? 

Wolf: Einen Haſen, da, und einen Hahn. Ein'n Bratſpieß. Ein 
Bündel Leinwand. Drei Kochlöffel und ein'n Pferdzaum. 

Sticks: Ein wullen Deck hab' ich, ein Paar Stiefeln, und Zunder 
und Schwefel. 

Mutter: Iſt alles pudelnaß, wollen's trocknen, gebt her! Ab.) 

Hauptmann: Horch, ein Pferd! Geht! ſeht, was iſt. 

Götz zu Pferd. 

Götz: Gott ſei Dank! dort ſeh' ich Feuer, ſind Zigeuner. Meine 
Wunden verbluten, die Feinde hinterher. Heiliger Gott, du endigſt 
gräßlich mit mir! 

Hauptmann: Iſt's Friede, daß du kommſt? 

Götz: Ich flehe Hilfe von euch. Meine Wunden ermatten mich. 
Helft mir vom Pferd! 

Hauptmann: Helf ihm! Ein edler Mann, an Geſtalt und Wort. 

Wolf geiſe): Es iſt Götz von Berlichingen. 

Hauptmann: Seid willkommen! Alles iſt Euer, was wir haben. 

Götz: Dank' euch! 

Hauptmann: Kommt in mein Zelt. 


Haupt manns Zelt. 
Hauptmann. Götz. 
Haupt mann: Ruft der Mutter, fie ſoll Blutwurzel bringen und 


laſter. 

. 0 Götz legt den Harniſch ab. 
Hauptmann: Hier iſt mein Feiertagswams. 
Götz: Gott lohn's! 


Mutter verbindt ihn. 
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Hauptmann: Iſt mir herzlich lieb, Euch zu haben. 

Götz: Kennt ihr mich? 

Haupt mann: Wer ſollte Euch nicht kennen! Götz, unſer Leben 
und Blut laſſen wir vor Euch. 

Schricks. 

Schricks: Kommen durch den Wald Reiter. Sind Bündiſche. 

Hauptmann: Eure Verfolger! Sie ſollen nit bis zu Euch 
kommen! Auf, Schricks! Biete den andern! Wir kennen die Schliche 
beſſer als fie, wir ſchießen fie nieder, eh fie uns gewahr werden. (Ab.) 

Götz (allein): O Kaiſer! Kaiſer! Räuber beſchützen deine Kinder. 
Man hört ſcharf ſchießen.) Die wilden Kerls, ſtarr und treu! 

Zigeunerin. 

Zigeunerin: Rettet Euch! Die Feinde überwältigen. 

Götz: Wo iſt mein Pferd? 

Zigeunerin: Hierbei. 

Götz (aiirtet ſich, und ſitzt auf ohne Harniſch): Zum letztenmal ſollen fie 
meinen Arm fühlen. Ich bin fo ſchwach noch nicht. (ab.) 

Zigeunerin: Er ſprengt zu den Unſrigen. ucht.) 

Wolf: Fort fort! Alles verloren. Unſer Hauptmann erſchoſſen. 
Götz gefangen. (Geheul der Weiber und Flucht.) 


Adelheidens Schlafzimmer. 
Adelhéid mit einem Brief. 

Adelheid: Er oder ich! Der Übermütige! Mir drohn! — Wir 
wollen dir zuvorkommen. Was ſchleicht durch den Saal? (Gs lopft.) 
Wer iſt draußen? 

Franz leiſe. 

Franz: Macht mir auf, gnädige Frau! 

Adelheid: Franz! Er verdient wohl, daß ich ihm aufmache. Sie 
läßt ihn ein.) 

Franz (fallt ihr um den Hals): Liebe gnädige Frau! 

Adelhid: Unverſchämter! Wenn dich jemand gehört hätte! 

Franz: O, es ſchläft alles, alles! 

Adelheid: Was willſt du? 

Franz: Mich läßt's nicht ruhen. Die Drohungen meines Herrn, 
Euer Schickſal, mein Herz. 

Adelheid: Er war ſehr zornig, als du Abſchied nahmſt? 

Franz: Als ich ihn nie geſehen. Auf ihre Güter ſoll ſie, ſagt' er, 
jie ſoll wollen. 
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Adelheid: Und wir folgen? 

Franz: Ich weiß nichts, gnädige Frau. 

Adelheid: Betrogener törichter Junge, du ſiehſt nicht, wo das 
hinaus will. Hier weiß er mich in Sicherheit. Denn lange ſteht's 
ihm ſchon nach meiner Freiheit. Er will mich auf ſeine Güter. 
Dort hat er Gewalt, mich zu behandeln, wie ſein Haß ihm eingibt. 

Franz: Er ſoll nicht! 

Adelheid: Wirſt du ihn hindern? 

Franz: Er ſoll nicht! 

Adelheid: Ich ſeh mein ganzes Elend voraus. Von ſeinem 
Schloß wird er mich mit Gewalt reißen, wird mich in ein Kloſter 
ſperren. 

Franz: Hölle und Tod! 

Adelheid: Wirſt du mich retten? 

Franz: Eh alles! Alles! 

Adelheid (die weinend ihn umhalſt): Franz, ach, uns zu retten! 

Franz: Er ſoll nieder, ich will ihm den Fuß auf den Nacken 
ſetzen. : 

Adelheid: Keine Wut! Du follft einen Brief an ihn haben, 
voll Demut, daß ich gehorche. Und dieſes Fläſchchen gieß ihm unter 
das Getränk! 

Franz: Gebt! Ihr ſollt frei ſein! 

Adelheid: Frei! Wenn du nicht mehr zitternd auf deinen Zehen 
zu mir ſchleichen wirſt — nicht mehr ich ängſtlich zu dir ſage: brich 
auf, Franz, der Morgen kommt! 


Heilbronn, vorm Turn. 
Eliſabeth. Lerſe. 

Lerſe: Gott nehm' das Elend von Euch, gnädige Frau. Marie 
iſt hier. 

Eliſabeth: Gott ſei Dank! Lerſe, wir ſind in entſetzliches Elend 
verſunken. Da iſt's nun, wie mir alles ahnete! gefangen, als Meuter, 
Miſſetäter in den tiefſten Turn geworfen — 

Lerſe: Ich weiß alles. 

Eliſabeth: Nichts, nichts weißt du, der Jammer iſt zu groß! 
Sein Alter, ſeine Wunden, ein ſchleichend Fieber, und mehr als 
alles das die Finſternis ſeiner Seele, daß es ſo mit ihm enden ſoll. 

Lerſe: Auch, und daß der Weislingen Kommiſſar iſt. 

Eliſabeth: Weislingen? 
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Lerſe: Man hat mit unerhörten Exekutionen verfahren. Metzler 
iſt lebendig verbrannt, zu Hunderten gerädert, geſpießt, geköpft, 
geviertelt. Das Land umher gleicht einer Metzge, wo Menſchen⸗ 
fleiſch wohlfeil iſt. 

Eliſabeth: Weislingen Kommiſſar! O Gott! ein Strahl von 
Hoffnung. Marie ſoll mir zu ihm, er kann ihr nichts abſchlagen. 
Er hatte immer ein weiches Herz, und wenn er ſie ſehen wird, die 
er ſo liebte, die ſo elend durch ihn iſt — Wo iſt ſie? 

Lerſe: Noch im Wirtshaus. 

Eliſabeth: Führe mich zu ihr! Sie muß gleich fort. Ich fürchte 
alles. 


Weislingens Schloß. 
Weislingen. 

Weislingen: Ich bin ſo krank, ſo ſchwach. Alle meine Gebeine 
ſind hohl. Ein elendes Fieber hat das Mark ausgefreſſen. Keine 
Ruh und Raſt, weder Tag noch Nacht. Im halben Schlummer 
giftige Träume. Die vorige Nacht begegnete ich Götzen im Wald. 
Er zog ſein Schwert und forderte mich heraus. Ich faßte nach 
meinem, die Hand verſagte mir. Da ſtieß er's in die Scheide, ſah 
mich verächtlich an und ging hinter mich. — Er iſt gefangen, und 
ich zittere vor ihm. Elender Menſch! Dein Wort hat ihn zum Tode 
verurteilt, und du bebſt vor ſeiner Traumgeſtalt wie ein Miſſetäter! 
— Und ſoll er ſterben? — Götz! Götz! — Wir Menſchen führen uns 
nicht ſelbſt; böſen Geiſtern iſt Macht über uns gelaſſen, daß ſie ihren 
hölliſchen Mutwillen an unſerm Verderben üben. (er fest fie.) — Matt! 
Matt! Wie ſind meine Nägel ſo blau! — Ein kalter, kalter, ver⸗ 
zehrender Schweiß lähmt mir jedes Glied. Es dreht mir alles vorm 
Geſicht. Könnt' ich ſchlafen! Ach — 

Maria tritt auf. 


Weislingen: Jeſus Marie! — Laß mir Ruh! Laß mir Ruh! 


— Die Geſtalt fehlte noch! Sie ſtirbt, Marie ſtirbt und zeigt ſich 


mir an. — Verlaß mich, ſeliger Geiſt, ich bin elend genug! 
Maria: Weislingen, ich bin kein Geiſt. Ich bin Marie. 
Weislingen: Das iſt ihre Stimme. 
Maria: Ich komme, meines Bruders Leben von dir zu erflehen; 
er iſt unſchuldig, ſo ſtrafbar er ſcheint. 
Weislingen: Still, Marie! Du Engel des Himmels bringſt die 
Qualen der Hölle mit dir. Rede nicht fort! f 
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Maria: Und mein Bruder ſoll ſterben? Weislingen, es ift entſetz⸗ 
lich, daß ich dir zu ſagen brauche: er iſt unſchuldig; daß ich jammern 
muß, dich von dem abſcheulichſten Morde zurückzuhalten. Deine 
Seele iſt bis in ihre innerſten Tiefen von feindſeligen Mächten be⸗ 
ſeſſen. Das iſt Adelbert! 

Weislingen: Du ſiehſt, der verzehrende Atem des Todes hat 
mich angehaucht, meine Kraft ſinkt nach dem Grabe. Ich ſtürbe 
als ein Elender, und du kommſt, mich in Verzweiflung zu ſtürzen. 
Wenn ich reden könnte, dein höchſter Haß würde in Mitleid und 
Jammer zerſchmelzen. Oh! Marie! Marie! 

Maria: Weislingen, mein Bruder verkranket im Gefängnis. Seine 
ſchweren Wunden, ſein Alter. Und wenn du fähig wärſt, ſein graues 
Haupt — Weislingen, wir würden verzweifeln. 

Weislingen: Genug! Ge zieht die Schelle.) 

Franz in äußerſter Bewegung. 
Franz: Gnädiger Herr? 
Weislingen: Die Papiere dort, Franz! 
Franz bringt ſie. 
Weislingen (eift ein Paket auf und zeigt Marien ein Papier): Hier iſt 
deines Bruders Todesurteil unterſchrieben. 

Maria: Gott im Himmel! 

Weislingen: Und ſo zerreiß' ich's! Er lebt. Aber kann ich 
wieder ſchaffen, was ich zerſtört habe? Weine nicht ſo, Franz! 
Guter Junge, dir geht mein Elend tief zu Herzen. 

Franz wirft ſich vor ihm nieder und faßt ſeine Knie. 

Maria vor fis): Er ijt ſehr krank. Sein Anblick zerreißt mir das 
Herz. Wie liebt' ich ihn! und nun ich ihm nahe, fühl' ich, wie lebhaft! 

Weislingen: Franz, ſteh auf und laß das Weinen! Ich kann 
wieder aufkommen. Hoffnung iſt bei den Lebenden. 

Franz: Ihr werdet nicht. Ihr müßt ſterben. 

Weislingen: Ich muß? 

Franz außer ſich: Gift! Gift! Von Eurem Weibe! — Ich! Ich! 
Er rennt davon.) 

Weislingen: Marie, geh ihm nach! Er verzweifelt. (Maria ab.) 
Gift von meinem Weibe! Weh! Weh! Ich fühl's. Marter und Tod! 

Maria (inwendig): Hilfe! Hilfe! 
Weislingen (wil aufſtehn): Gott, vermag ich das nicht? 

Maria (kommt): Crift hin. Zum Saalfenſter hinaus ſtürzt' er wütend 
in den Main hinunter. 
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Weislingen: Ihm iſt wohl. — Dein Bruder iſt außer Gefahr. 
Die übrigen Kommiſſarien, Seckendorf beſonders, ſind ſeine Freunde. 
Ritterlich Gefängnis werden ſie ihm auf ſein Wort gleich gewähren. 
Leb wohl, Maria, und geh! 

Maria: Ich will bei dir bleiben, armer Verlaßner. 

Weislingen: Wohl verlaſſen und arm! Du biſt ein furchtbarer 
Rächer, Gott! — Mein Weib! — 

Maria: Entſchlage dich dieſer Gedanken! Kehre dein Herz zu 
dem Barmherzigen! 

Weislingen: Geh, liebe Seele, überlaß mich meinem Elend! — 
Entſetzlich! Auch deine Gegenwart, Marie, der letzte Troſt, iſt Qual. 

Maria (vor fis): Stärke mich, o Gott! Meine Seele erliegt mit 
der ſeinigen. cl 

Weislingen: Weh! Weh! Gift von meinem Weibe! — Mein 
Franz verführt durch die Abſcheuliche! Wie ſie wartet, horcht auf 
den Boten, der ihr die Nachricht bringe: er iſt tot. Und du, Marie! 
Marie, warum biſt du gekommen, daß du jede ſchlafende Erinnerung 
meiner Sünden weckteſt! Verlaß mich! Verlaß mich, daß ich ſterbe. 

Maria: Laß mich bleiben! Du biſt allein. Denk', ich fet deine 
Wärterin. Vergiß alles! Vergeſſe dir Gott ſo alles, wie ich dir alles 
vergeſſe. 

Weislingen: Du Seele voll Liebe, bete für mich, bete für mich! 
Mein Herz iſt verſchloſſen. 

Maria: Er wird ſich deiner erbarmen. — Du biſt matt. 

Weislingen: Ich ſterbe, ſterbe und kann nicht erſterben. Und 
in dem fürchterlichen Streit des Lebens und Tods ſind die Qualen 
der Hölle. 

Maria: Erbarme, erbarme dich ſeiner! Nur einen Blick deiner 
Liebe an ſein Herz, daß es ſich zum Troſt öffne, und ſein Geiſt 
Hoffnung, Lebenshoffnung in den Tod hinüberbringe! 


In einem finſtern engen Gewölbe. 
Die Richter des heimlichen Gerichts. Alle vermummt. 

Alteſter: Richter des heimlichen Gerichts, ſchwurt auf Strang 
und Schwert, unſträflich zu ſein, zu richten im verborgenen, zu 
ſtrafen im verborgenen Gott gleich! Sind eure Herzen rein und 
eure Hände, hebt die Arme empor, ruft über die Miſſetäter: Wehe! 
Wehe! 

Alle: Wehe! Wehe! 
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Alteſter: Rufer, beginne das Gericht! 

Rufer: Ich Rufer rufe die Klag gegen den Miſſetäter. Des Herz 
rein iſt, deſſen Hände rein ſind zu ſchwören auf Strang und Schwert, 
der klage bei Strang und Schwert! klage! klage! 

Kläger (ritt vor): Mein Herz ijt rein von Miſſetat, meine Hände 
von unſchuldigem Blut. Verzeih mir Gott böſe Gedanken und 
hemme den Weg zum Willen! Ich hebe meine Hand auf und klage! 
klage! klage! 

Alteſter: Wen klagſt du an? 

Kläger: Klage an auf Strang und Schwert Adelheiden von 
Weislingen. Sie hat Ehebruchs ſich ſchuldig gemacht, ihren Mann 
vergiftet durch ihren Knaben. Der Knab hat ſich ſelbſt gerichtet, 
der Mann iſt tot. 

Alteſter: Schwörſt du zu dem Gott der Wahrheit, daß du Wahr⸗ 
heit klagſt? 

Kläger: Ich ſchwöre. 

Alteſter: Würd' es falſch befunden, beutſt du deinen Hals der 
Strafe des Mords und des Ehebruchs? 

Kläger: Ich biete. 

Alteſter: Eure Stimmen! Sie reden heimlich zu ihm.) 

Kläger: Richter des heimlichen Gerichts, was iſt euer Urteil über 
Adelheiden von Weislingen, bezüchtigt des Ehebruchs und Mords? 

Alteſter: Sterben ſoll ſie! Sterben des bittern doppelten Todes. 
Mit Strang und Dolch büßen doppelt doppelte Miſſetat. Streckt 
eure Hände empor, und rufet Weh über ſie! Weh! Weh! In die 
Hände des Rächers. 

Alle: Weh! Weh! Weh! 

Alteſter: Rächer! Rächer, tritt auf! 

Rächer tritt vor. 

Alteſter: Faß hier Strang und Schwert! Sie zu tilgen von 
dem Angeſicht des Himmels, binnen acht Tage Zeit. Wo du ſie 
findeſt, nieder mit ihr in Staub! — Richter, die ihr richtet im ver⸗ 
borgenen und ſtrafet im verborgenen Gott gleich, bewahrt euer 
Herz vor Miſſetat und eure Hände vor unſchuldigem Blut! 


Hof einer Herberge. 
Maria. Lerſe. 
Maria: Die Pferde haben genug geraſtet. Wir wollen fort, 
Lerſe. 
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Lerſe: Ruht doch bis an Morgen! Die Nacht iſt gar zu un⸗ 
freundlich. 

Maria: Lerſe, ich habe keine Ruhe, bis ich meinen Bruder geſehen 
habe. Laß uns fort! Das Wetter hellt ſich aus, wir haben einen 
ſchönen Tag zu gewarten. 

Lerſe: Wie Ihr befehlt. 


Heilbronn, im Turn. 5 
Götz. Eliſabeth. 

Eliſabeth: Ich bitte dich, lieber Mann, rede mit mir! Dein 
Stillſchweigen ängſtet mich. Du verglühſt in dir ſelbſt. Komm, laß 
uns nach deinen Wunden ſehen; ſie beſſern ſich um vieles. In der 
mutloſen Finſternis erkenn' ich dich nicht mehr. ; 

Götz: Suchteſt du den Götz? Der ijt lang hin. Sie haben mich 
nach und nach verſtümmelt, meine Hand, meine Freiheit, Güter 
und guten Namen. Mein Kopf, was iſt an dem? — Was hört ihr 
von Georgen? Iſt Lerſe nach Georgen? 

Eliſabeth: Ja, Lieber! Richtet Euch auf, es kann ſich vieles 
wenden. 

Götz: Wen Gott niederſchlägt, der richtet ſich ſelbſt nicht auf. Ich 
weiß am beſten, was auf meinen Schultern liegt. Unglück bin ich 
gewohnt zu dulden. Und jetzt iſt's nicht Weislingen allein, nicht die 
Bauern allein, nicht der Tod des Kaiſers und meine Wunden. — 
Es iſt alles zuſammen. Meine Stunde iſt kommen. Ich hoffte, ſie 
ſollte ſein wie mein Leben. Sein Wille geſchehe! 

Eliſabeth: Willt du nicht was eſſen? 

Götz: Nichts, meine Frau. Sieh, wie die Sonne draußen ſcheint. 

Eliſabeth: Ein ſchöner Frühlingstag. 

Götz: Meine Liebe, wenn du den Wächter bereden könnteſt, mich 
in ſein klein Gärtchen zu laſſen auf eine halbe Stunde, daß ich der 
lieben Sonne genöſſe, des heitern Himmels und der reinen Luft. 
Elliſabeth: Gleich! und er wird's wohl tun. 


Gärtchen am Turn. 
Maria. Lerſe. 
Maria: Geh hinein und ſieh, wie's ſteht! 
Lerſe ab. 
Eliſabeth. Wächter. 
Eliſabeth: Gott vergelt' Euch die Lieb' und Treu' an meinem 
Herrn. (Wächter ab.) Marie, was bringſt du? 


Fünfter Akt 93 


Maria: Meines Bruders Sicherheit. Ach, aber mein Herz iſt 
zerriſſen. Weislingen iſt tot, vergiftet von ſeinem Weibe. Mein 
Mann iſt in Gefahr. Die Fürſten werden ihm zu mächtig, man 
ſagt, er ſei eingeſchloſſen und belagert. 

Eliſabeth: Glaubt dem Gerüchte nicht! Und laßt Götzen nichts 
merken! 

Maria: Wie ſteht's um ihn? 

Eliſabeth: Ich fürchtete, er würde deine Rückkunft nicht erleben. 
Die Hand des Herrn liegt ſchwer auf ihm. Und Georg iſt tot. 

Maria: Georg! der goldne Junge! 

Eliſabeth: Als die Nichtswürdigen Miltenberg verbrannten, 
ſandte ihn ſein Herr, ihnen Einhalt zu tun. Da fiel ein Trupp 
Bündiſcher auf ſie los. — Georg! hätten ſie ſich alle gehalten wie 
er, ſie hätten alle das gute Gewiſſen haben müſſen. Viel wurden 
erſtochen, und Georg mit; er ſtarb einen Reiterstod. 

Maria: Weiß es Götz? 

Eliſabeth: Wir verbergen's vor ihm. Er fragt mich zehnmal 
des Tags und ſchickt mich zehnmal des Tags zu forſchen, was Georg 
macht. Ich fürchte, ſeinem Herzen dieſen letzten Stoß zu geben. 

Maria: O Gott, was ſind die Hoffnungen dieſer Erden! 

Götz. Lerſe. Wächter. 

Götz: Allmächtiger Gott! Wie wohl iſt's einem unter deinem 
Himmel! Wie frei! — Die Bäume treiben Knoſpen, und alle Welt 
hofft. Lebt wohl, meine Lieben, meine Wurzeln ſind abgehauen, 
meine Kraft ſinkt nach dem Grabe. 

Eliſabeth: Darf ich Lerſen nach deinem Sohn ins Kloſter ſchicken, 
daß du ihn noch einmal ſiehſt und ſegneſt? 

Götz: Laß ihn, er iſt heiliger als ich, er braucht meinen Segen 
nicht. — An unſerm Hochzeittag, Eliſabeth, ahndete mir's nicht, daß 
ich ſo ſterben würde. — Mein alter Vater ſegnete uns, und eine 
Nachkommenſchaft von edlen tapfern Söhnen quoll aus ſeinem 
Gebet. — Du haſt ihn nicht erhört, und ich bin der Letzte. — Lerſe, 
dein Angeſicht freut mich in der Stunde des Todes mehr als im 
mutigſten Gefecht. Damals führte mein Geiſt den eurigen, jetzt 
hältſt du mich aufrecht. Ach daß ich Georgen noch einmal ſähe, 
mich an ſeinem Blick wärmte! — Ihr ſeht zur Erden und weint — 
Er iſt tot — Georg iſt tot. — Stirb, Götz — Du haſt dich ſelbſt über⸗ 
lebt, die Edlen überlebt. — Wie ſtarb er? — Ach, fingen ſie ihn 
unter den Mordbrennern, und er iſt hingerichtet? 
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Eliſabeth: Nein, er wurde bei Miltenberg erſtochen. Er wehrte 
ſich wie ein Löw um ſeine Freiheit. 

Götz: Gott ſei Dank! Er war der beſte Junge unter der Sonne 
und tapfer. — Löſe meine Seele nun! — Arme Frau! Ich laſſe 
dich in einer verderbten Welt. Lerſe, verlaß ſie nicht! — Schließt 
eure Herzen ſorgfältiger als eure Tore! Es kommen die Zeiten des 
Betrugs, es iſt ihm Freiheit gegeben. Die Nichtswürdigen werden 
regieren mit Liſt, und der Edle wird in ihre Netze fallen. Marie, 
gebe dir Gott deinen Mann wieder! Möge er nicht ſo tief fallen, 
als er hoch geſtiegen iſt! Selbitz ſtarb, und der gute Kaiſer, und 
mein Georg. — Gebt mir einen Trunk Waſſer! — Himmliſche Luft 
— Freiheit! Freiheit! (er ſtirbt.) 

Eliſabeth: Nur droben, droben bei dir. Die Welt iſt ein Ge⸗ 
fängnis. 

Maria: Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahrhundert, 
das dich von ſich ſtieß! 

Lerſe: Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt! 


Clavigo 


Ein Trauerſpiel 


Perſonen? 


Clavigo, Archivarius des Königs. 
Carlos, deſſen Freund. 

Beaumarchais. 

Marie Beaumarchais. 

Sophie Guilbert, geborne Beaumarchais. 
Guilbert, ihr Mann. 

Buenco. 

Saint George. 


Der Schauplatz iſt zu Madrid. 


Erſter Akt 


Clavigos Wohnung. 
Clavigo. Carlos. 


Clavigo (vom Schreibtiſch aufſtehend): Das Blatt wird eine gute 
Wirkung tun, es muß alle Weiber bezaubern. Sag' mir, Carlos, 
glaubſt du nicht, daß meine Wochenſchrift jetzt eine der erſten in 
Europa iſt? 

Carlos: Wir Spanier wenigſtens haben keinen neuern Autor, 
der ſo viel Stärke des Gedankens, ſo viel blühende Einbildungskraft 
mit einem ſo glänzenden und leichten Stil verbände. 

Clavigo: Laß mich! Ich muß unter dem Volke noch der Schöpfer 
des guten Geſchmacks werden. Die Menſchen ſind willig, allerlei 
Eindrücke anzunehmen; ich habe einen Ruhm, ein Zutrauen unter 
meinen Mitbürgern; und, unter uns geſagt, meine Kenntniſſe breiten 
ſich täglich aus, meine Empfindungen erweitern ſich, und mein Stil 
bildet ſich immer wahrer und ſtärker. 

Carlos: Gut, Clavigo! Doch, wenn du mir's nicht übelnehmen 
willſt, ſo gefiel mir damals deine Schrift weit beſſer, als du ſie noch 
zu Mariens Füßen ſchriebſt, als noch das liebliche, muntere Geſchöpf 
auf dich Einfluß hatte. Ich weiß nicht, das Ganze hatte ein jugend⸗ 
licheres, blühenderes Anſehn. 

Clavigo: Es waren gute Zeiten, Carlos, die nun vorbei ſind. 
Ich geſtehe dir gern, ich ſchrieb damals mit offnerem Herzen, und 
wahr iſt's, ſie hatte viel Anteil an dem Beifall, den das Publikum 
mir gleich anfangs gewährte. Aber in der Länge, Carlos, man wird 
der Weiber gar bald ſatt; und warſt du nicht der erſte, meinem 
Entſchluß Beifall zu geben, als ich mir vornahm, ſie zu verlaſſen? 

Carlos: Du wärſt verſauert. Sie ſind gar zu einförmig. Nur, 
dünkt mich, wär's wieder Zeit, daß du dich nach einem neuen Plan 
umſäheſt, es iſt doch auch nichts, wenn man ſo ganz auf'm Sand iſt. 

Clavigo: Mein Plan iſt der Hof, und da gilt kein Feiern. Hab' 
ich's für einen Fremden, der ohne Stand, ohne Namen, ohne Ver⸗ 
mögen hierher kam, nicht weit genug gebracht? Hier an einem Hofe! 
unter dem Gedräng von Menſchen, wo es ſchwer hält, ſich bemerken 
zu machen? Mir iſt's ſo wohl, wenn ich den Weg anſehe, den ich 
zurückgelegt habe. Geliebt von den Erſten des Königreichs! geehrt 
durch meine Wiſſenſchaften, meinen Rang! Archivarius des Königs! 
Carlos, das ſpornt mich alles; ich wäre nichts, wenn ich bliebe, was 
ich bin! Hinauf! Hinauf! Und da koſtet's Mühe und Liſt! Man 
11.7 


98 Clavigo « 


braucht ſeinen ganzen Kopf; und die Weiber, die Weiber! Man 
vertändelt gar zu viel Zeit mit ihnen. 

Carlos: Narre, das iſt deine Schuld. Ich kann nie ohne Weiber 
leben, und mich hindern ſie an gar nichts. Auch ſag' ich ihnen nicht 
ſo viel ſchöne Sachen, röſte mich nicht monatelang an Sentiments 
und dergleichen; wie ich denn mit honetten Mädchen am ungernſten 
zu tun habe. Ausgered't hat man bald mit ihnen; hernach ſchleppt 
man ſich eine Zeitlang herum, und kaum ſind ſie ein bißchen warm 
bei einem, hat ſie der Teufel gleich mit Heiratsgedanken und Heirats⸗ 
vorſchlägen, die ich fürchte wie die Peſt. Du biſt nachdenkend, 
Clavigo? 

Clavigo: Ich kann die Erinnerung nicht loswerden, daß ich 
Marien verlaſſen — hintergangen habe, nenn's, wie du willſt. 

Carlos: Wunderlich! Mich dünkt doch, man lebt nur einmal in 
der Welt, hat nur einmal dieſe Kräfte, dieſe Ausſichten, und wer 
ſie nicht zum beſten braucht, wer ſich nicht ſo weit treibt als möglich, 
iſt ein Tor. Und heiraten! heiraten juſt zur Zeit, da das Leben erſt 
recht in Schwung kommen ſoll! ſich häuslich niederlaſſen, ſich ein⸗ 
ſchränken, da man noch die Hälfte ſeiner Wanderung nicht zurück⸗ 
gelegt, die Hälfte ſeiner Eroberungen noch nicht gemacht hat! Daß 
du ſie liebteſt, das war natürlich, daß du ihr die Ehe verſprachſt, 
war eine Narrheit, und wenn du Wort gehalten hätteſt, wär's gar 
Raſerei geweſen. 

Clavigo: Sieh, ich begreife den Menſchen nicht. Ich liebte ſie 
wahrlich, ſie zog mich an, ſie hielt mich, und wie ich zu ihren Füßen 
ſaß, ſchwur ich ihr, ſchwur ich mir, daß es ewig ſo ſein ſollte, daß 
ich der Ihrige ſein wollte, ſobald ich ein Amt hätte, einen Stand — 
Und nun, Carlos! 

Carlos: Es wird noch Zeit genug ſein, wenn du ein gemachter 
Mann biſt, wenn du das erwünſchte Ziel erreicht haſt, daß du als⸗ 
dann, um all dein Glück zu krönen und zu befeſtigen, dich mit einem 
2 1 und reichen Hauſe durch eine kluge Heirat zu verbinden 

t 

Clavigo: Sie ijt verſchwunden! glatt aus meinem Herzen ver⸗ 
ſchwunden, und wenn mir ihr Unglück nicht manchmal durch den 
Kopf führe — Daß man ſo veränderlich iſt! 

Carlos: Wenn man beſtändig wäre, wollt' ich mich verwundern. 
Sieh doch, verändert ſich nicht alles in der Welt? warum ſollten 
unſere Leidenſchaften bleiben? Sei du ruhig, ſie iſt nicht das erſte 
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verlaßne Mädchen, und nicht das erſte, das ſich getröſtet hat. Wenn 
ich dir raten ſoll, da iſt die junge Witwe gegenüber — 
Clavigo: Du weißt, ich halte nicht viel auf ſolche Vorſchläge. 
Ei Roman, der nicht ganz von ſelbſt kommt, iſt nicht imſtande, mich 
einzunehmen. 

Carlos: Über die delikaten Leute! 

Clavigo: Laß das gut ſein und vergiß nicht, daß unſer Haupt⸗ 
werk gegenwärtig ſein muß, uns dem neuen Miniſter notwendig zu 
machen. Daß Whal das Gouvernement von Indien niederlegt, iſt 
immer beſchwerlich für uns. Zwar iſt mir's weiter nicht bange; 
ſein Einfluß bleibt — Grimaldi und er ſind Freunde, und wir 
können ſchwatzen und uns bücken — 

Carlos: Und denken und tun, was wir wollen. 

Clavigo: Das ijt die Hauptſache in der Welt. (Schellt dem Bedienten.) 
Tragt das Blatt in die Druckerei! 

Carlos: Sieht man Euch den Abend? 

Clavigo: Nicht wohl. Nachfragen könnt Ihr ja. 

Carlos: Ich möchte heut abend gar zu gern was unternehmen, 
das mir das Herz erfreute; ich muß dieſen ganzen Nachmittag wieder 
ſchreiben. Das endigt nicht. 

Clavigo: Laß es gut ſein! Wenn wir nicht für ſo viele Leute 
arbeiteten, wären wir ſo viel Leuten nicht über den Kopf ge⸗ 
wachſen. (b.) 


| 
: 
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Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beau marchais. Don Buenco. 

Buenco: Sie haben eine üble Nacht gehabt? 

Sophie: Ich ſagt's ihr geſtern abend. Sie war ſo ausgelaſſen 
luſtig und hat geſchwatzt bis eilfe, da war ſie erhitzt, konnte nicht 
ſchlafen, und nun hat ſie wieder keinen Atem und weint den ganzen 
Morgen. 

Marie: Daß unſer Bruder nicht kommt! Es ſind zwei Tage über 
die Zeit. 

Sophie: Nur Geduld, er bleibt nicht aus. 

Marie (aufitehend): Wie begierig bin ich, dieſen Bruder zu ſehen, 
meinen Richter und meinen Retter. Ich erinnere mich ſeiner kaum. 

Sophie: O ja, ich kann mir ihn noch wohl vorſtellen: er war 
ein feuriger, offner, braver Knabe von dreizehn Jahren, als uns 
unſer Vater hierher ſchickte. 
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Marie: Eine edle große Seele. Sie haben den Brief gelefen, 
den er ſchrieb, als er mein Unglück erfuhr. Jeder Buchſtabe davon 
ſteht in meinem Herzen. Wenn du ſchuldig biſt, ſchreibt er, ſo 
erwarte keine Vergebung; über dein Elend ſoll noch die Verachtung 
eines Bruders auf dir ſchwer werden, und der Fluch eines Vaters. 
Biſt du unſchuldig — o dann alle Rache, alle, alle glühende Rache 
auf den Verräter! — Ich zittere! Er wird kommen. Ich zittere, 
nicht für mich, ich ſtehe vor Gott in meiner Unſchuld. — Ihr müßt, 
meine Freunde — Ich weiß nicht, was ich will! O Clavigo! 

Sophie: Du hörſt nicht! Du wirſt dich umbringen. 

Marie: Ich will ſtille ſein! Ja ich will nicht weinen. Mich dünkt 
auch, ich hätte keine Tränen mehr! Und warum Tränen? Es iſt 
mir nur leid, daß ich euch das Leben ſauer mache. Denn im Grunde, 
worüber beklag' ich mich? Ich habe viel Freude gehabt, ſolang' 
unſer alter Freund noch lebte. Clavigos Liebe hat mir viel Freude 
gemacht, vielleicht mehr als ihm die meinige. Und nun — was iſt's 
nun weiter? Was iſt an mir gelegen? an einem Mädchen gelegen, 
ob ihm das Herz bricht? ob es ſich verzehrt und ſein armes junges 
Leben ausquält? 

Buenco: Um Gottes willen, Mademoiſelle! 

Marie: Ob's ihm wohl einerlei iſt — daß er mich nicht mehr 
liebt? Ach! warum bin ich nicht mehr liebenswürdig? — Aber be⸗ 
dauern, bedauern ſollt' er mith! daß die Arme, der er ſich fo not- 
wendig gemacht hatte, nun ohne ihn ihr Leben hinſchleichen, hin⸗ 
jammern ſoll. — Bedauern! Ich mag nicht von dem Menſchen 
bedauert ſein. 

Sophie: Wenn ich dich ihn könnte verachten lehren, den Nichts⸗ 
würdigen! den Haſſenswürdigen! 

Marie: Nein, Schweſter, ein Nichtswürdiger iſt er nicht; und 
muß ich denn den verachten, den ich haſſe? — Haſſen! Ja, manchmal 
kann ich ihn haſſen, manchmal, wenn der ſpaniſche Geiſt über mich 
kommt. Neulich, o neulich, als wir ihm begegneten, ſein Anblick 
wirkte volle warme Liebe auf mich! und wie ich wieder nach Hauſe 
kam und mir ſein Betragen auffiel und der ruhige, kalte Blick, den 
er über mich herwarf an der Seite der glänzenden Donna — da 
ward ich Spanierin in meinem Herzen und griff nach meinem Dolch 
und nahm Gift zu mir und verkleidete mich. Ihr erſtaunt, Buenco? 
Alles in Gedanken, verſteht ſich. 

Sophie: Närriſches Mädchen! 
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Marie: Meine Einbildungskraft führte mich ihm nach, ich ſah 
ihn, wie er zu den Füßen ſeiner neuen Geliebten alle die Freundlich⸗ 
keit, alle die Demut verſchwendete, mit der er mich vergiftet hat — 
ich zielte nach dem Herzen des Verräters! Ach, Buenco! — Auf 
einmal war das gutherzige franzöſiſche Mädchen wieder da, das 
keine Liebestränke kennt und keine Dolche zur Rache. Wir ſind 
übel dran! Vaudevilles, unſere Liebhaber zu unterhalten, Fächer, 
ſie zu ſtrafen, und wenn ſie untreu ſind? — Sag', Schweſter, wie 
machen ſie's in Frankreich, wenn die Liebhaber untreu ſind? 

Sophie: Man verwünſcht ſie. 

Marie: Und? 

Sophie: Und läßt ſie laufen. 

Marie: Laufen! Nun, und warum ſoll ich Clavigo nicht laufen 
laſſen? Wenn das in Frankreich Mode iſt, warum ſoll's nicht in 
Spanien ſein? Warum ſoll eine Franzöſin in Spanien nicht Fran⸗ 
zöſin ſein? Wir wollen ihn laufen laſſen und uns einen andern 
nehmen; mich dünkt, ſie machen's bei uns auch ſo. 

Buenco: Er hat eine feierliche Zuſage gebrochen, und keinen 
leichtſinnigen Roman, fein geſellſchaftliches Attachement. Made⸗ 
moiſelle, Sie find bis ins innerſte Herz beleidigt, gekränkt. O, mir 
iſt mein Stand, daß ich ein unbedeutender ruhiger Bürger von 
Madrid bin, nie ſo beſchwerlich, nie ſo ängſtlich geweſen als jetzt, 
da ich mich ſo ſchwach, ſo unvermögend fühle, Ihnen gegen den 
falſchen Höfling Gerechtigkeit zu ſchaffen! 

Marie: Wie er noch Clavigo war, noch nicht Archivarius des 
Königs, wie er der Fremdling, der Ankömmling, der Neueingeführte 
in unſerm Hauſe war, wie liebenswürdig war er, wie gut! Wie 
ſchien all ſein Ehrgeiz, all ſein Aufſtreben ein Kind ſeiner Liebe zu 
ſein! Für mich rang er nach Namen, Stand, Gütern; er hat's, 
und ich! — — 

Guilbert kommt. 

Guilbert cheimlich zu ſeiner Frau): Der Bruder kommt. 

Marie: Der Bruder! — (ie zittert, man führt fie in einen Seſſel.) Wo? 
wo? Bringt mir ihn! Bringt mich hin! 

Beau marchais kommt. 

Beau marchais: Meine Schweſter! (Von der älteſten weg, nach der 
fingften zuſtürzend.) Meine Schweſter! Meine Freunde! O meine 
Schweſter! 

Marie: Biſt du da? Gott ſei Dank, du biſt da! 
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Beau marchais: Laß mich zu mir ſelbſt kommen! 

Marie: Mein Herz, mein armes Herz! 

Sophie: Beruhigt euch! Lieber Bruder, ich hoffte, dich ge⸗ 
laſſener zu ſehn. 

Beau marchais: Gelaſſener! Seid ihr denn gelaſſen? Gel’ ich 
nicht an der zerſtörten Geſtalt dieſer Lieben, an deinen verweinten 
Augen, deiner Bläſſe des Kummers, an dem toten Stillſchweigen 
eurer Freunde, daß ihr ſo elend ſeid, wie ich mir euch den ganzen 
langen Weg vorgeſtellt habe? Und elender — denn ich ſeh' euch, 
ich hab' euch in meinen Armen, die Gegenwart verdoppelt meine 
Gefühle, o meine Schweſter! 

Sophie: Und unſer Vater? 

Beau marchais: Er ſegnet euch und mich, wenn ich euch rette. 

Buenco: Mein Herr, erlauben Sie einem Unbekannten, der den 
edlen braven Mann in Ihnen beim erſten Anblick erkennt, ſeinen 
innigſten Anteil an Tag zu legen, den er bei dieſer ganzen Sache 
empfindet. Mein Herr! Sie machen dieſe ungeheure Reiſe, Ihre 
Schweſter zu retten, zu rächen. Willkommen! ſein Sie willkommen 
wie ein Engel, ob Sie uns alle gleich beſchämen! 

Beau marchais: Ich hoffte, mein Herr, ſolche Herzen in Spanien 
zu finden, wie das Ihre iſt; das hat mich angeſpornt, den Schritt 
zu tun. Nirgend, nirgend in der Welt mangelt es an teilnehmenden 
beiſtimmenden Seelen, wenn nur einer auftritt, deſſen Umſtände 
ihm völlige Freiheit laſſen, all ſeiner Entſchloſſenheit zu folgen. Und 
o, meine Freunde, ich habe das hoffnungsvolle Gefühl: überall 
gibt's treffliche Menſchen unter den Mächtigen und Großen, und 
das Ohr der Majeſtät iſt ſelten taub; nur iſt unſere Stimme meiſt 
zu ſchwach, bis dahinauf zu reichen. 

Sophie: Kommt, Schweſter! Kommt! Legt Euch einen Augen⸗ 
blick nieder! Sie iſt ganz außer ſich. (Sie führen ſie weg.) 

Marie: Mein Bruder! 

Beau marchais: Will's Gott, du biſt unſchuldig, und dann alle, 
alle Rache über den Verräter! (Marie, Sophie ab.) Mein Bruder! Meine 
Freunde! ich ſeh's an euren Blicken, daß ihr's ſeid. Laßt mich zu 
mir ſelbſt kommen! Und dann! Eine reine unparteiiſche Erzählung 
der ganzen Geſchichte. Die ſoll meine Handlungen beſtimmen. Das 
Gefühl einer guten Sache ſoll meinen Entſchluß befeſtigen; und 
glaubt mir, wenn wir recht haben, 3 wir Gerechtigkeit finden. 
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Das Haus des Clavigo. 
Clavigo allein. 

Wer die Franzoſen ſein mögen, die ſich bei mir haben melden 
laſſen? — Franzoſen! Sonſt war mir dieſe Nation willkommen! — 
Und warum nicht jetzt? Es iſt wunderbar, ein Menſch, der ſich über 
ſo vieles hinausſetzt, wird doch an einer Ecke mit Zwirnsfäden ange⸗ 
bunden. — Weg! — Und war ich Marien mehr ſchuldig als mir 
ſelbſt? und iſt's eine Pflicht, mich unglücklich zu machen, weil mich 
ein Mädchen liebt? 

Ein Bedienter. 

Bedienter: Die Fremden, mein Herr. 

Clavigo: Führ' ſie herein! Du ſagteſt doch ihrem Bedienten, 
daß ich ſie zum Frühſtück erwarte? 

Bedienter: Wie Sie befahlen. 

Clavigo: Ich bin gleich wieder hier. aw.) 

Beau marchais. Saint George. 
(Der Bediente ſetzt ihnen Stühle und geht.) 

Beau marchais: Es iſt mir ſo leicht! ſo wohl! mein Freund, daß 
ich endlich hier bin, daß ich ihn habe; er ſoll mir nicht entwiſchen. 
Sein Sie ruhig; wenigſtens zeigen Sie ihm die gelaſſenſte Außen⸗ 
ſeite! Meine Schweſter! meine Schweſter! Wer glaubte, daß du 
ſo unſchuldig als unglücklich biſt? Es ſoll an den Tag kommen, du 
ſollſt auf das grimmigſte gerächt werden. Und du, guter Gott, erhalte 
mir die Ruhe der Seele, die du mir in dieſem Augenblicke gewähreſt, 
daß ich mit aller Mäßigung in dem entſetzlichen Schmerz und ſo klug 
handle als möglich! 

Saint George: Ja, dieſe Klugheit, alles, mein Freund, was 
Sie jemals von Überlegung bewieſen haben, nehm' ich in Anſpruch. 
Sagen Sie mir's zu, mein Beſter, noch einmal, daß Sie bedenken, 
wo Sie find. In einem fremden Königreiche, wo alle Ihre Ge- 
ſchützer, wo all Ihr Geld nicht imſtande iſt, Sie gegen die geheimen 
Maſchinen nichtswürdiger Feinde zu ſichern. 

Beau marchais: Sein Sie ruhig! Spielen Sie Ihre Rolle gut, 
er ſoll nicht wiſſen, mit welchem von uns beiden er's zu tun hat. 
Ich will ihn martern. O, ich bin guten Humors genug, um den 
Kerl an einem langſamen Feuer zu braten. 

Clavigo kommt wieder. 
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Clavigo: Meine Herren, es iſt mir eine Freude, Männer von 
einer Nation bei mir zu ſehen, die ich immer geſchätzt habe. 

Beau marchais: Mein Herr, ich wünſche, daß auch wir der Ehre 
würdig ſein mögen, die Sie unſern Landsleuten anzutun belieben. 

Saint George: Das Vergnügen, Sie kennen zu lernen, hat bei 
uns die Bedenklichkeit überwunden, daß wir beſchwerlich ſein könnten. 

Clavigo: 1 die der erſte Anblick empfiehlt, ſollten die 
Beſcheidenheit nicht ſo weit treiben. 

Beaumarchais: Freilich kann Ihnen nicht fremd ſein, von Unbe⸗ 
kannten beſucht zu werden, da Sie durch die Vortrefflichkeit Ihrer 
Schriften ſich ebenſoſehr in auswärtigen Reichen bekannt gemacht 
haben, als die anſehnlichen Amter, die Ihro Majeſtät Ihnen anver⸗ 
trauen, Sie in Ihrem Vaterlande diſtinguieren. 

Clavigo: Der König hat viel Gnade für meine geringen Dienſte, 
und das Publikum viel Nachſicht für die unbedeutenden Verſuche 
meiner Feder; ich wünſchte, daß ich einigermaßen etwas zu der 
Verbeſſerung des Geſchmackes in meinem Lande, zur Ausbreitung 
der Wiſſenſchaften beitragen könnte. Denn ſie ſind's allein, die uns 
mit andern Nationen verbinden, ſie ſind's, die aus den entfernteſten 
Geiſtern Freunde machen und die angenehmſte Vereinigung unter 
denen ſelbſt erhalten, die leider durch Staatsverhältniſſe öfters ge⸗ 
trennt werden. 

Beau marchais: Es iſt entzückend, einen Mann ſo reden zu hören, 
der gleichen Einfluß auf den Staat und auf die Wiſſenſchaften hat. 
Auch muß ich geſtehen, Sie haben mir das Wort aus dem Munde 
genommen und mich geradeswegs auf das Anliegen gebracht, um 
deſſenwillen Sie mich hier ſehen. Eine Geſellſchaft gelehrter wür⸗ 
diger Männer hat mir den Auftrag gegeben, an jedem Orte, wo ich 
durchreiſte und Gelegenheit fände, einen Briefwechſel zwiſchen ihnen 
und den beſten Köpfen des Königreichs zu ſtiften. Wie nun kein 
Spanier beſſer ſchreibt als der Verfaſſer der Blätter, die unter dem 
Namen „Der Denker“ ſo bekannt ſind, ein Mann, mit dem ich die 
Ehre habe zu reden — 

Clavigo (macht eine verbindliche Beugung). 

Beaumarchais: Und der eine beſondere Zierde der Gelehrten 
iſt, indem er gewußt hat, mit ſeinen Talenten einen ſolchen Grad 
von Weltklugheit zu verbinden; dem es nicht fehlen kann, die glän⸗ 
zenden Stufen zu beſteigen, deren ihn ſein Charakter und ſeine 
Kenntniſſe würdig machen — ich glaube, meinen Freunden keinen 
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angenehmern Dienſt leiſten zu können, als wenn ich ſie mit einem 
ſolchen Manne verbinde. 

Clavigo: Kein Vorſchlag in der Welt konnte mir erwünſchter 
ſein, meine Herren: ich ſehe dadurch die angenehmſten Hoffnungen 
erfüllt, mit denen ſich mein Herz oft ohne Ausſicht einer glücklichen 
Gewährung beſchäftigte. Nicht daß ich glaubte, durch meinen Brief⸗ 
wechſel den Wünſchen Ihrer gelehrten Freunde genugtun zu 
können; ſo weit geht meine Eitelkeit nicht. Aber da ich das Glück 
habe, daß die beſten Köpfe in Spanien mit mir zuſammenhängen, 
da mir nichts unbekannt bleiben mag, was in unſerm weiten Reiche 
von einzelnen, oft verborgenen Männern für die Wiſſenſchaften, für 
die Künſte getan wird, ſo ſahe ich mich bisher als einen Kolporteur 
an, der das geringe Verdienſt hat, die Erfindungen anderer gemein⸗ 
nützig zu machen; nun aber werd' ich durch Ihre Dazwiſchenkunft 
zum Handelsmann, der das Glück hat, durch Umſetzung der ein⸗ 
heimiſchen Produkte den Ruhm ſeines Vaterlandes auszubreiten 
und darüber es noch mit fremden Schätzen zu bereichern. Und ſo 
erlauben Sie, mein Herr, daß ich einen Mann, der mit ſolcher Frei⸗ 
mütigkeit eine ſo angenehme Botſchaft bringt, nicht wie einen 
Fremden behandle; erlauben Sie, daß ich frage, was für ein Ge⸗ 
ſchäft, was für ein Anliegen Sie dieſen weiten Weg geführt hat? 
Nicht, als wollt' ich durch dieſe Indiskretion eine eitle Neugierde 
befriedigen; nein, glauben Sie vielmehr, daß es in der reinſten Ab⸗ 
ſicht geſchieht, alle Kräfte, allen Einfluß, den ich etwa haben mag, 
für Sie zu verwenden: denn ich ſage Ihnen zum voraus, Sie ſind 
an einen Ort gekommen, wo ſich einem Fremden zu Ausführung 
ſeiner Geſchäfte, beſonders bei Hofe, unzählige Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſetzen. 

Beau marchais: Ich nehme ein ſo gefälliges Anerbieten mit 
allem Dank an. Ich habe keine Geheimniſſe für Sie, mein Herr, 
und dieſer Freund wird bei meiner Erzählung nicht zuviel ſein; er 
iſt ſattſam von dem unterrichtet, was ich Ihnen zu ſagen habe. 

Clavigo (betrachtet Saint George mit Aufmerkſamkeit). 

Be aumarchais: Ein franzöſiſcher Kaufmann, der bei einer ſtarken 
Anzahl von Kindern wenig Vermögen beſaß, hatte viele Korreſpon⸗ 
denten in Spanien. Einer der reichſten kam vor funfzehn Jahren 
nach Paris und tat ihm den Vorſchlag: Gebt mir zwei von Euren 
Töchtern, ich nehme ſie mit nach Madrid und verſorge ſie. Ich bin 
ledig, bejahrt, ohne Verwandte, ſie werden das Glück meiner alten 
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Tage machen, und nach meinem Tode hinterlaſſ' ich ihnen eine der 
anſehnlichſten Handlungen in Spanien. 

Man vertraute ihm die älteſte und eine der jüngſten Schweſtern. 
Der Vater übernahm, das Haus mit allen franzöſiſchen Waren zu 
verſehn, die man verlangen würde, und ſo hatte alles ein gutes 
Anſehn, bis der Korreſpondent mit Tode abging, ohne die Fran⸗ 
zöſinnen im geringſten zu bedenken, die ſich dann in dem beſchwer⸗ 
lichen Falle ſahen, allein einer neuen Handlung vorzuſtehen. 

Die älteſte hatte indeſſen geheiratet, und unerachtet des geringen 
Zuſtandes ihrer Glücksgüter erhielten ſie ſich durch gute Aufführung 
und durch die Annehmlichkeit ihres Geiſtes eine Menge Freunde, 


die ſich wechſelsweiſe beeiferten, ihren Kredit und ihre Geſchäfte zu 


erweitern. 

Clavigo (wird immer aufmerkſamer). 

Beau marchais: Ungefähr um eben die Zeit hatte ſich ein junger 
Menſch, von den Kanariſchen Inſeln bürtig, in dem Hauſe vorſtellen 
laſſen. 

ihe vigo (verliert alle Munterkeit aus ſeinem Geſicht, und ſein Ernſt geht nach und 
nach in eine Verlegenheit über, die immer ſichtbarer wird). 

Beau marchais: Ungeachtet ſeines geringen Standes und Ver⸗ 
mögens nimmt man ihn gefällig auf. Die Frauenzimmer, die eine 
große Begierde zur franzöſiſchen Sprache an ihm bemerkten, er⸗ 
leichtern ihm alle Mittel, ſich in weniger Zeit große Kenntniſſe zu 
erwerben. 

Voll von Begierde, ſich einen Namen zu machen, fällt er auf den 
Gedanken, der Stadt Madrid das ſeiner Nation noch unbekannte 
Vergnügen einer Wochenſchrift im Geſchmack des engliſchen Zu⸗ 
ſchauers zu geben. Seine Freundinnen laſſen es nicht ermangeln, 
ihm auf alle Art beizuſtehn; man zweifelt nicht, daß ein ſolches 
Unternehmen großen Beifall finden würde; genug, ermuntert durch 
die Hoffnung, nun bald ein Menſch von einiger Bedeutung werden 
zu können, wagt er es, der jüngſten einen Heiratsvorſchlag zu tun. 

Man gibt ihm Hoffnung. Sucht Euer Glück zu machen, ſagt 
die älteſte, und wenn Euch ein Amt, die Gunſt des Hofes, oder 
irgend ſonſt ein Mittel ein Recht wird gegeben haben, an meine 
Schweſter zu denken, wenn ſie Euch dann andern Freiern vorzieht, 
kann ich Euch meine Einwilligung nicht verſagen. 

Clavigo Gewegt ſich in höchſter Verwirrung auf ſeinem Seffel). 

Beau marchais: Die jüngſte ſchlägt verſchiedene anſehnliche Par⸗ 


idee pee Bt 
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| tien aus; ihre Neigung gegen den Menſchen nimmt zu und hilft ihr 


die Sorge einer ungewiſſen Erwartung tragen; ſie intereſſiert fich 

für ſein Glück, wie für ihr eigenes, und ermuntert ihn, das erſte 
Blatt ſeiner Wochenſchrift zu geben, das unter einem vielverſprechen⸗ 
den Titel erſcheint. 

Clavigo (ijt in der entſetzlichſten Verlegenheit). 

Beau marchais (gang kalt): Das Werk macht ein erſtaunendes 
Glück; der König ſelbſt, durch dieſe liebenswürdige Produktion er⸗ 
götzt, gab dem Autor öffentliche Zeichen ſeiner Gnade. Man ver⸗ 
ſprach ihm das erſte anſehnliche Amt, das ſich auftun würde. Von 
dem Augenblick an entfernt er alle Nebenbuhler von ſeiner Ge⸗ 
liebten, indem er ganz öffentlich ſich um ſie bemühte. Die Heirat 
verzog ſich nur in Erwartung der zugeſagten Verſorgung. — Endlich 
nach ſechs Jahren Harrens, ununterbrochener Freundſchaft, Bei⸗ 
ſtands und Liebe von ſeiten des Mädchens, nach ſechs Jahren Er⸗ 
gebenheit, Dankbarkeit, Bemühungen, heiliger Verſicherungen von 
ſeiten des Mannes erſcheint das Amt — und er verſchwindet — 

Clavigo (es entfährt ihm ein tiefer Seufzer, den er zu verbergen ſucht und ganz 
außer ſich iſt.) 

Beau marchais: Die Sache hatte zu großes Aufſehn gemacht, 
als daß man die Entwicklung ſollte gleichgültig angeſehen haben. 
Ein Haus für zwei Familien war gemietet. Die ganze Stadt ſprach 
davon. Alle Freunde waren aufs höchſte aufgebracht und ſuchten 
Rache. Man wendete ſich an mächtige Gönner; allein der Nichts⸗ 
würdige, der nun ſchon in die Kabalen des Hofs initiiert war, weiß 
alle Bemühungen fruchtlos zu machen und geht in ſeiner Inſolenz 
ſo weit, daß er es wagt, den Unglücklichen zu drohen, wagt, denen 
Freunden, die ſich zu ihm begeben, ins Geſicht zu ſagen: die Fran⸗ 
zöſinnen ſollten ſich in acht nehmen, er biete ſie auf, ihm zu ſchaden, 
und wenn ſie ſich unterſtänden, etwas gegen ihn zu unternehmen, 
ſo wär's ihm ein leichtes, ſie in einem fremden Lande zu verderben, 
wo ſie ohne Schutz und Hilfe ſeien. 

Das arme Mädchen fiel auf die Nachricht in Konvulſionen, die 
ihr den Tod drohten. In der Tiefe ihres Jammers ſchreibt die 
älteſte nach Frankreich die offenbare Beſchimpfung, die ihnen ange⸗ 
tan worden. Die Nachricht bewegt ihren Bruder aufs ſchrecklichſte, 
er verlangt ſeinen Abſchied, um in ſo einer verwirrten Sache ſelbſt 
Rat und Hilfe zu ſchaffen, er iſt im Fluge von Paris zu Madrid, 
und der Bruder — bin ich! der alles verlaſſen hat, Vaterland, 
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Pflichten, Familie, Stand, Vergnügen, um in Spanien eine un⸗ 
ſchuldige unglückliche Schweſter zu rächen. 

Ich komme, bewaffnet mit der beſten Sache und aller Entſchloſſen⸗ 
heit, einen Verräter zu entlarven, mit blutigen Zügen ſeine Seele 
auf ſein Geſicht zu zeichnen, und der Verräter — biſt du! 

Clavigo: Hören Sie mich, mein Herr — Ich bin — Ich habe — 
Ich zweifle nicht — 

Beau marchais: Unterbrechen Sie mich nicht. Sie haben mir 
nichts zu ſagen und viel von mir zu hören. 

Nun um einen Anfang zu machen, ſein Sie ſo gütig, vor dieſem 
Herrn, der expreß mit mir aus Frankreich gekommen iſt, zu erklären: 
ob meine Schweſter durch irgendeine Treuloſigkeit, Leichtſinn, 
Schwachheit, Unart oder ſonſt einen Fehler dieſe öffentliche Be⸗ 
ſchimpfung um Sie verdient habe. 

Clavigo: Nein, mein Herr. Ihre Schweſter, Donna Maria, iſt 
ein Frauenzimmer voll Geiſt, Liebenswürdigkeit und Tugend. 

Beau marchais: Hat ſie Ihnen jemals ſeit Ihrem Umgange eine 
Gelegenheit gegeben, ſich über ſie zu beklagen oder ſie geringer zu 
achten? 

Clavigo: Nie! Niemals! 

Beau marchais (aufftehend): Und warum, Ungeheuer! hatteſt du 
die Grauſamkeit, das Mädchen zu Tode zu quälen? Nur weil dich 
ihr Herz zehn andern vorzog, die alle rechtſchaffner und reicher 
waren als du. 

Clavigo: Oh mein Herr! Wenn Sie wüßten, wie ich verhetzt 
worden bin, wie ich durch mancherlei Ratgeber und Umſtände — 

Beau marchais: Genug! u Saint George): Sie haben die Recht⸗ 
fertigung meiner Schweſter gehört; gehn Sie und breiten Sie es 
aus! Was ich dem Herrn weiter zu ſagen habe, braucht keine Zeugen. 

Clavigo (ſteht auf. Saint George geht). 

Beau marchais: Bleiben Sie! Bleiben Sie! (Beide ſetzen ſich wieder.) 
Da wir nun ſo weit ſind, will ich Ihnen einen Vorſchlag tun, den 
Sie hoffentlich billigen werden. 

Es iſt Ihre Konvenienz und meine, daß Sie Marien nicht heiraten, 
und Sie fühlen wohl, daß ich nicht gekommen bin, den Komödien⸗ 
bruder zu machen, der den Roman entwickeln und ſeiner Schweſter 
einen Mann ſchaffen will. Sie haben ein ehrliches Mädchen mit 
kaltem Blute beſchimpft, weil Sie glaubten, in einem fremden 
Lande ſei ſie ohne Beiſtand und Rächer. So handelt ein Nieder⸗ 
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trächtiger, ein Nichtswürdiger. Und alſo, zuvörderſt erklären Sie 
eigenhändig, freiwillig, bei offenen Türen, in Gegenwart Ihrer 
Bedienten: daß Sie ein abſcheulicher Menſch ſind, der meine Schweſter 
betrogen, verraten, ſie ohne die mindeſte Urſache erniedrigt hat; und 
mit dieſer Erklärung geh' ich nach Aranjuez, wo ſich unſer Geſandter 
aufhält, ich zeige ſie, ich laſſe ſie drucken, und übermorgen iſt der 
Hof und die Stadt davon überſchwemmt. Ich habe mächtige Freunde 
hier, habe Zeit und Geld, und das alles wend' ich an, um Sie auf 
alle Weiſe aufs grauſamſte zu verfolgen, bis der Zorn meiner 
Schweſter ſich legt, befriedigt iſt und ſie mir ſelbſt Einhalt tut. 

Clavigo: Ich tue dieſe Erklärung nicht. 

Beau marchais: Das glaub' ich, denn vielleicht tät' ich fie an 
Ihrer Stelle ebenſowenig. Aber hier iſt das andere: Schreiben Sie 
nicht, ſo bleib' ich von dieſem Augenblicke bei Ihnen, ich verlaſſe 
Sie nicht, ich folge Ihnen überallhin, bis Sie, einer ſolchen Geſell⸗ 
ſchaft überdrüſſig, hinter Buenretiro meiner loszuwerden geſucht 

haben. Bin ich glücklicher als Sie: ohne den Geſandten zu ſehn, 
ohne mit einem Menſchen hier geſprochen zu haben, faſſ' ich meine 
ſterbende Schweſter in meine Arme, hebe ſie in den Wagen und 
kehre mit ihr nach Frankreich zurück. Begünſtigt Sie das Schickſal, 
ſo hab' ich das Meine getan, und ſo lachen Sie denn auf unſere 
Koſten. Unterdeſſen das Frühſtück! 

(Beaumarchais zieht die Schelle. Ein Bedienter bringt die Schokolade. Beaumarchais 
nimmt ſeine Taſſe und geht in der anſtoßenden Galerie ſpazieren, die Gemälde betrachtend.) 

Clavigo: Luft! Luft! — Das hat dich überraſcht, angepackt wie 
einen Knaben — Wo biſt du, Clavigo? Wie willſt du das enden? 
— Wie kannſt du das enden? — Ein ſchrecklicher Zuſtand, in den 
dich deine Torheit, deine Verräterei geſtürzt hat! (Er greift nach dem Degen 
auf dem Tiſche.) Ha! Kurz und gut! — (Lage ihn liegen.) — Und da 
wäre kein Weg, kein Mittel, als Tod — oder Mord, abſcheulicher 
Mord! — Das unglückliche Mädchen ihres letzten Troſtes, ihres 
einzigen Beiſtandes zu berauben, ihres Bruders! — Des edlen, 
braven Menſchen Blut zu ſehen! — Und ſo den doppelten, unerträg⸗ 
lichen Fluch einer vernichteten Familie auf dich zu laden! — O, das 
war die Ausſicht nicht, als das liebenswürdige Geſchöpf dich die 
erſten Stunden ihrer Bekanntſchaft mit ſo viel Reizen anzog! Und 
da du ſie verließeſt, ſahſt du nicht die gräßlichen Folgen deiner 
Schandtat! — Welche Seligkeit wartete dein in ihren Armen! in 
der Freundſchaft ſolch eines Bruders! — Marie! Marie! O daß du 
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vergeben könnteſt! daß ich zu deinen Füßen das alles abweinen 
dürfte! — Und warum nicht? — Mein Herz geht mir über; meine 
Seele geht mir auf in Hoffnung! — Mein Herr! 

Beau marchais: Was beſchließen Sie? 

Clavigo: Hören Sie mich! Mein Betragen gegen Ihre Schweſter 
iſt nicht zu entſchuldigen. Die Eitelkeit hat mich verführt. Ich fürch⸗ 
tete, meine Plane, meine Ausſichten auf ein ruhmvolles Leben durch 
dieſe Heirat zu Grunde zu richten. Hätte ich wiſſen können, daß ſie 
ſo einen Bruder habe, ſie würde in meinen Augen keine unbedeutende 
Fremde geweſen ſein; ich würde die anſehnlichſten Vorteile von 
dieſer Verbindung gehofft haben. Sie erfüllen mich, mein Herr, 
mit der größten Hochachtung für Sie; und indem Sie mir auf dieſe 
Weiſe mein Unrecht lebhaft empfinden machen, flößen Sie mir eine 
Begierde ein, eine Kraft, alles wieder gutzumachen. Ich werfe 
mich zu Ihren Füßen! Helfen Sie! Helfen Sie, wenn's möglich iſt, 
meine Schuld austilgen und das Unglück endigen! Geben Sie mir 
Ihre Schweſter wieder, mein Herr, geben Sie mich ihr! Wie glück⸗ 
lich wär' ich, von Ihrer Hand eine Gattin und die Vergebung aller 
meiner Fehler zu erhalten! 

Beau marchais: Es ijt zu ſpät! Meine Schweſter liebt Sie nicht 
mehr, und ich verabſcheue Sie. Schreiben Sie die verlangte Er⸗ 
klärung, das iſt alles, was ich von Ihnen fordere. Und überlaſſen 
Sie mir die Sorgfalt einer dusgefuchten Rache! 

Clavigo: Ihre Hartnäckigkeit iſt weder gerecht noch klug. Ich 
gebe Ihnen zu, daß es hier nicht auf mich ankommt, ob ich eine ſo 
ſehr verſchlimmerte Sache wieder gutmachen will. Ob ich ſie gut⸗ 
machen kann, das hängt von dem Herzen Ihrer vortrefflichen 
Schweſter ab, ob ſie einen Elenden wieder anſehn mag, der nicht 
verdient, das Tageslicht zu ſehen. Allein Ihre Pflicht iſt's, mein 
Herr, das zu prüfen und darnach ſich zu betragen, wenn Ihr Schritt 


nicht einer jugendlichen unbeſonnenen Hitze ähnlich ſehen ſoll. Wenn 


Donna Maria unbeweglich iſt — o, ich kenne das Herz! o, ihre Güte, 
ihre himmliſche Seele ſchwebt mir ganz lebhaft vor! Wenn ſie un⸗ 
erbittlich iſt, dann iſt es Zeit, mein Herr. 
Beau marchais: Ich beſtehe auf der Erklärung. 
Clavigo (nad dem Tiſch zu gehend): Und wenn ich nach dem Degen greife? 
Beau marchais gehend): Gut, mein Herr! Schön, mein Herr! 
Clavigo ahn zurüchaltend): Noch ein Wort. Sie haben die gute Sache; 
laſſen Sie mich die Klugheit für Sie haben. Bedenken Sie, was 
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Sie tun! Auf beide Fälle ſind wir alle unwiederbringlich verloren. 
Miüßt' ich nicht für Schmerz, für Beängſtigung untergehen, wenn 
Ihr Blut meinen Degen färben ſollte, wenn ich Marien noch über 
all ihr Unglück auch ihren Bruder raubte, und dann — der Mörder 
des Clavigo würde die Pyrenäen nicht zurückmeſſen. 

Beau marchais: Die Erklärung, mein Herr, die Erklärung! 

Clavigo: So ſei's denn. Ich will alles tun, um Sie von der 
aufrichtigen Geſinnung zu überzeugen, die mir Ihre Gegenwart 
einflößt. Ich will die Erklärung ſchreiben, ich will ſie ſchreiben aus 
Ihrem Munde. Nur verſprechen Sie mir, nicht eher Gebrauch 
davon zu machen, bis ich imſtande geweſen bin, Donna Maria von 
meinem geänderten reuvollen Herzen zu überzeugen; bis ich mit 
Ihrer Alteſten ein Wort geſprochen, bis dieſe ihr gütiges Vorwort 
bei meiner Geliebten eingelegt hat. So lange, mein Herr! 

Beau marchais: Ich gehe nach Aranjuez. 

Clavigo: Gut denn, bis Sie wiederkommen, ſo lange bleibt die 
Erklärung in Ihrem Portefeuille; hab' ich meine Vergebung nicht, 
ſo laſſen Sie Ihrer Rache vollen Lauf. Dieſer Vorſchlag iſt gerecht, 
anſtändig, klug, und wenn Sie nicht ſo wollen, ſo ſei's denn unter 
uns beiden um Leben und Tod geſpielt. Und der das Opfer ſeiner 
Übereilung wird, ſind immer Sie und Ihre arme Schweſter. 

Beau marchais: Es ſteht Ihnen an, die zu bedauern, die Sie 
unglücklich gemacht haben. 

Clavigo (ic ſetzend): Sind Sie das zufrieden? 

Beau marchais: Gut denn, ich gebe nach! Aber keinen Augen⸗ 
blick länger. Ich komme von Aranjuez, ich frage, ich höre! Und hat 
man Ihnen nicht vergeben, wie ich denn hoffe, wie ich's wünſche — 
gleich auf, und mit dem Zettel in die Druckerei. 

Clavigo (nimmt Papier): Wie verlangen Sie's? 

Beau marchais: Mein Herr! in Gegenwart Ihrer Bedienten. 

Clavigo: Wozu das? 

Beau marchais: Befehlen Sie nur, daß fie in der anſtoßenden 
Galerie gegenwärtig ſind. Man ſoll nicht ſagen, daß ich Sie ge⸗ 
zwungen habe. 

Clavigo: Welche Bedenklichkeiten! 

Beau marchais: Ich bin in Spanien und habe mit Ihnen zu tun. 

Clavigo: Nun denn! (er Hingelt. Gin Bedienter.) Ruft meine Leute 
zuſammen und begebt euch auf die Galerie herbei! 

(Der Bediente geht, die übrigen kommen und beſetzen die Galerie.) 
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Clavigo: Sie überlaſſen mir, die Erklärung zu ſchreiben. 

Beau marchais: Nein, mein Herr! Schreiben Sie, ich bitte, 
ſchreiben Sie, wie ich's Ihnen ſage. 

Clavigo ſchreibt). 

Beau marchais: Ich Unterzeichneter, Joſeph Clavigo, Archi⸗ 
varius des Königs — 

Clavigo: Des Königs. 

Beau marchais: — bekenne, daß, nachdem ich in dem Hauſe 
der Madame Guilbert freundſchaftlich aufgenommen worden — 

Clavigo: Worden. 

Beau marchais: — ich Mademoiſelle von. Beaumarchais, ihre 
Schweſter, durch hundertfältig wiederholte Heiratsverſprechungen 
betrogen habe. — Haben Sie's? — ‘ 

Clavigo: Mein Herr! 

Beau marchais: Haben Sie ein ander Wort dafür? 

Clavigo: Ich dächte — 

Beau marchais: Betrogen habe. Was Sie getan haben, können 
Sie ja noch eher ſchreiben. — Ich habe ſie verlaſſen, ohne daß irgend⸗ 
ein Fehler oder Schwachheit von ihrer Seite einen Vorwand oder 
Entſchuldigung dieſes Meineids veranlaſſet hätte. 

Clavigo: Nun! 

Beau marchais: Im Gegenteil iſt d die Aufführung des Frauen⸗ 
zimmers immer rein, untadelig und aller Ehrfurcht würdig geweſen. 

Clavigo: Würdig geweſen. 

Beau marchais: Ich bekenne, daß ich durch mein Betragen, den 
Leichtſinn meiner Reden, durch die Auslegung, der ſie unterworfen 
waren, öffentlich dieſes tugendhafte Frauenzimmer erniedrigt habe; 
1 ich ſie um Vergebung bitte, ob ich mich gleich eas wert 
achte, fie zu erhalten. 

Clavigo (att inne). 

„ Beau marchais: Schreiben Sie! Schreiben Sie! — Welches 
Zeugnis ich mit freiem Willen und ungezwungen von mir gegeben 
habe, mit dem beſondern Verſprechen, daß, wenn dieſe Satisfaktion 
der Beleidigten nicht hinreichend ſein ſollte, ich bereit bin, ſie auf 
alle andere erforderliche Weiſe zu geben. Madrid. 

Clavigo (fteht auf, winkt den Bedienten, ſich wegzubegeben, und reicht ihm das 
Papier): Ich habe mit einem beleidigten, aber mit einem edlen Menſchen 
zu tun. Sie halten Ihr Wort und ſchieben Ihre Rache auf. In 
dieſer einzigen Rücksicht, in dieſer Hoffnung hab' ich das ſchimpfliche 
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Papier von mir geſtellt, wozu mich ſonſt nichts gebracht hätte. 
Aber ehe ich es wage, vor Donna Maria zu treten, hab' ich be⸗ 
ſchloſſen, jemanden den Auftrag zu geben, mir bei ihr das Wort zu 
reden, für mich zu ſprechen — und der Mann ſind Sie. 

Beau marchais: Bilden Sie ſich das nicht ein! 

Clavigo: Wenigſtens ſagen Sie ihr die bittere herzliche Reue, 
die Sie an mir geſehn haben. Das iſt alles, alles, warum ich Sie 
bitte; ſchlagen Sie mir's nicht ab; ich müßte einen andern, weniger 
kräftigen Vorſprecher wählen, und Sie ſind ihr ja eine treue 
Erzählung ſchuldig. Erzählen Sie ihr, wie Sie mich gefunden 
haben! 

Beau marchais: Gut, das kann ich, das will ich. Und fo Adieu! 

Clavigo: Leben Sie wohl! er will ſeine Hand nehmen, Beaumarchais 
zieht ſie zurück.) 

Clavigo allein): So unerwartet aus einem Zuſtand in den andern. 
Man taumelt, man träumt! — Dieſe Erklärung, ich hätte ſie nicht 
geben ſollen. — Es kam ſo ſchnell, ſo unerwartet als ein Donner⸗ 
wetter! 

Carlos kommt. 

Carlos: Was haſt du für Beſuch gehabt? Das ganze Haus iſt 
in Bewegung; was gibt's? 

Clavigo: Mariens Bruder. 

Carlos: Ich vermutet's. Der Hund von einem alten Bedienten, 
der ſonſt bei Guilberts war und der mir nun trätſcht, weiß es ſchon 
ſeit geſtern, daß man ihn erwartet, und trifft mich erſt dieſen Augen⸗ 
blick. Er war da? 

Clavigo: Ein vortrefflicher Junge. 

Carlos: Den wollen wir bald los ſein. Ich habe den Weg über 
ſchon geſponnen! — Was hat's denn gegeben? Eine Ausforderung? 
eine Ehrenerklärung? War er fein hitzig, der Burſch? 

Clavigo: Er verlangte eine Erklärung, daß ſeine Schweſter mir 
keine Gelegenheit zur Veränderung gegeben. 

Carlos: Und du haſt ſie ausgeſtellt? 

Clavigo: Ich hielt es fürs Beſte. 

Carlos: Gut, ſehr gut! Iſt ſonſt nichts vorgefallen? 

Clavigo: Er drang auf einen Zweikampf oder die Erklärung. 

Carlos: Das letzte war das Geſcheitſte. Wer wird ſein Leben 
gegen einen ſo romantiſchen Fratzen wagen. Und forderte er das 
Papier ungeſtüm? 

II. 8 
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Clavigo: Er diktierte mir's, und ich mußte die Bedienten in die 
Galerie rufen. 

Carlos: Ich verſteh'! Ah! nun hab' ich dich, Herrchen! das bricht 
ihm den Hals. Heiß mich einen Schreiber, wenn ich den Buben 
nicht in zwei Tagen im Gefängnis habe, und mit dem nächſten 
Transport nach Indien. 

Clavigo: Nein, Carlos. Die Sache ſteht anders, als du denkſt. 

Carlos: Wie? 

Clavigo: Ich hoffe, durch ſeine Vermittelung, durch mein eifriges 
Beſtreben, Verzeihung von der Unglücklichen zu erhalten. 

Carlos: Clavigo! 

Clavigo: Ich hoffe, all das Vergangene zu tilgen, das Zerrüttete 
wiederherzuſtellen und ſo in meinen Augen und in den Augen der 
Welt wieder zum ehrlichen Mann zu werden. 

Carlos: Zum Teufel, biſt du kindiſch geworden? Man ſpürt dir 
doch immer an, daß du ein Gelehrter biſt. — Dich ſo betören zu 
laſſen! Siehſt du nicht, daß das ein einfältig angelegter Plan iſt, 
um dich ins Garn zu ſprengen? 

Clavigo: Nein, Carlos, er will die Heirat nicht; ſie ſind dagegen, 
ſie will nichts von mir hören. 

Carlos: Das iſt die rechte Höhe. Nein, guter Freund, nimm 
mir's nicht übel, ich hab' wohl in Komödien geſehen, daß man einen 
Landjunker ſo geprellt hat. 

Clavigo: Du beleidigſt mich. Ich bitte, ſpare deinen Humor auf 
meine Hochzeit! Ich bin entſchloſſen, Marien zu heiraten. Frei⸗ 
willig, aus innerm Trieb. Meine ganze Hoffnung, meine ganze 
Glückſeligkeit ruht auf dem Gedanken, ihre Vergebung zu erhalten. 
Und dann fahr hin, Stolz! An der Bruſt dieſer Lieben liegt noch 
der Himmel wie vormals; aller Ruhm, den ich erwerbe, alle Größe, 
zu der ich mich erhebe, wird mich mit doppeltem Gefühl ausfüllen: 


denn das Mädchen teilt's mit mir, die mich zum doppelten Menſchen 


macht. Leb' wohl! ich muß hin! ich muß die Guilbert wenigſtens 
ſprechen. 

Carlos: Warte nur bis nach Tiſch! 

Clavigo: Keinen Augenblick. (Alb.) 

Carlos (ihm nachſehend und eine Weile ſchweigend: Da macht wieder 
jemand einmal einen dummen Streich. (Ab.) 


we 
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Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais. 


Marie: Du haſt ihn geſehen? Mir zittern alle Glieder! Du haſt 
ihn geſehen? Ich war nah an einer Ohnmacht, als ich hörte, er 
käme, und du haſt ihn geſehen? Nein, ich kann, ich werde, nein, ich 
kann ihn nie wiederſehn. 

Sophie: Ich war außer mir, als er hereintrat; denn ach! liebt' 
ich ihn nicht, wie du, mit der vollſten, reinſten, ſchweſterlichſten Liebe? 
Hat mich nicht ſeine Entfernung gekränkt, gemartert? — Und nun, 
den Rückkehrenden, den Reuigen zu meinen Füßen. — Schweſter! 
es iſt ſo was Bezauberndes in ſeinem Anblick, in dem Ton ſeiner 
Stimme. Er — 

Marie: Nimmer, nimmermehr! 

Sophie: Er iſt noch der alte, noch ebendas gute, ſanfte, fühlbare 
Herz, noch ebendie Heftigkeit der Leidenſchaft. Es iſt noch eben⸗ 
die Begier, geliebt zu werden, und das ängſtliche marternde Gefühl, 
wenn ihm Neigung verſagt wird. Alles! alles! Und von dir ſpricht 
er, Marie! wie in jenen glücklichen Tagen der feurigſten Leiden⸗ 
ſchaft; es iſt, als wenn dein guter Geiſt dieſen Zwiſchenraum von 
Untreu und Entfernung ſelbſt veranlaßt habe, um das Einförmige, 
Schleppende einer langen Bekanntſchaft zu unterbrechen und dem 
Gefühl eine neue Lebhaftigkeit zu geben. 

Marie: Du redſt ihm das Wort? 

Sophie: Nein, Schweſter, auch verſprach ich's ihm nicht. Nur, 
meine Beſte, ſeh' ich die Sachen, wie ſie ſind. Du und der Bruder, 
ihr ſeht ſie in einem allzu romantiſchen Lichte. Du haſt das mit gar 
manchem guten Kinde gemein, daß dein Liebhaber treulos ward 
und dich verließ! Und daß er wiederkommt, reuig ſeinen Fehler 
verbeſſern, alle alte Hoffnungen erneuern will — das iſt ein Glück, 
das eine andere nicht leicht von ſich ſtoßen würde. 

Marie: Mein Herz würde reißen! 

Sophie: Ich glaube dir. Der erſte Anblick muß auf dich eine 
empfindliche Wirkung machen — und dann, meine Beſte, ich bitte 
dich, halt dieſe Bangigkeit, dieſe Verlegenheit, die dir alle Sinne 
zu übermeiſtern ſcheint, nicht für eine Wirkung des Haſſes, für 
keinen Widerwillen. Dein Herz ſpricht mehr für ihn, als du es 


— 
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glaubſt, und eben darum trauſt du dich nicht, ihn wiederzuſehen, 
weil du ſeine Rückkehr ſo ſehnlich wünſcheſt. 

Marie: Sei barmherzig! 

Sophie: Du ſollſt glücklich werden. Fühlt' ich, daß du ihn ver⸗ 


achteteſt, daß er dir gleichgültig wäre, ſo wollt' ich kein Wort weiter 


reden, ſo ſollt' er mein Angeſicht nicht mehr ſehen. Doch ſo, meine 
Liebe — Du wirſt mir danken, daß ich dir geholfen habe, dieſe ängſt⸗ 
liche Unbeſtimmtheit zu überwinden, die ein Zeichen der innigſten 
Liebe iſt. 

Die Vorigen. Guilbert. Buenco. 

Sophie: Kommen Sie, Buenco! Guilbert. kommen Sie! Helft 
mir, dieſer Kleinen Mut einſprechen, Entſchloſſenheit, jetzt, da es gilt. 

Buenco: Ich wollte, daß ich ſagen dürfte: Nehmt ihn nicht 
wieder an! 

Sophie: Buenco! 

Buenco: Mein Herz wirft ſich mir im Leib herum bei dem Ge⸗ 
danken: Er ſoll dieſen Engel noch beſitzen, den er ſo ſchändlich be⸗ 
leidigt, den er an das Grab geſchleppt hat. Und beſitzen? — warum? 
— wodurch macht er das alles wieder gut, was er verbrochen hat? — 
Daß er wiederkehrt, daß ihm auf einmal beliebt, wiederzukehren 
und zu ſagen: Jetzt mag ich ſie, jetzt will ich ſie. Juſt als wäre 
dieſe treffliche Seele eine verdächtige Ware, die man am Ende dem 
Käufer doch noch nachwirft, wenn er euch ſchon durch die niedrigſten 
Gebote und jüdiſches Ab- und Zulaufen bis aufs Mark gequält hat. 
Nein, meine Stimme kriegt er nicht, und wenn Mariens Herz ſelbſt 
für ihn ſpräche. — Wiederzukommen, und warum denn jetzt? — 
jetzt? — Mußte er warten, bis ein tapferer Bruder käme, deſſen 
Rache er fürchten muß, um wie ein Schulknabe zu kommen und 
Abbitte zu tun? — Ha! er iſt ſo feig, als er nichtswürdig iſt! 

Guilbert: Ihr redet wie ein Spanier, und als wenn Ihr die 


Spanier nicht kenntet. Wir ſchweben dieſen Augenblick in einer 


größern Gefahr, als ihr alle nicht ſeht. 

Marie: Beſter Guilbert! 

Guilbert: Ich ehre die unternehmende Seele unſers Bruders, 
ich habe im ſtillen ſeinem Heldengange zugeſehn und wünſche, daß 
alles gut ausſchlagen möge, wünſche, daß Marie ſich entſchließen 
könnte, Clavigo ihre Hand zu geben, denn — aächelnd) ihr Herz hat 
er doch. — 

Marie: Ihr ſeid grauſam. 
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Sophie: Hör' ihn, ich bitte dich, hör' ihn! 

Guilbert: Dein Bruder hat ihm eine Erklärung abgedrungen, 
die dich vor den Augen aller Welt rechtfertigen ſoll, und die wird 
uns verderben. 

Buenco: Wie? 

Marie: O Gott! 

Guilbert: Er ſtellte ſie aus in der Hoffnung, dich zu bewegen. 
Bewegt er dich nicht, ſo muß er alles anwenden, um das Papier 
zu vernichten; er kann's, er wird's. Dein Bruder will es gleich nach 
ſeiner Rücktehr von Aranjuez drucken und ausſtreuen. Ich fürchte, 
wenn du beharreſt, er wird nicht zurückkehren. 

Sophie: Lieber Guilbert! 

Marie: Ich vergehe! 

Guilbert: Clavigo kann das Papier nicht auskommen laſſen. 
Verwirfſt du ſeinen Antrag und er iſt ein Mann von Ehre, ſo geht 
er deinem Bruder entgegen, und einer von beiden bleibt; dein 
Bruder ſterbe oder ſiege, er iſt verloren. Ein Fremder in Spanien! 
Mörder dieſes geliebten Höflings! — Schweſter, es iſt ganz gut, daß 
man edel denkt und fühlt; nur, ſich und die Seinigen zu Grunde zu 
richten — 

Marie: Rate mir, Sophie, hilf mir! 

Guilbert: Und, Buenco, widerlegen Sie mich! 

Buenco: Er wagt's nicht, er fürchtet für fein Leben; ſonſt hätt' 
er gar nicht geſchrieben, ſonſt böt' er Marien ſeine Hand nicht an. 

Guilbert: Deſto ſchlimmer; ſo findet er hundert, die ihm ihren 
Arm leihen, hundert, die unſerm Bruder tückiſch auf dem Wege das 
Leben rauben. Ha! Buenco, biſt du fo jung? Ein Hofmann ſollte 
keinen Meuchelmörder im Solde haben? 

Buenco: Der König iſt groß und gut. 

Guilbert: Auf denn! Durch alle die Mauern, die ihn umſchließen, 
die Wachen, das Zeremoniell und alle das, womit die Hofſchranzen 
ihn von ſeinem Volke geſchieden haben, dringen Sie durch und 
retten Sie uns! — Wer kommt? 

Clavigo kommt. 
Clavigo: Ich muß! Ich muß! 
Marie aut einen Schrei und fällt Sophien in die Arme). 

Sophie: Grauſamer! in welchen Zuſtand verſetzen Sie uns! 
(Guilbert und Buenco treten zu ihr.) 

Clavigo: Ja, ſie iſt's! Sie iſt's! Und ich bin Clavigo. — Hören 
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Sie mich, Beſte, wenn Sie mich nicht anſehen wollen! Zu der Zeit, 
da mich Guilbert mit Freundlichkeit in ſein Haus aufnahm, da ich 
ein armer unbedeutender Junge war, da ich in meinem Herzen eine 
unüberwindliche Leidenſchaft für Sie fühlte, war's da Verdienſt an 
mir? Oder war's nicht vielmehr innere Übereinſtimmung der 
Charaktere, geheime Zuneigung des Herzens, daß auch Sie für mich 
nicht unempfindlich blieben, daß ich nach einer Zeit mir ſchmeicheln 
konnte, dies Herz ganz zu beſitzen? Und nun — bin ich nicht eben⸗ 
derſelbe? Sind Sie nicht ebendieſelbe? Warum ſoll ich nicht hoffen 
dürfen? Warum nicht bitten? Wollten Sie einen Freund, einen 


Geliebten, den Sie nach einer gefährlichen unglücklichen Seereiſe 


lange für verloren geachtet, nicht wieder an Ihren Buſen nehmen, 
wenn er unvermutet wiederkäme und ſein gerettetes Leben zu Ihren 
Füßen legte? Und habe ich weniger auf einem ſtürmiſchen Meere 
dieſe Zeit geſchwebet? Sind unſere Leidenſchaften, mit denen wir 


in ewigem Streit leben, nicht ſchrecklicher und unbezwinglicher als 


jene Wellen, die den Unglücklichen fern von ſeinem Vaterlande ver⸗ 
ſchlagen! Marie! Marie! Wie können Sie mich haſſen, da ich nie 
aufgehört habe, Sie zu lieben? Mitten in allem Taumel, durch allen 
verführeriſchen Geſang der Eitelkeit und des Stolzes hab' ich mich 
immer jener ſeligen unbefangenen Tage erinnert, die ich in glück⸗ 
licher Einſchränkung zu Ihren Füßen zubrachte, da wir eine Reihe 
von blühenden Ausſichten vor uns liegen ſahen. — Und nun, warum 
wollten Sie nicht mit mir alles erfüllen, was wir hofften? Wollen 
Sie das Glück des Lebens nun nicht ausgenießen, weil ein düſterer 
Zwiſchenraum ſich unſern Hoffnungen eingeſchoben hatte? Nein, 
meine Liebe, glauben Sie, die beſten Freuden der Welt ſind nicht 
ganz rein; die höchſte Wonne wird auch durch unſere Leidenſchaften, 
durch das Schickſal unterbrochen. Wollen wir uns beklagen, daß es 
uns gegangen iſt wie allen andern, und wollen wir uns ſtrafbar 


A machen, indem wir dieſe Gelegenheit von uns ſtoßen, das Ver⸗ 


gangene herzuſtellen, eine zerrüttete Familie wieder aufzurichten, 
die heldenmütige Tat eines edlen Bruders zu belohnen und unſer 
eigen Glück auf ewig zu befeſtigen? — Meine Freunde, um die ich's 
nicht verdient habe, meine Freunde, die es ſein müſſen, weil ſie 
Freunde der Tugend ſind, zu der ich rückkehre, verbinden Sie Ihr 
Flehen mit dem meinigen! Marie! (er wirft ſich nieder.) Marie! Kennſt 
du meine Stimme nicht mehr? Vernimmſt du nicht mehr den Ton 
meines Herzens? Marie! Marie! 
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Marie: O Clavigo! 

Clavigo (ipringt auf und faßt ihre Hand mit entzückten Küſſen): Sie vergibt 
mir, Sie liebt mich! (Er umarmt den Guilbert, den Buenco.) Sie liebt mich 
noch! O Marie, mein Herz ſagt mir's! Ich hätte mich zu deinen Füßen 
werfen, ſtumm meinen Schmerz, meine Reue ausweinen wollen; 
du hätteſt mich ohne Worte verſtanden, wie ich ohne Worte meine 
Vergebung erhalte. Nein, dieſe innige Verwandtſchaft unſerer Seelen 
iſt nicht aufgehoben; nein, ſie vernehmen einander noch wie ehemals, 
wo kein Laut, kein Wink nötig war, um die innerſten Bewegungen 
ſich mitzuteilen. Marie — Marie — Marie! — 

Beaumarchais tritt auf. 

Beau marchais: Ha! 

Clavigo (ihm entgegen fliegend): Mein Bruder! 

Beau marchais: Du vergibſt ihm? 

Marie: Laßt, laßt mich! Meine Sinne vergehn. 

(Man führt ſie weg.) 

Beau marchais: Sie hat ihm vergeben? 
Buenco: Es ſieht jo aus. 

Beau marchais: Du verdienſt dein Glück nicht. 

Clavigo: Glaube, daß ich's fühle! 

Sophie commt zurüch: Sie vergibt ihm. Ein Strom von Tränen 
brach aus ihren Augen. Er ſoll ſich entfernen, rief ſie ſchluchzend, 
daß ich mich erhole! Ich vergeb' ihm. — Ach Schweſter! rief ſie 
und fiel mir um den Hals, woher weiß er, daß ich ihn ſo liebe? 

Clavigo (ihr die Hand küſſend): Ich bin der glücklichſte Menſch unter 
der Sonne. Mein Bruder! 

Beau marchais (umarmt ihn): Von Herzen denn. Ob ich Euch ſchon 
ſagen muß: noch kann ich Euer Freund nicht ſein, noch kann ich Euch 
nicht lieben. Und ſomit ſeid Ihr der Unſrige, und vergeſſen fet alles! 
Das Papier, das Ihr mir gabt, hier iſt's. er nimmt's aus der Brieftaſche, 
zerreißt es und gibt's ihm hin.) 

Clavigo: Ich bin der Eurige, ewig der Eurige. 

Sophie: Ich bitte, entfernt Euch, daß ſie Eure Stimme nicht 
hört, daß ſie ſich beruhigt. 

Clavigo (ie rings umarmend): Lebt wohl! Lebt wohl! — Tauſend 
Küſſe dem Engel! (Ab.) 

Beau marchais: Es mag denn gut fein, ob ich gleich wünſchte, 
es wäre anders. (Lächelnd) Es iſt doch ein gutherziges Geſchöpf, fo ein 
Mädchen — Und, meine Freunde, auch muß ich's ſagen: es war 


120 Clavigo « 


ganz der Gedanke, der Wunſch unſers Geſandten, daß ihm Marie 
vergeben und daß eine glückliche Heirat dieſe verdrießliche Geſchichte 
endigen möge. 

Guilbert: Mir iſt auch wieder ganz wohl. 

Buenco: Er iſt euer Schwager, und ſo Adieu! Ihr ſeht mich 
in eurem Hauſe nicht wieder. 

Beau marchais: Mein Herr! 

Guilbert: Buenco! 

Buenco: Ich haſſ' ihn nun einmal bis ans jüngſte Gericht. Und 
gebt acht, mit was für einem Menſchen ihr zu tun habt! Gb.) 

Guilbert: Er iſt ein melancholiſcher Unglücksvogel. Und mit der 


Zeit läßt er ſich doch wieder bereden, wenn er ſieht, es geht alles gut. 
Beau marchais: Doch war's übereilt, daß ich ihm das Papier 


zurückgab. 
Guilbert: Laßt! Laßt! Keine Grillen! cab.) 


Vierter Akt 
Clavigos Wohnung. 


Carlos allein. 

Es iſt löblich, daß man dem Menſchen, der durch Verſchwendung 
oder andere ee zeigt, daß ſein Verſtand ſich verſchoben hat, 
von Amts wegen Vormünder ſetzt. Tut das die Obrigkeit, die ſich 
doch ſonſt nicht viel um uns bekümmert, wie ſollten wir's nicht an 
einem Freunde tun? Clavigo, du biſt in übeln Umſtänden! Noch 
Hoff’ ich! Und wenn du nur noch halbweg lenkſam biſt wie ſonſt, 
ſo iſt's eben noch Zeit, dich vor einer Torheit zu bewahren, die bei 
deinem lebhaften empfindlichen Charakter das Elend deines Lebens 
machen und dich vor der Zeit ins Grab bringen muß. Er kommt. 
ave Clavigo nachdenkend. 

Clavigo: Guten Tag, Carlos. 

Carlos: Ein ſchwermütiges, gepreßtes: Guten Tag! Kommſt du 
in dem Humor von deiner Braut? 

Clavigo: Es iſt ein Engel! Es ſind vortreffliche Menſchen! 


Carlos: Ihr werdet doch mit der Hochzeit nicht ſo ſehr eilen, daß 


man ſich noch ein Kleid dazu kann ſticken laſſen? 


Clavigo: Scherz oder Ernſt, bei e Hochzeit werden keine 
geſtickten Kleider paradieren. 


sa are itll 
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Carlos: Ich glaub's wohl. 

Clavigo: Das Vergnügen an uns ſelbſt, die freundſchaftliche 
Harmonie ſollen der Prunk dieſer Feierlichkeit ſein. 

Carlos: Ihr werdet eine ſtille kleine Hochzeit machen? 

Clavigo: Wie Menſchen, die fühlen, daß ihr Glück ganz in ihnen 
ſelbſt beruht. 

Carlos: In den Umſtänden iſt es recht gut. 

Clavigo: Umſtänden! Was meinſt du mit den Umſtänden? 

Carlos: Wie die Sache nun ſteht und liegt und ſich verhält. 

Clavigo: Höre, Carlos, ich kann den Ton des Rückhalts an 
Freunden nicht ausſtehen. Ich weiß, du biſt nicht für dieſe Heirat; 
demungeachtet, wenn du etwas dagegen zu ſagen haſt, ſagen 
willft, fo ſag's geradezu! Wie ſteht denn die Sache? wie verhält 
fie iche ; 

Carlos: Es kommen einem im Leben mehr unerwartete wunder⸗ 
bare Dinge vor, und es wäre ſchlimm, wenn alles im Gleiſe ginge. 
Man hätte nichts, ſich zu verwundern, nichts, die Köpfe zuſammen⸗ 
zuſtoßen, nichts, in Geſellſchaft zu verſchneiden. 

Clavigo: Aufſehn wird's machen. 

Carlos: Des Clavigo Hochzeit! das verſteht ſich. Wie manches 
Mädchen in Madrid harrt auf dich, hofft auf dich, und wenn du 
ihnen nun dieſen Streich ſpielſt? f 

Clavigo: Das iſt nun nicht anders. 

Carlos: Sonderbar iſt's. Ich habe wenig Männer gekannt, die 
ſo großen und allgemeinen Eindruck auf die Weiber machten als du. 
Unter allen Ständen gibt's gute Kinder, die ſich mit Planen und 
Ausſichten beſchäftigen, dich habhaft zu werden. Die eine bringt 
ihre Schönheit in Anſchlag, die ihren Reichtum, ihren Stand, ihren 
Witz, ihre Verwandte. Was macht man mir nicht um deinetwillen 
für Komplimente! Denn wahrlich, weder meine Stumpfnaſe, noch 
mein Krauskopf, noch meine bekannte Verachtung der Weiber kann 
mir ſo was zuziehen. 

Clavigo: Du ſpotteſt. 

Carlos: Wenn ich nicht ſchon Vorſchläge, Anträge in Händen 
gehabt hätte, geſchrieben von eignen zärtlichen kritzlichen Pfötchen, 

ſo unorthographiſch, als ein originaler Liebesbrief eines Mädchens 
nur ſein kann. Wie manche hübſche Duenna iſt mir bei der Gelegen⸗ 
heit unter die Finger gekommen! 

Clavigo: Und du ſagteſt mir von allem dem nichts? 


— 
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Carlos: Weil ich dich mit leeren Grillen nicht beſchäftigen wollte 
und niemals raten konnte, daß du mit einer einzigen Ernſt gemacht 
hätteſt. O Clavigo, ich habe dein Schickal im Herzen getragen, wie 
mein eignes! Ich habe keinen Freund als dich; die Menſchen ſind 
mir alle unerträglich, und du fängſt auch an, mir unerträglich zu 
werden. 

Clavigo: Ich bitte dich, ſei ruhig! 

Carlos: Brenn' einem das Haus ab, daran er zehen Jahre ge⸗ 
bauet hat, und ſchick ihm einen Beichtvater, der ihm die chriſtliche 
Geduld empfiehlt! — Man ſoll ſich für niemand intereſſieren als für 
ſich ſelbſt; die Menſchen find nicht wert — — 

Clavigo: Kommen deine feindſeligen Grillen wieder? 

Carlos: Wenn ich aufs neue ganz darin verſinke, wer iſt ſchuld 
dran als du? Ich ſagte zu mir: Was ſoll ihm jetzt die vorteilhafteſte 
Heirat? ihm, der es für einen gewöhnlichen Menſchen weit genug 
gebracht hätte; aber mit ſeinem Geiſt, mit ſeinen Gaben iſt es unver⸗ 
antwortlich — iſt es unmöglich, daß er bleibt, was er iſt. — Ich 
machte meine Projekte. Es gibt ſo wenig Menſchen, die ſo unter⸗ 
nehmend und biegſam, ſo geiſtvoll und fleißig zugleich ſind. Er iſt 
in alle Fächer gerecht; als Archivarius kann er ſich ſchnell die wich⸗ 
tigſten Kenntniſſe erwerben, er wird ſich notwendig machen, und 
laßt eine Veränderung vorgehn, ſo iſt er Miniſter. 

Clavigo: Ich geſtehe dir, das waren oft auch meine Träume. 

Carlos: Träume! So gewiß ich den Turn erreiche und er- 
klettere, wenn ich darauf losgehe, mit dem feſten Vorſatze, nicht 
abzulaſſen, bis ich ihn erſtiegen habe, ſo gewiß hätteſt du auch alle 
Schwierigkeiten überwunden. Und hernach wär' mir für das übrige 
nicht bang geweſen. Du haſt kein Vermögen von Hauſe; deſto beſſer; 
das hätte dich auf die Erwerbung eifriger, auf die Erhaltung auf⸗ 
merkſamer gemacht. Und wer am Zoll ſitzt, ohne reich zu werden, 


‘ift ein Pinſel. Und dann ſeh' ich nicht, warum das Land dem Miniſter 


nicht ſo gut Abgaben ſchuldig iſt als dem Könige. Dieſer gibt ſeinen 
Namen her und jener die Kräfte. Wenn ich denn mit allem dem 
fertig war, dann ſah ich mich erſt nach einer Partie für dich um. 
Ich ſah manch ſtolzes Haus, das die Augen über deine Abkunft zu⸗ 
geblinkt hätte, manches der reichſten, das dir gern den Aufwand 
deines Standes verſchafft haben würde, nur um an der Herrlichkeit 
des zweiten Königs teilnehmen zu dürfen — und nun — 
Clavigo: Du biſt ungerecht, du ſetzeſt meinen gegenwärtigen 
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Zuſtand zu tief herab. Und glaubſt du denn, daß ich mich nicht 
weiter treiben, nicht auch noch mächtige Schritte tun kann? 

Carlos: Lieber Freund, brich du einer Pflanze das Herz aus, 
ſie mag hernach treiben und treiben, unzählige Nebenſchößlinge; es 
gibt vielleicht einen ſtarken Buſch, aber der ſtolze königliche Wuchs 
des erſten Schuſſes iſt dahin. Und denke nur nicht, daß man dieſe 
Heirat bei Hofe gleichgültig anſehen wird. Haſt du vergeſſen, was 
für Männer dir den Umgang, die Verbindung mit Marien miß⸗ 
rieten? Haſt du vergeſſen, wer dir den klugen Gedanken eingab, ſie 
zu verlaſſen? Soll ich ſie dir an den Fingern herzählen? 

Clavigo: Der Gedanke hat mich auch ſchon gepeinigt, daß ſo 
wenige dieſen Schritt billigen werden. 

Carlos: Keiner! Und deine hohen Freunde ſollten nicht aufge⸗ 
bracht ſein, daß du, ohne ſie zu fragen, ohne ihren Rat, dich ſo ge⸗ 
radezu hingegeben haſt, wie ein unbeſonnener Knabe auf dem 
Markte ſein Geld gegen wurmſtichige Nüſſe wegwirft? 

Clavigo: Das iſt unartig, Carlos, und übertrieben. 

Carlos: Nicht um einen Zug. Denn daß einer aus Leidenſchaft 
einen ſeltſamen Streich macht, das laſſ' ich gelten. Ein Kammer⸗ 
mädchen zu heiraten, weil ſie ſchön iſt wie ein Engel! gut, der Menſch 
wird getadelt, und doch beneiden ihn die Leute. 

Clavigo: Die Leute, immer die Leute. 

Carlos: Du weißt, ich frage nicht ängſtlich nach andrer Beifall, 
doch das iſt ewig wahr: wer nichts für andere tut, tut nichts für 
ſich; und wenn die Menſchen dich nicht bewundern oder beneiden, 
biſt du auch nicht glücklich. 

Clavigo: Die Welt urteilt nach dem Scheine. O! wer Mariens 
Herz beſitzt, iſt zu beneiden! 

Carlos: Was die Sache iſt, ſcheint ſie auch. Aber freilich dacht' 
ich, daß das verborgene Qualitäten ſein müſſen, die dein Glück be⸗ 
neidenswert machen; denn was man ſo mit ſeinen Augen ſieht, 
mit ſeinem Menſchenverſtande begreifen kann — 

Clavigo: Du willſt mich zu Grunde richten. 

Carlos: Wie iſt das zugegangen? wird man in der Stadt fragen. 
Wie iſt das zugegangen? fragt man bei Hofe. Um Gottes willen, 
wie iſt das zugegangen? Sie iſt arm, ohne Stand; hätte Clavigo 
nicht einmal ein Abenteuer mit ihr gehabt, man wüßte gar nicht, 
daß ſie in der Welt iſt. Sie ſoll artig ſein, angenehm, witzig! — 
Wer wird darum eine Frau nehmen? Das vergeht ſo in den erſten 
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Zeiten des Eheſtands. Ach! ſagt einer, fie ſoll ſchön fein, reizend, 
ausnehmend ſchön. — Da iſt's zu begreifen, ſagt ein anderer — 

Clavigo (wird verwirrt, ihm entfährt ein tiefer Seufzer): Ach! 

Carlos: Schön? O, ſagt die eine, es geht an! Ich hab' ſie in 
ſechs Jahren nicht geſehn, da kann ſich ſchon was verändern, ſagt 
eine andere. Man muß doch achtgeben, er wird ſie bald produ⸗ 
zieren, ſagt die dritte. Man fragt, man guckt, man geht zu Gefallen, 
man wartet, man iſt ungeduldig, erinnert ſich immer des ſtolzen 
Clavigo, der ſich nie öffentlich ſehen ließ, ohne eine herrliche, hoch⸗ 
äugige Spanierin im Triumph aufzuführen, deren volle Bruſt, ihre 
blühenden Wangen, ihre heißen Augen die Welt ringsumher zu 
fragen ſchienen: bin ich nicht meines Begleiters wert? und die in 
ihrem Übermut den ſeidnen Schlepprock ſo weit hinten aus im 
Winde ſegeln ließ als möglich, um ihre Erſcheinung anſehnlicher und 
würdiger zu machen. — Und nun erſcheint der Herr — und allen 
Leuten verſagt das Wort im Munde — kommt angezogen mit ſeiner 
trippelnden, kleinen, hohläugigen Franzöſin, der die Auszehrung 
aus allen Gliedern ſpricht, wenn ſie gleich ihre Totenfarbe mit Weiß 
und Rot überpinſelt hat. O Bruder, ich werde raſend, ich laufe 
davon, wenn mich nun die Leute zu packen kriegen und fragen und 
quäſtionieren und nicht begreifen können — 

Clavigo an bei der Hand faffend): Mein Freund, mein Bruder, ich bin 
in einer ſchrecklichen Lage. Ich ſage dir, ich geſtehe dir, ich erſchrak, 
als ich Marien wiederſah! Wie entſtellt ſie iſt, — wie bleich, abge⸗ 
zehrt! O das iſt meine Schuld, meiner Verräterei! 

Carlos: Poſſen! Grillen! Sie hatte die Schwindſucht, da dein 
Roman noch ſehr im Gange war. Ich ſagte dir's tauſendmal, und 
— aber ihr Liebhaber habt keine Augen, keine Naſen. Clavigo, es 
iſt ſchändlich! So alles, alles zu vergeſſen, eine kranke Frau, die 
dir die Peſt unter deine Nachkommenſchaft bringen wird, daß alle 
» ‘eine Kinder und Enkel jo in gewiſſen Jahren höflich ausgehen wie 
Bettlerslämpchen. — Ein Mann, der Stammvater einer Familie 
ſein könnte, die vielleicht künftig — Ich werde noch närriſch, der 
Kopf vergeht mir! 

Clavigo: Carlos, was ſoll ich dir ſagen! Als ich ſie wiederſah, 
im erſten Taumel flog ihr mein Herz entgegen — und ach! — da 
der vorüber war — Mitleiden — innige tiefe Erbarmung flößte ſie 
mir ein: aber Liebe — ſieh! es war, als wenn mir in der warmen 
Fülle der Freuden die kalte Hand des Todes übern Nacken führe. 
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Ich ſtrebte, munter zu ſein, wieder vor denen Menſchen, die mich 
umgaben, den Glücklichen zu ſpielen — es war alles vorbei, alles 
ſo ſteif, ſo ängſtlich. Wären ſie weniger außer ſich geweſen, ſie 
müßten's gemerkt haben. 

Carlos: Hölle! Tod und Teufel! und du willſt ſie heiraten? — 

Clavigo ſteht ganz in ſich ſelbſt verſunken, ohne zu antworten. 

Carlos: Du biſt hin! verloren auf ewig! Leb' wohl, Bruder, 
und laß mich alles vergeſſen, laß mich mein einſames Leben noch 
ſo ausknirſchen über das Schickſal deiner Verblendung! Ha! das 
alles! ſich in den Augen der Welt verächtlich zu machen und nicht 
einmal dadurch eine Leidenſchaft, eine Begierde befriedigen! dir 
mutwillig eine Krankheit zuziehen, die, indem ſie deine innern 
Kräfte untergräbt, dich zugleich dem Anblick der Menſchen abſcheu⸗ 
lich macht! 

Clavigo: Carlos! Carlos! 

Carlos: Wärſt du nie geſtiegen, um nie zu fallen! Mit welchen 
Augen werden ſie das anſehn! Da iſt der Bruder, werden ſie ſagen! 
das muß ein braver Kerl ſein, der hat ihn ins Bockshorn gejagt, er 
hat ſich nicht getraut, ihm die Spitze zu bieten. Ha! werden unſre 
ſchwadronierenden Hofjunker ſagen, man ſieht immer, daß er kein 
Kavalier iſt. Pah! ruft einer und rückt den Hut in die Augen, der 
Franzos hätte mir kommen ſollen! und patſcht ſich auf den Bauch, 
ein Kerl, der vielleicht nicht wert wäre, dein Reitknecht zu ſein. 

Clavigo (fällt in dem Ausbruch der heftigſten Beängſtigung, mit einem Strom von 
Tränen, dem Carlos um den Hals): Rette mich! Freund! mein Beſter, rette 
mich! Rette mich von dem gedoppelten Meineid, von der unüber⸗ 
ſehlichen Schande, von mir ſelbſt — ich vergehe! 

Carlos: Armer! Elender! Ich hoffte, dieſe jugendlichen Raſe⸗ 
reien, dieſe ſtürmenden Tränen, dieſe verſinkende Wehmut ſollte 
vorüber ſein, ich hoffte, dich als Mann nicht mehr erſchüttert, nicht 
mehr in dem beklemmenden Jammer zu ſehen, den du ehemals ſo 
oft in meinen Buſen ausgeweint haſt. Ermanne dich, Clavigo, er⸗ 
manne dich! 

Clavigo: Laß mich weinen! (er wirft ſich in einen Seſſel.) 

Carlos: Weh dir, daß du eine Bahn betreten haſt, die du nicht 
endigen wirſt! Mit deinem Herzen, deinen Geſinnungen, die einen 
ruhigen Bürger glücklich machen würden, mußteſt du den unſeligen 
Hang nach Größe verbinden! Und was iſt Größe, Clavigo? Sich 
in Rang und Anſehn über andre zu erheben? Glaub' es nicht! Wenn 
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dein Herz nicht größer iſt als andrer Herzen, wenn du nicht imſtande 
biſt, dich gelaſſen über Verhältniſſe hinauszuſetzen, die einen ge⸗ 
meinen Menſchen ängſtigen würden, ſo biſt du mit allen deinen 
Bändern und Sternen, biſt mit der Krone ſelbſt nur ein gemeiner 
Menſch. Faſſe dich, beruhige dich! 

Clavigo (ridhtet fic auf, ſieht Carlos an und reicht ihm die Hand, die Carlos mit 
Heftigkeit anfaßt.) 

Carlos: Auf! auf, mein Freund! und entſchließe dich! Sieh, ich 
will alles beiſeite ſetzen, ich will ſagen: Hier liegen zwei Vorſchläge 
auf gleichen Schalen. Entweder du heirateſt Marien und findeſt 
dein Glück in einem ſtillen bürgerlichen Leben, in den ruhigen häus⸗ 
lichen Freuden; oder du führſt auf der ehrenvollen Bahn deinen 
Lauf weiter nach dem nahen Ziele. — Ich will alles beiſeite ſetzen 
und will ſagen: Die Zunge ſteht inne, es kommt auf deinen Ent⸗ 
ſchluß an, welche von beiden Schalen den Ausſchlag haben ſoll! 
Gut! Aber entſchließe dich! — Es iſt nichts erbärmlicher in der Welt, 
als ein unentſchloſſener Menſch, der zwiſchen zween Empfindungen 
ſchwebt, gern beide vereinigen möchte und nicht begreift, daß nichts 
ſie vereinigen kann als eben der Zweifel, die Unruhe, die ihn peinigen. 
Auf, und gib Marien deine Hand, handle als ein ehrlicher Kerl, der 
das Glück ſeines Lebens ſeinen Worten aufopfert, der es für ſeine 
Pflicht achtet, was er verdorben hat, wieder gutzumachen, der auch 
den Kreis ſeiner Leidenſchaften und Wirkſamkeit nie weiter ausge⸗ 
breitet hat, als daß er imſtande iſt, alles wieder gutzumachen, was 
er verdorben hat: und jo genieße das Glück einer ruhigen Be⸗ 
ſchränkung, den Beifall eines bedächtigen Gewiſſens und alle Selig⸗ 
keit, die denen Menſchen gewährt iſt, die imſtande ſind, ſich ihr eigen 
Glück zu ſchaffen und Freude den Ihrigen — Entſchließe dich! ſo 
will ich ſagen, du biſt ein ganzer Kerl — 

Clavigo: Einen Funken, Carlos, deiner Stärke, deines Muts! 
„Carlos: Er ſchläft in dir, und ich will blaſen, bis er in Flammen 

ſchlägt. Sieh auf der andern Seite das Glück und die Größe, die 
dich erwarten. Ich will dir dieſe Ausſichten nicht mit dichteriſchen 
bunten Farben vormalen; ſtelle ſie dir ſelbſt in der Lebhaftigkeit 
dar, wie ſie in voller Klarheit vor deiner Seele ſtanden, ehe der 
franzöſiſche Strudelkopf dir die Sinne verwirrte. Aber auch da, 
Clavigo, ſei ein ganzer Kerl und mache deinen Weg ſtracks, ohne 
rechts und links zu ſehen! Möge deine Seele ſich erweitern und die 
Gewißheit des großen Gefühls über dich kommen, daß außerordent⸗ 


| 
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liche Menſchen eben auch darin außerordentliche Menſchen ſind, weil 
ihre Pflichten von den Pflichten des gemeinen Menſchen abgehen; 
daß der, deſſen Werk es iſt, ein großes Ganze zu überſehen, zu 
regieren, zu erhalten, ſich keinen Vorwurf zu machen braucht, geringe 
Verhältniſſe vernachläſſiget, Kleinigkeiten dem Wohl des Ganzen 
aufgeopfert zu haben. Tut das der Schöpfer in ſeiner Natur, der 
König in ſeinem Staate — warum ſollten wir's nicht tun, um ihnen 
ähnlich zu werden? 

Clavigo: Carlos, ich bin ein kleiner Menſch. 

Carlos: Wir ſind nicht klein, wenn Umſtände uns zu ſchaffen 
machen, nur wenn ſie uns überwältigen. Noch einen Atemzug, und 
du biſt wieder bei dir ſelber. Wirf die Reſte einer erbärmlichen 
Leidenſchaft von dir, die dich in jetzigen Tagen ebenſowenig kleiden 
als das graue Jäckchen und die beſcheidene Miene, mit denen du 
nach Madrid kamſt. Was das Mädchen für dich getan hat, haſt du 
ihr lange gelohnt; und daß du ihr die erſte freundliche Aufnahme 
ſchuldig biſt — Oh! eine andere hätte um das Vergnügen deines 
Umgangs ebenſoviel und mehr getan, ohne ſolche Prätenſionen zu 
machen — und wird dir einfallen, deinem Schulmeiſter die Hälfte 
deines Vermögens zu geben, weil er dich vor dreißig Jahren das 
Abe gelehrt hat? Nun, Clavigo? 

Clavigo: Das iſt all gut; im ganzen magſt du Recht haben, es 
mag alſo ſein; nur, wie helfen wir uns aus der Verwirrung, in der 
wir ſtecken? Da gib Rat, da ſchaff Hilfe und dann rede! 

Carlos: Gut! Du willſt alſo? 

Clavigo: Mach' mich können, fo will ich. Ich habe kein Nach— 
denken; hab's für mich! 

Carlos: Alſo denn. Zuerſt gehſt du, den Herrn an einen dritten 
Ort zu beſcheiden, und alsdann forderſt du mit der Klinge die Er⸗ 
klärung zurück, die du gezwungen und unbeſonnen ausgeſtellt haſt. 

Clavigo: Ich habe ſie ſchon, er zerriß und gab mir ſie. 

Carlos: Trefflich! Trefflich! Schon den Schritt getan — und 
du haſt mich ſo lange reden laſſen. — Alſo kürzer! Du ſchreibſt ihm 
ganz gelaſſen: Du fändeſt nicht für gut, ſeine Schweſter zu heiraten; 
die Urſache könne er erfahren, wenn er ſich heut nacht, von einem 
Freunde begleitet und mit beliebigen Waffen verſehen, da oder 
dort einfinden wolle. Und ſomit ſigniert. — Komm, Clavigo, ſchreib 
das! Ich bin dein Sekundant und — es müßte mit dem Teufel 
zugehen — 
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Clavigo (geht nach dem Tische). 

Carlos: Höre! Ein Wort! Wenn ich's ſo recht bedenke, iſt das 
ein einfältiger Vorſchlag. Wer ſind wir, um uns gegen einen auf⸗ 
gebrachten Abenteurer zu wagen? Und die Aufführung des Menſchen, 
ſein Stand verdient nicht, daß wir ihn für unſersgleichen achten. 
Alſo hör' mich! Wenn ich ihn nun peinlich anklage, daß er heimlich 
nach Madrid gekommen, ſich bei dir unter einem falſchen Namen 
mit einem Helfershelfer anmelden laſſen, dich erſt mit freundlichen 
Worten vertraulich gemacht, dann dich unvermutet überfallen, eine 
Erklärung dir abgenötigt und ſie auszuſtreuen weggegangen iſt — 
das bricht ihm den Hals; er ſoll erfahren, was das heißt, einen 
Spanier mitten in der bürgerlichen Ruhe zu befehden. e 

Clavigo: Du haſt recht. 8 

Carlos: Wenn wir nun aber unterdeſſen, bis der Prozeß ein⸗ 
geleitet iſt, bis dahin uns der Herr noch allerlei Streiche machen 
könnte, das Gewiſſe ſpielten und ihn kurz und gut beim Kopf 
nähmen? 

Clavigo: Ich verſtehe, und kenne dich, daß du Mann biſt, es 
auszuführen. 

Carlos: Nun auch! wenn ich, der ich ſchon fünfundzwanzig Jahre 
mitlaufe und dabei war, da den Erſten unter den Menſchen die 
Angſttropfen auf dem Geſichte ſtanden — wenn ich ſo ein Poſſen⸗ 
ſpiel nicht entwickeln wollte! Und ſomit läßt du mir freie Hand; 
du brauchſt nichts zu tun, nichts zu ſchreiben. Wer den Bruder 
einſtecken läßt, gibt pantomimiſch zu verſtehen, daß er die Schweſter 
nicht mag. 

Clavigo: Nein, Carlos: es gehe, wie es wolle, das kann, das 
werd' ich nicht leiden. Beaumarchais iſt ein würdiger Menſch, und 
er ſoll in keinem ſchimpflichen Gefängniſſe verſchmachten um ſeiner 
gerechten Sache willen. Einen andern Vorſchlag, Carlos, einen 


zäandern! 


Carlos: Pah! pah! Kindereien! Wir wollen ihn nicht freſſen, 
er ſoll wohl aufgehoben und verſorgt werden, und lang' kann's auch 
nicht währen. Denn ſiehe, wenn er ſpürt, daß es Ernſt iſt, kriecht 
ſein theatraliſcher Eifer gewiß zum Kreuz, er kehrt bedutzt nach 
Frankreich zurück und dankt auf das höflichſte, wenn man ja ſeiner 
Schweſter ein jqährliches Gehalt ausſetzen will, warum's ihm viel⸗ 
leicht einzig und allein zu tun war. 

Clavigo: So ſei's denn! nur verfahrt gut mit ihm! 
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Carlos: Sei unbeſorgt! — Noch eine Vorſicht! Man kann nicht 
wiſſen, wie's verſchwätzt wird, wie er Wind kriegt, und er überläuft 
dich, und alles geht zu Grunde. Drum begib dich aus deinem Hauſe, 
daß auch kein Bedienter weiß, wohin. Laß nur das Nötigſte zu⸗ 
ſammenpacken! Ich ſchicke dir einen Burſchen, der dir's forttragen 
und dich hinbringen ſoll, wo dich die heilige Hermandad ſelbſt nicht 
findet. Ich hab' ſo ein paar Mauslöcher immer offen. Adieu! 

Clavigo: Leb' wohl! 

Carlos: Friſch! Friſch! Wenn's vorbei iſt, Bruder, wollen wir 
uns laben. (Ab.) 


Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais mit Arbeit. 

Marie: So ungeſtüm iſt Buenco fort? 

Sophie: Das war natürlich. Er liebt dich, und wie konnte er 
den Anblick des Menſchen ertragen, den er doppelt haſſen muß? 

Marie: Er iſt der beſte, tugendhafteſte Bürger, den ich je ge⸗ 
kannt habe. (Ihr die Arbeit zeigend) Mich dünkt, ich mach' es fo? Ich zieh' 
das hier ein, und das Ende ſteck ich hinauf. Es wird gut ſtehn. 

Sophie: Recht gut. Und ich will Pailleband zu dem Häubchen 
nehmen! es kleid't mich keins beſſer. Du lächelſt? 

Marie: Ich lache über mich ſelbſt. Wir Mädchen ſind doch eine 
wunderliche Nation: kaum heben wir den Kopf nur ein wenig wieder, 
ſo iſt gleich Putz und Band, was uns beſchäftigt. 

Sophie: Das kannſt du dir nicht nachſagen; ſeit dem Augenblick, 
da Clavigo dich verließ, war nichts imſtande, dir eine Freude zu 
machen. 

Marie (fährt zuſammen und ſieht nach der Tür). 

Sophie: Was haſt du? 

Marie (etlemmt: Ich glaubte, es käme jemand! Mein armes 
Herz! O, es wird mich noch umbringen. Fühl', wie es ſchlägt, von 
dem leeren Schrecken! 

Sophie: Sei ruhig! Du ſiehſt blaß; ich bitte dich, meine Liebe! 

Marie (auf die Bruſt deutend): Es drückt mich hier fo. — Es ſticht mich 
ſo. — Es wird mich umbringen. 

Sophie: Schone dich! 

Marie: Ich bin ein närriſches unglückliches Mädchen. Schmerz 
und Freude haben mit all ihrer Gewalt mein armes Leben unter⸗ 
graben. Ich ſage dir, es iſt nur halbe Freude, daß ich ihn wieder⸗ 
II. 9 
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habe. Ich werde das Glück wenig genießen, das mich in feinen 
Armen erwartet; vielleicht gar nicht. 

Sophie: Schweſter, meine liebe Einzige! Du nagſt mit ſolchen 
Grillen an dir ſelber. 

Marie: Warum ſoll ich mich betrügen? 

Sophie: Du biſt jung und glücklich und kannſt alles hoffen. 

Marie: Hoffnung! O der ſüße einzige Balſam des Lebens be⸗ 
zaubert oft meine Seele. Mutige jugendliche Träume ſchweben vor 
mir und begleiten die geliebte Geſtalt des Unvergleichlichen, der 
nun wieder der Meine wird. O Sophie, wie reizend iſt er! Seit 
ich ihn nicht ſah, hat er — ich weiß nicht, wie ich's ausdrücken ſoll 
— es haben ſich alle großen Eigenſchaften, die ehemals in ſeiner 
Beſcheidenheit verborgen lagen, entwickelt. Er iſt ein Mann 
worden und muß mit dieſem reinen Gefühle ſeiner ſelbſt, mit 
dem er auftritt, das ſo ganz ohne Stolz, ohne Eitelkeit iſt, er muß 
alle Herzen wegreißen. — Und er ſoll der Meinige werden? — 
Nein, Schweſter, ich war ſeiner nicht wert — Und jetzt bin ich's 
viel weniger! 

Sophie: Nimm ihn nur und ſei glücklich! — Ich höre deinen 
Bruder! 

Beau marchais kommt. 

Beau marchais: Wo iſt Guilbert? 

Sophie: Er iſt ſchon eine Weile weg; lang' kann er nicht mehr 
ausbleiben. 

Marie: Was haſt du, Bruder? — Auſfſpringend und ihm um den Hals 
fallend) Lieber Bruder, was haſt du? 

Beau marchais: Nichts! Laß mich, meine Marie! 

Marie: Wenn ich deine Marie bin, ſo ſag' mir, was du auf dem 
Herzen haſt! 

Sophie: Laß ihn! Die Männer machen oft Geſichter, ohne juſt 


„ was auf dem Herzen zu haben. 


Marie: Nein, nein. Ich ſehe dein Angeſicht nur wenige Zeit; 
aber ſchon drückt es mir alle deine Empfindungen aus, ich leſe jedes 
Gefühl dieſer unverſtellten unverdorbenen Seele auf deiner Stirne. 
Du haſt etwas, das dich ſtutzig macht. Rede, was iſt's? 

Beau marchais: Es ijt nichts, meine Lieben. Ich hoffe, im 
Grunde iſt's nichts. Clavigo — 

Marie: Wie? 

Beau marchais: Ich war bei Clavigo. Er iſt nicht zu Hauſe. 


S 
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Sophie: Und das verwirrt dich? 

Beau marchais: Sein Pförtner ſagt, er ſei verreiſt, er wiſſe 
nicht, wohin; es wiſſe niemand, wie lange. Wenn er ſich ver- 
leugnen ließe! Wenn er wirklich verreiſt wäre! Wozu das? Wa- 
rum das? 

Marie: Wir wollen's abwarten. 

Beau marchais: Deine Zunge lügt. Ha! Die Bläſſe deiner 
Wangen, das Zittern deiner Glieder, alles ſpricht und zeugt, daß 
du das nicht abwarten kannſt. Liebe Schweſter! cer faßt fie in ſeine 
Arme.) An dieſem klopfenden, ängſtlich bebenden Herzen ſchwör' ich 
dir. Höre mich, Gott, der du gerecht biſt! Höret mich, alle ſeine 
Heiligen! Du ſollſt gerächet werden, wenn er — die Sinne vergehn 
mir über dem Gedanken — wenn er rückfiele, wenn er doppelten 
gräßlichen Meineids ſich ſchuldig machte, unſers Elends ſpottete — 
Nein, es iſt, es iſt nicht möglich, nicht möglich — Du ſollſt gerächet 
werden! 

Sophie: Alles zu früh, zu voreilig. Schone ihrer, ich bitte dich, 
mein Bruder! 

Marie est fie). 

Sophie: Was haſt du? du wirſt ohnmächtig. 

Marie: Nein, nein. Du biſt gleich ſo beſorgt. 

Sophie reicht ihr Waſſer): Nimm das Glas! 

Marie: Laß doch! wozu ſoll's! — Nun meinetwegen, gib her! 

Beau marchais: Wo iſt Guilbert? Wo iſt Buenco? Schick' nach 
ihnen, ich bitte dich. (Sophie ab.) Wie iſt dir, Marie? 

Marie: Gut, ganz gut! Denkſt du denn, Bruder —? 

Beau marchais: Was, meine Liebe? 

Marie: Ach! N 

Beau marchais: Der Atem wird dir ſchwer? 

Marie: Das unbändige Schlagen meines Herzens verſetzt mir 
die Luft. 

Beau marchais: Habt ihr denn kein Mittel? Brauchſt du nichts 


Niederſchlagendes? 

Marie: Ich weiß ein einzig Mittel, und darum bitt' ich Gott 
ſchon lange. 

Beau marchais: Du ſollſt's haben, und ich hoffe, von meiner 
Hand. 


Marie: Schon gut. 
Sophie kommt. 
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Sophie: Soeben gibt ein Kurier dieſen Brief ab; er kommt von 
Aranjuez. 

Beau marchais: Das ijt das Siegel und die Hand unſers Ge⸗ 
ſandten. 

Sophie: Ich hieß ihn abſteigen und einige Erfriſchungen zu ſich 
nehmen; er wollte nicht, weil er noch mehr Depeſchen habe. 

Marie: Willſt du doch, Liebe, das Mädchen nach dem Arzte 
ſchicken? a 

Sophie: Fehlt dir was? Heiliger Gott! was fehlt dir? 

Marie: Du wirſt mich ängſtigen, daß ich zuletzt kaum traue, ein 
Glas Waſſer zu begehren — Sophie! — Bruder! — Was enthält 
der Brief? Sieh, wie er zittert! wie ihn aller Mut verläßt! 

Sophie: Bruder, mein Bruder! | 

Beau march ais «wirft ſich ſprachlos in einen Seſſel und läßt den Brief fallen). 

Sophie: Mein Bruder! (Cie hebt den Brief auf und lieſt.) 

Marie: Laß mich ihn ſehn! ich muß — (Sie will aufſtehn.) Weh! 
Ich fühl's. Es iſt das Letzte. Schweſter, aus Barmherzigkeit den 
letzten ſchnellen Todesſtoß! Er verrät uns! — 

Beau marchais (auffpringend: Er verrät uns! (An die Stirn ſchlagend und 
auf die Bruſt) Hier! hier! es iſt alles ſo dumpf, ſo tot vor meiner Seele, 
als hätt' ein Donnerſchlag meine Sinne gelähmt. Marie! Marie! 
du biſt verraten! — Und ich ſtehe hier! Wohin? — Was? — Ich 
ſehe nichts, nichts! keinen Weg, keine Rettung! er wirft fig in den 
Seſſel.) 

Guilbert kommt. 

Sophie: Guilbert! Rat! Hilfe! Wir ſind verloren! 

Guilbert: Weib! a 
Sophie: Lies! Lies! Der Geſandte meldet unſerm Bruder: 
Clavigo habe ihn peinlich angeklagt, als ſei er unter einem falſchen 
Namen in ſein Haus geſchlichen, habe ihm im Bette die Piſtole vor⸗ 


gehalten, habe ihn gezwungen, eine ſchimpfliche Erklärung zu unter⸗ 


ſchreiben, und wenn er ſich nicht ſchnell aus dem Königreiche ent⸗ 
fernt, ſo ſchleppen ſie ihn ins Gefängnis, daraus ihn zu befreien der 
Geſandte vielleicht ſelbſt nicht imſtande iſt. 

Beau marchais (aufforingend): Ja, ſie ſollen's! fie ſollen's! ſollen 
mich ins Gefängnis ſchleppen. Aber von ſeinem Leichname weg, 
von der Stätte weg, wo ich mich in ſeinem Blute werde geletzt 
haben. — Ach! der grimmige, entſetzliche Durſt nach ſeinem Blute 
füllt mich ganz. Dank ſei dir, Gott im Himmel, daß du dem Menſchen 
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mitten im glühenden unerträglichſten Leiden ein Labſal ſendeſt, eine 
Erquickung! Wie ich die dürſtende Rache in meinem Buſen fühle! 
wie aus der Vernichtung meiner ſelbſt, aus der ſtumpfen Unent⸗ 
ſchloſſenheit mich das herrliche Gefühl, die Begier nach ſeinem Blute 
herausreißt, mich über mich ſelbſt reißt! Rache! Wie mir's wohl 
iſt! wie alles an mir nach ihm hinſtrebt, ihn zu faſſen, ihn zu ver⸗ 
nichten! 

Sophie: Du biſt fürchterlich, Bruder. 

Beau marchais: Deſto beſſer. — Ach! Keinen Degen, kein 
Gewehr! Mit dieſen Händen will ich ihn erwürgen, daß mein 
die Wonne ſei! ganz mein eigen das Gefühl: ich hab' ihn ver⸗ 
nichtet! 

Marie: Mein Herz! Mein Herz! 

Beau marchais: Ich habe dich nicht retten können, ſo ſollſt du 
gerächet werden. Ich ſchnaube nach ſeiner Spur, meine Zähne ge⸗ 
lüſtet's nach ſeinem Fleiſch, meinen Gaumen nach ſeinem Blut. 
Bin ich ein raſendes Tier geworden? Mir glüht in jeder Ader, mir 
zuckt in jeder Nerve die Begier nach ihm! — Ich würde den ewig 
haſſen, der mir ihn jetzt mit Gift vergäbe, der mir ihn meuchel⸗ 
mörderiſch aus dem Wege räumte. O hilf mir, Guilbert, ihn auf⸗ 
ſuchen! Wo iſt Buenco? Helft mir ihn finden! 

Guilbert: Rette dich! Rette dich! Du biſt außer dir. 

Marie: Fliehe, mein Bruder! 

Sophie: Führ' ihn weg, er bringt ſeine Schweſter um. 

Buenco kommt. 

Buenco: Auf, Herr! Fort! Ich ſah's voraus. Ich gab auf alles 
acht. Und nun! man ſtellt Euch nach, Ihr ſeid verloren, wenn Ihr 
nicht im Augenblick die Stadt verlaßt. 

Beau marchais: Nimmermehr! Wo iſt Clavigo? 

Buenco: Ich weiß nicht. 

Beau marchais: Du weißt's. Ich bitte dich fußfällig, ſag' mir's! 

Sophie: Um Gottes willen, Buenco! 

Marie: Ach! Luft! Luft! (Sie fällt zurück.) Clavigo! — 

Buenco: Hilfe, fie ſtirbt! 

Sophie: Verlaß uns nicht, Gott im Himmel! — Fort, mein 
Bruder, fort! 

Beau marchais (fällt vor Marien nieder, die ungeachtet aller Hilfe nicht wieder 
zu ſich ſelbſt kommt): Dich verlaſſen! Dich verlaſſen! 

Sophie: So bleib, und verderb uns alle, wie du Marien getötet 
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haſt! Du biſt hin, o meine Schweſter! durch die Unbeſonnenheit 
deines Bruders. 

Beau marchais: Halt, Schweſter! 

Sophie (pottend): Retter! — Rächer! — Hilf dir ſelber! 

Beau marchais: Verdien' ich das? 

Sophie: Gib mir ſie wieder! Und dann geh in Kerker, geh 
aufs Martergerüſt, geh, vergieße dein Blut, und gib mir ſie 
wieder! N 

Beaumarchais: Sophie! 

Sophie: Ha! und iſt ſie hin, iſt ſie tot — ſo erhalte dich uns! 
(Ihm um den Hals fallend) Mein Bruder, erhalte dich uns! unſerm Vater! 
Eile, eile! Das war ihr Schickſal! Sie hat's geendet. Und ein Gott 
iſt im Himmel, dem laß die Rache! 

Buenco: Fort! fort! Kommen Sie mit mir, ich verberge Sie, 
bis wir Mittel finden, Sie aus dem Königreiche zu ſchaffen. 

Beau marchais (fait auf Marien und käßt fie): Schweſter! (Sie reißen ihn 


los, er faßt Sophien, fie macht fic) los, man bringt Marien weg, und Buenco mit Beau⸗ 
marchais ab.) 
Guilbert. Ein Arzt. 


Sophie (aus dem Zimmer zurückkommend, darein man Marien gebracht hat): 
Zu ſpät! Sie iſt hin! Sie iſt tot! 

Guilbert: Kommen Sie, mein Herr! Sehen Sie ſelbſt! Es iſt 
nicht möglich! (ab.) 


Fünfter Akt 


Straße vor dem Hauſe Guilberts. Nacht. 
Das Haus iſt offen. Vor der Türe ſtehen drei in ſchwarze Mäntel gehüllte Männ er mit 


Fackeln. Clavigo in einen Mantel gewickelt, den Degen unterm Arm, kommt. Ein Be- 
; dienter geht voraus mit einer Fackel. 


Clavigo: Ich ſagte dir's, du ſollteſt dieſe Straße meiden. 

Bedienter: Wir hätten einen gar großen Umweg nehmen 
müſſen, und Sie eilen ſo. Es iſt nicht weit von hier, wo Don Carlos 
ſich aufhält. 

Clavigo: Fackeln dort? 

Bedienter: Eine Leiche. Kommen Sie, mein Herr. 

Clavigo: Mariens Wohnung! Eine Leiche! Mir fährt ein Todes 
ſchauer durch alle Glieder. Geh, frag, wen ſie begraben? 
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Bedienter (geht zu den Männern): Wen begrabt ihr? 

Die Männer: Marien Beaumarchais. 

Clavigo (ſetzt ſich auf einen Stein und verhüllt ſich.) 

Bedienter (ommt zurüch: Sie begraben Marien Beaumacchais. 

Clavigo (auſſpringend): Mußteſt du's wiederholen, Verräter! Das 
Donnerwort wiederholen, das mir alles Mark aus meinen Gebeinen 
ſchlagt! 

Bedienter: Stille, mein Herr, kommen Sie! Bedenken Sie die 
Gefahr, in der Sie ſchweben! 

Clavigo: Geh in die Hölle! ich bleibe. 

Bedienter: O Carlos! O daß ich dich fände, Carlos! Er iſt 
außer ſich! (Ab.) 

Clavigo. In der Ferne die Leichenmänner. 

Clavigo: Tot! Marie tot! Die Fackeln dort! ihre traurigen Be⸗ 
gleiter! — Es iſt ein Zauberſpiel, ein Nachtgeſicht, das mich er⸗ 
ſchreckt, das mir einen Spiegel vorhält, darin ich das Ende meiner 
Verrätereien ahnungsweiſe erkennen ſoll. — Noch iſt es Zeit! Noch! 
— Ich bebe, mein Herz zerfließt in Schauer! Nein! Nein! du ſollſt 
nicht ſterben. Ich komme! Ich komme! — Verſchwindet, Geiſter 
der Nacht, die ihr euch mit ängſtlichen Schreckniſſen mir in den Weg 
ſtellt — (Gr geht auf fie los.) Verſchwindet! — Sie ſtehen! Ha! fie ſehen 
ſich nach mir um! Weh! Weh mir! es ſind Menſchen wie ich. — 
Es iſt wahr — Wahr? — Kannſt du's faſſen? — Sie iſt tot — Es 
ergreift mich mit allem Schauer der Nacht das Gefühl: ſie iſt tot! 
Da liegt ſie, die Blume, zu deinen Füßen — und du — Erbarm' 
dich meiner, Gott im Himmel, ich habe ſie nicht getötet! — Verbergt 
euch, Sterne, ſchaut nicht hernieder, ihr, die ihr ſo oft den Miſſe⸗ 
täter ſaht in dem Gefühle des innigſten Glücks dieſe Schwelle ver⸗ 
laſſen, durch eben dieſe Straße mit Saitenſpiel und Geſang in 
goldenen Phantaſien hinſchweben und ſein am heimlichen Gitter 
lauſchendes Mädchen mit wonnevollen Erwartungen entzünden! — 
Und du füllſt nun das Haus mit Wehklagen und Jammer! und 
dieſen Schauplatz deines Glückes mit Grabgeſang! — Marie! Marie! 
nimm mich mit dir! nimm mich mit dir! (Eine traurige Mufit tönt einige Laute 
von innen.) Sie beginnen den Weg zum Grabe! — Haltet, haltet! 
Schließt den Sarg nicht! Laßt mich fie noch einmal ſehen! cer geht 
aufs Haus los.) Ha! wem wag' ich's unters Geſicht zu treten? wem in 
ſeinen entſetzlichen Schmerzen zu begegnen? — Ihren Freunden? 
Ihrem Bruder? dem wütender Jammer den Buſen füllt! (die Muſit 
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geht wieder an.) Sie ruft mir! fie ruft mir! Ich komme! — Welche 
Angſt umgibt mich! Welches Beben hält mich zurück! 


(Die Muſik fängt zum dritten Male an und fährt fort. Die Fackeln bewegen ſich vor der Tür, 
es treten noch drei andere zu ihnen, die ſich in Ordnung reihen, um den Leichenzug ein⸗ 
zufaſſen, der aus dem Hauſe kommt. Sechs tragen die Bahre, darauf der bedeckte Sarg ſteht.) 


Guilbert, Buenco, in tiefer Trauer. 

Clavigo chervortretend): Haltet! 

Guilbert: Welche Stimme! 

Clavigo: Haltet! (die Träger ſtehen.) 

Buenco: Wer unterſteht ſich, den ehrwürdigen Bug zu ſtören? 

Clavigo: Setzt nieder! 

Guilbert: Ha! f 

Buenco: Elender! ijt deiner Schandtaten kein Ende? oe beit 
Opfer im Sarge nicht ſicher vor dir? 

Clavigo: Laßt! macht mich nicht raſend! die Unglückichen Find 
gefährlich! Ich muß fie ſehen! (Ge wirft das Tuch ab. Marie liegt weiß ge⸗ 
kleidet und mit gefalteten Händen im Sarge. Clavigo tritt zurück und verbirgt fein Geſicht.) 

Buenco: Willſt du ſie erwecken, um ſie wieder zu töten? 

Clavigo: Armer Spötter! — Marie! Er fällt vor dem Sarge nieder.) 

Beau marchais kommt. 

Beau marchais: Buenco hat mich verlaſſen. Sie iſt nicht tot, 
ſagen ſie, ich muß ſehen, trotz dem Teufel! Ich muß ſie ſehen. 
Fackeln! Leiche! (Er rennt auf ſie los, erblickt den Sarg und fällt ſprachlos drüber 
hin; man hebt ihn auf, er iſt wie ohnmächtig. Guilbert hält ihn.) 

Clavigo (der an der andern Seite des Sargs aufſteht): Marie! Marie! 

Beau marchais gauffahrend): Das iſt ſeine Stimme! Wer ruft 
Marie? Wie mit dem Klang der Stimme ſich eine glühende Wut 
in meine Adern goß! 

Clavigo: Ich bin's 

Beau marchais (wild hinſehend und nach dem Degen greifend. Guilbert 
hält ihn). 

„„ Clavigo: Ich fürchte deine glühenden Augen nicht, nicht die 
Spitze deines Degens! Sieh hierher, dieſes geſchloſſene Auge, dieſe 
gefalteten Hände! 

Beau marchais: Zeigſt du mir das? (r reißt ſich los, dringt auf Clavigo 
ein, der zieht, ſie fechten, Beaumarchais ſtößt ihm den Degen in die Bruſt.) 


Clavigo (intend): Ich danke dir, Bruder! Du vermählſt uns. 
(Er ſinkt auf den Sarg.) 

Beau marchais (ign wegreißend): Weg von dieſer Heiligen, Ver⸗ 
dammter! 
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Clavigo: Weh! (die Träger halten ihn.) 

Beau marchais: Blut! Blick' auf, Marie, blick auf deinen Braut⸗ 
ſchmuck, und dann ſchließ deine Augen auf ewig. Sieh, wie ich deine 
Ruheſtätte geweiht habe mit dem soak deines Mörders! Schön! 


Herrlich! 
Sophie kommt. 


Sophie: Bruder! Gott! was gibt's? 

Beau marchais: Tritt näher, Liebe, und ſchau'! Ich hoffte, ihr 
Brautbette mit Roſen zu beſtreuen — ſieh die Roſen, mit denen ich 
ſie ziere auf ihrem Wege zum Himmel. 

Sophie: Wir ſind verloren! 

Clavigo: Rette dich, Unbeſonnener! rette dich, eh' der Tag an⸗ 
bricht. Gott, der dich zum Rächer ſandte, geleite dich! — Sophie — 
vergib mir! — Bruder — Freunde, vergebt mir! n 

Beau marchais: Wie fein fließendes Blut alle die glühende Rache 
meines Herzens auslöſcht! wie mit ſeinem wegfliehenden Leben 
meine Wut abſchwindet! Auf ihn losgehend.) Stirb, ich vergebe dir! 

Clavigo: Deine Hand! und deine, Sophie! Und Eure! (Buenco 
zaudert.) 

Sophie: Gib ſie ihm, Buenco. 

Clavigo: Ich danke dir! du biſt die alte. Ich danke euch! Und 
wenn du noch hier dieſe Stätte umſchwebſt, Geiſt meiner Geliebten, 
ſchau' herab, ſieh dieſe himmliſche Güte, ſprich deinen Segen dazu, 
und vergib mir auch! — Ich komme! ich komme! — Rette dich, 
mein Bruder! Sagt mir, vergab ſie mir? Wie ſtarb ſie? 

Sophie: Ihr letztes Wort war dein unglücklicher Name. Sie 
ſchied weg ohne Abſchied von uns. 

Clavigo: Ich will ihr nach, und ihr den eurigen bringen. 

Carlos. Ein Bedienter. 

Carlos: Clavigo? Mörder! 

Clavigo: Höre mich, Carlos! Du ſieheſt hier die Opfer deiner 
Klugheit — Und nun, um des Blutes willen, in dem mein Leben 
unaufhaltſam dahinfließt! rette meinen Bruder — 

Carlos: Mein Freund! Ihr ſteht da? Lauft nach Wundärzten! 
(Bedienter ab.) 

Clavigo: Es iſt vergebens. Rette! rette den unglücklichen Bruder! 
— Deine Hand darauf! Sie haben mir vergeben, und ſo vergeb' 
ich dir. Du begleiteſt ihn bis an die Grenze, und — ach! 

Carlos (mit dem Fuße ſtampfend): Clavigo! Clavigo! 
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Clavigo (jie dem Sarge nähernd, auf den fie ihn niederlaſſen): Marie! deine 
Hand! (Er entfaltet ihre Hände und faßt die rechte.) 

Sophie au Beaumarchas): Fort, Unglücklicher! fort! 

Clavigo: Ich hab' ihre Hand! Ihre kalte Totenhand! Du biſt 
die Meinige — Und noch dieſen Bräutigamskuß. Ach! 

Sophie: Er ſtirbt. Rette dich, Bruder! 

Beau marchais (fat Sophien um den Hals). 

So phi e (umarmt ihn, indem fie zugleich eine Bewegung macht, ihn zu entfernen). 
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Erſter Akt“ 


Vor Coreen ieee. Der Künſtler an ſeiner Staffelei. Er hat eben das Porträt einer 
fleiſchigen, häßlichen, kokett ſchielenden Frau aufgeſtellt. Beim erſten Pinſelſtrich ſetzt er ab. 
Ich will nicht! ich kann nicht! 
Das ſchändliche, verzerrte Geſicht! 

Er tut das Bild beiſeite. 
Soll ich ſo verderben den himmliſchen Morgen! 
Da ſie noch ruhen, all meine lieben Sorgen, 
Gutes Weib! koſtbare Kleinen! 

Er tritt ans Fenſter. 
Aurora, wie neukräftig liegt die Erd' um dich! 
Und dieſes Herz fühlt wieder jugendlich, 
Und mein Auge wie ſelig, dir entgegenzuweinen! 
Er ſetzt ein lebensgroßes Bild der Venus Urania auf die Staffelei. 

Meine Göttin, deiner Gegenwart Blick 
Überdrängt mich wie erſtes Jugendglück. 
Die ich in Geel’ und Sinn, himmlliſche Geſtalt, 
Dich umfaſſe mit Bräutigams Gewalt, 
Wo mein Pinſel dich berührt, biſt du mein: 
Du biſt ich, biſt mehr als ich, ich bin dein. 
Uranfängliche Schönheit! Königin der Welt! 
Und ich ſoll dich laſſen für feiles Geld? 
Dem Toren laſſen, der am bunten Tand 
Sich weidet, an einer ſcheckigen Wand? 

Er blickt nach der Kammer. 
Meine Kinder! — Göttin, du wirſt jie leben! 
Du gehſt in eines Reichen Haus, 
Ihn in Kontribution zu ſetzen, 
Und ich trag' ihnen Brot heraus. 
Und er beſitzt dich nicht, er hat dich nur. 
Du wohnſt bei mir, Urquell der Natur, 
Leben und Freude der Kreatur! 
In dir verſunken, 
Fühl' ich mich ſelig, an allen Sinnen trunken. 

Man hört in der Kammer ein Kind ſchrein. 

Al a! 


Künſtler 
Lieber Gott! 


Künſtlers Erdewallen 


Künſtlers Frau erwacht 
's is ſchon Tag! 
Biſt ſchon auf? Lieber, geh doch, ſchlag 
Mir Feuer, leq’ Holz an, ſtell' Waſſer bei, 
Daß ich dem Kindel koch' den Brei. 
Künſtler 
einen Augenblick vor ſeinem Bilde verweilend 


Meine Göttin! 


Sein ältſter Knabe 
ſpringt aus dem Bette und läuft barfuß hervor 


Lieber Pappe, ich helfe dich! 
Künſtler 
Wie lang'? 
Knabe 
Was? 
Künſtler 
Bring' klein Holz in die Küch'. 


Zweiter Akt 


Künſtler 
Wer klopft ſo gewaltig? Fritzel, ſchau'! 

Knabe 
Es is der Herr mit der dicken Frau. 


Künſtler 
ſtellt das leidige Porträt wieder auf 


Da muß ich tun, als hätt' ich gemalt. 
Frau 
Mach's nur, es wird ja wohl bezahlt. 
Künſtler 
Das tut's ihm. 


Der Herr und Madame treten herein. 
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Herr 
Da kommen wir ja zurecht 
Mada me 
Hab' heut geſchlafen gar zu ſchlecht. 
Frau 
O, die Madam ſind immer ſchön. 
Herr 
Darf man die Stück in der Eck' beſehn? 
Künſtler 
Sie machen ſich ſtaubig. Zu Madame Belieben, ſich niederzulaſſen! 
Herr 
Sie müſſen ſie recht im Geiſte faſſen. 
Es iſt wohl gut, doch ſo noch nicht, 
Daß es einen von dem Tuch anſpricht. 
Künſtler heimlich 
Es iſt auch darnach ein Angeſicht. 
Der Herr 


nimmt ein Gemälde aus der Ecke 


Iſt das Ihr eigen Bildnis hier? 


Künſtler 
Vor zehen Jahren glich es mir. 
Herr 
Es gleicht noch ziemlich. 
Mada me 


einen flüchtigen Blick darauf werfend 
O gar ſehr! 
Herr 
Sie haben jetzt gar viel Runzeln mehr. 
Frau 


mit dem Korbe am Arm, heimlich 


Gib mir Geld, ich muß auf den Markt! 


Künſtlers Erdewallen 
Künſtler 
Ich hab' nichts. 
Frau 
Dafür kauft man einen Quark. 


Künſtler 
Da! 


Herr 
Aber Ihre Manier iſt jetzt größer. 


Künſtler 
Das eine wird ſchlimmer, das andre beſſer. 


Herr zur Staffelei tretend 


So! ſo! da an dem Naſenbug! 
Und die Augen ſind nicht feurig gnug. 
Künſtler far ſich 
O mir! Das mag der Teufel ertragen. 
Die Muſe 


ungeſehn von andern tritt zu ihm 
Mein Sohn, fängſt jetzt an, zu verzagen? 
Trägt ja ein jeder Menſch ſein Joch; 
Iſt ſie garſtig, bezahlt ſie doch! 
Und laß den Kerl tadeln und ſchwätzen: 
Haſt Zeit genug, dich zu ergetzen 
An dir ſelbſt und an jedem Bild, 
Das liebevoll aus deinem Pinſel quillt. 
Wenn man muß eine Zeitlang hacken und graben, 
Wird man die Ruh erſt willkommen haben. 
Der Himmel kann einen auch verwöhnen, 
Daß man ſich tut nach der Erde ſehnen. 
Dir ſchmeckt das Eſſen, Lieb' und Schlaf, 
Und biſt nicht reich, ſo biſt du brav. 


143 


8 io iy 


en Heide Meee, 


1 * 


5 i ene nly “iy wie 2 e ‘a ean e t a 
ee ee eee eee ee eee 
* — ~ den — 01 1480 


n * — Ui OV eee abe yep, nM 1 905 S oe 
|S 2 reas int coi) taht aie 
— ual j 


1 A Aru! Nene nun 


ee e, 0 pom 1. ty 
Mute Sif 
nit ee ee e ee ee 
rr a e et gun a 
~ 'S UXO et ise e tie 1 
= iad ai) idee ating Se tie 
, ) Sit es ‘a i a f 
ö eee e Cas e a 
„e lo ue dn e ds 
inp lobe! wan tan tibial sth gee 
hing Gur tad grnttiog, sits: fram Wane 
, e eee es dude: ac en eee 
eee ee e tyrant 4 
ee SUD 495 deur tad ay stokes; 
JS du “Wate ant ad 


es e He: G? Gist shin 0 8 


550 oe ee Bye 


Des Künſtlers Vergötterung 


Stellt eine Gemäldegalerie vor, wo unter andern das Bild der Venus Urania in einer breiten 


goldnen Rahme, wohlgefirnißt, aufgehängt iſt. Ein junger Maler ſitzt davor und zeichnet, 


der Meiſter mit andern ſteht hinter dem Stuhle. Der Jünger ſteht auf. 

Jünger 

Hier leg' ich, teurer Meiſter, meinen Pinſel nieder. 

Nimmer, nimmer wag' ich es wieder, 

Dieſe Fülle, dieſes unendliche Leben 

Mit dürftigen Strichen wiederzugeben. 

Ich ſtehe beſchämt, Widerwillens voll, 

Wie vor einer Laſt ein Mann, 

Die er tragen ſoll 

Und nicht heben kann. 


Meiſter 
Heil deinem Gefühl, Jüngling, ich weihe dich ein 
Vor dieſem heiligen Bilde! Du wirſt Meiſter ſein. 
Das ſtarke Gefühl, wie größer dieſer iſt, 
Zeigt, daß dein Geiſt ſeinesgleichen iſt. 

Jünger 
Ganz, heil'ger Genius, verſink' ich vor dir. 


⸗Meiſter 
Und der Mann war ein Menſch wie wir, 
Und an der Menſchheit zugeteilten Plagen 
Hatte er weit ſchwerer als wir zu tragen. 


Jünger 
O warum ſah ich ſein Angeſicht, 
Hört' ſeiner Lippe Rede nicht! 


Du Glücklicher kannteſt ihn? 


Meiſter 
Ja, mein Sohn. 
Ich war noch jung, er nahte ſchon 
Dem Grabe. Ich werd' ihn nie vergeſſen. 
Wie oft hab' ich zitternd vor ihm dageſeſſen 
Voll von heißem Verlangen, 
Jedes Wort von ſeinen Lippen zu fangen, 
Und, wenn er ſchwieg, an ſeinem Auge gehangen. 


Die Geſchwiſter 


Wilhelm (an einem Pult mit Handelsbüchern und Papieren): Dieſe Woche 
wieder zwei neue Kunden! Wenn man ſich rührt, gibt's doch immer 
etwas; ſollt' es auch nur wenig fein, am Ende ſummiert ſich's doch, 
und wer klein Spiel ſpielt, hat immer Freude, auch am kleinen 
Gewinn, und der kleine Verluſt iſt zu verſchmerzen. Was gibt's? 

Briefträger kommt. 

Briefträger: Einen beſchwerten Brief, zwanzig Dukaten, franko 
halb. 

Wilhelm: Gut! ſehr gut! Notier' Er mir's zum übrigen. 

Briefträger ab. 

Wilhelm (ben Brief anſehend): Ich wollte mir heute den ganzen Tag 
nicht ſagen, daß ich ſie erwartete. Nun kann ich Fabricen gerade 
bezahlen und mißbrauche ſeine Gutheit nicht weiter. Geſtern ſagte 
er mir: Morgen komm' ich zu dir! Es war mir nicht recht. Ich wußte, 
daß er mich nicht mahnen würde, und ſo mahnt mich ſeine Gegenwart 
juſt doppelt. Indem er die Schatulle aufmacht und zählt.) In vorigen Zeiten, 
wo ich ein bißchen bunter wirtſchaftete, konnt' ich die ſtillen Gläubiger 
am wenigſten leiden. Gegen einen, der mich überläuft, belagert, 
gegen den gilt Unverſchämtheit und alles, was dran hängt; der andere, 
der ſchweigt, geht gerade ans Herz und fordert am dringendſten, 
da er mir fein Anliegen überläßt. (Er legt Geld zuſammen auf den Tisch.) 
Lieber Gott, wie dank' ich dir, daß ich aus der Wirtſchaft heraus und 
wieder geborgen bin! (er hebt ein Buch auf.) Deinen Segen im Kleinen! 
mir, der ich deine Gaben im Großen verſchleuderte. — Und ſo — 
Kann ich's ausdrücken? — — Doch du tuſt nichts für mich, wie ich 
nichts für mich tue. Wenn das holde liebe Geſchöpf nicht wäre, 
ſäß' ich hier und verglich' Brüche? — O Marianne! wenn du wüßteſt, 
daß der, den du für deinen Bruder hältſt, daß der mit ganz anderm 
Herzen, ganz andern Hoffnungen für dich arbeitet! — Vielleicht! — 
ach! — Es iſt doch bitter — Sie liebt mich — ja, als Bruder — Nein, 
pfui! das iſt wieder Unglaube, und der hat nie was Gutes geſtiftet. 
— Marianne! ich werde glücklich ſein, du wirſt's ſein, Marianne! 

Marianne kommt. 

Marianne: Was willſt du, Bruder? Du riefſt mich. 

Wilhelm: Ich nicht, Marianne. 

Marianne: Sticht dich der Mutwille, daß du mich aus der Küche 
hereinvexierſt? 

Wilhelm: Du ſiehſt Geiſter. 
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Marianne: Sonſt wohl. Nur deine Stimme kenn' ich zu gut, 
Wilhelm! 

Wilhelm: Nun, was machſt du draußen? 

Marianne: Ich habe nur ein paar Tauben gerupft, weil doch 
wohl Fabrice heut abend miteſſen wird. 

Wilhelm: Vielleicht. 

Marianne: Sie ſind bald fertig, du darfſt es nachher nur ſagen. 
Er muß mich auch ſein neues Liedchen lehren. a 

Wilhelm: Du lernſt wohl gern was von ihm? 

Marianne: Liedchen kann er recht hübſch. Und wenn du hernach 
bei Tiſche ſitzeſt und den Kopf hängſt, da fang’ ich gleich an. Denn 
ich weiß doch, daß du lachſt, wenn ich ein Liedchen e das 
dir lieb iſt. 

Wilhelm: Haſt du mir's abgemerkt? 

Marianne: Ja, wer euch Mannsleuten auch nichts abmerkte! — 
Wenn du ſonſt nichts haſt, ſo geh' ich wieder; denn ich habe noch 
allerlei zu tun. Adieu. — Nun gib mir noch einen Kuß. 

Wilhelm: Wenn die Tauben gut gebraten ſind, ſollſt du einen 
zum Nachtiſch haben. 

Marianne: Es iſt doch verwünſcht, was die Brüder grob ſind! 
Wenn Fabrice oder ſonſt ein guter Junge einen Kuß nehmen dürfte, 
die ſprängen Wände hoch, und der Herr da verſchmäht einen, den 
ich geben will. — Jetzt verbrenn' ich die Tauben. (Ab.) 

Wilhelm: Engel! lieber Engel! Daß ich mich halte, daß ich ihr 
nicht um den Hals falle, ihr alles entdecke! — Siehſt du denn auf 
uns herunter, heilige Frau, die du mir dieſen Schatz aufzuheben 
gabſt? — Ja, fie wiſſen von uns droben! fie wiſſen von uns! — 
Charlotte, du konnteſt meine Liebe zu dir nicht herrlicher, heiliger 
belohnen, als daß du mir ſcheidend deine Tochter anvertrauteſt! 
Du gabſt mir alles, was ich bedurfte, knüpfteſt mich ans Leben! 


Ich liebte fie als dein Kind — und nun! — Noch iſt mir's Täuſchung. 


Ich glaube dich wiederzuſehen, glaube, daß mir das Schickſal ver⸗ 
jüngt dich wiedergegeben hat, daß ich nun mit dir vereinigt bleiben 
und wohnen kann, wie ich's in jenem erſten Traum des Lebens 
nicht konnte, nicht ſollte! — Glücklich! glücklich! All deinen Segen, 
Vater im Himmel! 
Fabrice kommt. 
Fabrice: Guten Abend. 
Wilhelm: Lieber Fabrice, ich bin gar glücklich; es iſt alles Gute 
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über mich gekommen dieſen Abend. Nun nichts von Geſchäften! 

Da liegen deine dreihundert Taler! Friſch in die Taſche! Meinen 

Schein gibſt du mir gelegentlich wieder. Und laß uns eins plaudern! 

Fabrice: Wenn du ſie weiter brauchſt — 

Wilhelm: Wenn ich ſie wieder brauche, gut! Ich bin dir immer 
dankbar, nur jetzt nimm ſie zu dir. — Höre, Charlottens Andenken 
iſt dieſen Abend wieder unendlich neu und lebendig vor mir geworden. 

Fabrice: Das tut's wohl öfters. 

Wilhelm: Du hätteſt ſie kennen ſollen! Ich ſage dir, es war eins 
der herrlichſten Geſchöpfe. 

Fabrice: Sie war Witwe, wie du ſie kennen lernteſt? 

Wilhelm: So rein und groß! Da las ich geſtern noch einen ihrer 
Briefe. Du biſt der einzige Menſch, der je was davon geſehen hat. 
(Er geht nach der Schatulle.) 

Fabrice (far ſich: Wenn er mich nur jetzt verſchonte! Ich habe die 
Geſchichte ſchon ſo oft gehört! Ich höre ihm ſonſt auch gern zu, 
denn es geht ihm immer vom Herzen; nur heute hab' ich ganz andere 
Sachen im Kopf, und juſt möcht' ich ihn in guter Laune erhalten. 

Wilhelm: Es war in den erſten Tagen unſerer Bekanntſchaft. 
„Die Welt wird mir wieder lieb,“ ſchreibt ſie, „ich hatte mich ſo los 
von ihr gemacht, wieder lieb durch Sie. Mein Herz macht mir Vor⸗ 
würfe; ich fühle, daß ich Ihnen und mir Qualen zubereite. Vor einem 
halben Jahre war ich ſo bereit, zu ſterben, und bin's nicht mehr.“ 

Fabrice: Eine ſchöne Seele! 

Wilhelm: Die Erde war ſie nicht wert. Fabrice, ich hab' dir 
ſchon oft geſagt, wie ich durch ſie ein ganz anderer Menſch wurde. 
Beſchreiben kann ich die Schmerzen nicht, wenn ich dann zurück 
und mein väterliches Vermögen von mir verſchwendet ſah! Ich 
durfte ihr meine Hand nicht anbieten, konnte ihren Zuſtand nicht 
erträglicher machen. Ich fühlte zum erſtenmal den Trieb, mir einen 
nötigen ſchicklichen Unterhalt zu erwerben; aus der Verdroſſenheit, 
in der ich einen Tag nach dem andern kümmerlich hingelebt hatte, 
mich herauszureißen. Ich arbeitete — aber was war das? — Ich 
hielt an, brachte ſo ein mühſeliges Jahr durch; endlich kam mir ein 
Schein von Hoffnung; mein Weniges vermehrte ſich zuſehends — 
und ſie ſtarb — Ich konnte nicht bleiben. Du ahneſt nicht, was ich 
litt. Ich konnte die Gegend nicht mehr ſehen, wo ich mit ihr gelebt 
hatte, und den Boden nicht verlaſſen, wo ſie ruhte. Sie ſchrieb mir 
kurz vor ihrem Ende — (er nimmt einen Brief aus der Schatulle.) 
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Fabrice: Es iſt ein herrlicher Brief, du haſt mir ihn neulich ge⸗ 
leſen. — Höre, Wilhelm — 

Wilhelm: Ich kann ihn auswendig und leſ' ihn immer. Wenn 
ich ihre Schrift ſehe, das Blatt, wo ihre Hand geruht hat, mein’ 
ich wieder, fie fei noch da — Sie iſt auch noch Da! — Man hört ein 
Kind schreien.) Daß doch Marianne nicht ruhen kann! Da hat fie wieder 
den Jungen unſers Nachbars; mit dem treibt ſie ſich täglich herum 
und ſehrt mich zur unrechten Zeit. An der Tar.) Marianne, ſei ſtill mit 
dem Jungen, oder ſchick' ihn fort, wenn er unartig iſt! Wir haben 
zu reden. (er ſteht in ſich getehrt.) 

Fabrice: Du ſollteſt dieſe Erinnerungen nicht ſo oft reizen. 

Wilhelm: Dieſe Zeilen ſind's! dieſe letzten! der Abſchiedshauch 
des ſcheidenden Engels. (Gr legt den Brief wieder zuſammen.) Du haſt recht, 
es iſt ſündlich. Wie ſelten find wir wert, die vergangenen ſelig⸗ 
elenden Augenblicke unſers Lebens wieder zu fühlen! 

Fabrice: Dein Schickſal geht mir immer zu Herzen. Sie hinter⸗ 
ließ eine Tochter, erzählteſt du mir, die ihrer Mutter leider bald folgte. 
Wenn die nur leben geblieben wäre, du hätteſt wenigſtens etwas 
von ihr übrig gehabt, etwas gehabt, woran ſich deine Sorgen und 
dein Schmerz geheftet hätten. 

Wilhelm ich lebhaft nach ihm wendend): Ihre Tochter? Es war ein 
holdes Blütchen. Sie übergab mir's — Es ijt zu viel, was das Schick 
ſal für mich getan hat! — Fabrice, wenn ich dir alles ſagen könnte — 

Fabrice: Wenn dir's einmal ums Herz iſt. 

Wilhelm: Warum ſollt' ich nicht — 

Marianne mit einem Knaben. 

Marianne: Er will noch gute Nacht ſagen, Bruder. Du mußt 
ihm kein finſter Geſicht machen, und mir auch nicht. Du ſagſt immer, 
du wollteſt heiraten und möchteſt gern viele Kinder haben. Die hat 
man nicht immer ſo am Schnürchen, daß ſie nur ſchreien, wenn's 
dich nicht ſtört. 

Wilhelm: Wenn's meine Kinder ſind. 

Marianne: Das mag wohl auch ein Unterſchied ſein. 

Fabrice: Meinen Sie, Marianne? 

Marianne: Das muß gar zu glücklich fein! (Sie kauert ſich zum Knaben 
und küßt ihn.) Ich habe Chriſteln ſo lieb! Wenn er erſt mein wäre! 
— Er kann ſchon buchſtabieren; er lernt's bei mir. 

Wilhelm: Und da meinſt du, deiner könnte ſchon leſen? 

Marianne: Ja wohl! Denn da tät' ich mich den ganzen Tag 
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mit nichts abgeben, als ihn aus⸗ und anziehen, und lehren, und zu 
eſſen geben, und putzen, und allerlei ſonſt. 

Fabrice: Und der Mann? 

Marianne: Der täte mitſpielen: der würd' ihn ja wohl ſo lieb 
haben wie ich. Chriſtel muß nach Haus und empfiehlt ſich. (Sie fahrt 
ihn zu Wilhelmen.) Hier, gib eine ſchöne Hand, eine rechte Patſchhand! 

Fabrice cr ſich: Sie iſt gar zu lieb; ich muß mich erklären. 

Marianne (bas Kind zu Fabricen führend): Hier dem Herrn auch! 

Wilhelm gur fig): Sie wird dein fein! Du wirſt — Es iſt zu viel, 
ich verdien's nicht. — (Laut.) Marianne, ſchaff' das Kind weg; 
unterhalt Herrn Fabricen bis zum Nachteſſen; ich will nur ein paar 
Gaſſen auf und ab laufen; ich habe den ganzen Tag geſeſſen. (Marianne 
ab.) Unter dem Sternhimmel nur einen freien Atemzug! — Mein 
Herz ijt fo voll. — Ich bin gleich wieder da! Ab.) 

Fabrice: Mach' der Sache ein Ende, Fabrice! Wenn du's nun 
immer länger und länger trägſt, wird's doch nicht reifer. Du haſt's 
beſchloſſen. Es iſt gut, es iſt trefflich! Du hilfſt ihrem Bruder weiter, 
und ſie — ſie liebt mich nicht, wie ich ſie liebe. Aber ſie kann auch 
nicht heftig lieben, ſie ſoll nicht heftig lieben! — Liebes Mädchen! 
— Sie vermutet wohl keine andere als freundſchaftliche Geſinnungen 
in mir! — Es wird uns wohl gehen, Marianne! — Ganz erwünſcht 
und wie beſtellt, die Gelegenheit! Ich muß mich ihr entdecken — 
Und wenn mich ihr Herz nicht verſchmäht — von dem Herzen des 
Bruders bin ich ſicher. 

Martanne kommt. 

Fabrice: Haben Sie den Kleinen weggeſchafft? 

Marianne: Ich hätt' ihn gern dabehalten; ich weiß nur, der 
Bruder hat's nicht gern, und da unterlaſſ' ich's. Manchmal erbettelt 
ſich der kleine Dieb ſelbſt die Erlaubnis von ihm, mein Schlafkamerade 
zu ſein. 

Fabrice: Iſt er Ihnen denn nicht läſtig? 

Marianne: Ach, gar nicht. Er iſt ſo wild den ganzen Tag, und 
wenn ich zu ihm ins Bette komm', iſt er ſo gut wie ein Lämmchen! 
Ein Schmeichelkätzchen! und herzt mich, was er kann; manchmal 
kann ich ihn gar nicht zum Schlafen bringen. 

Fabrice chal far ſich: Die liebe Natur! 

Marianne: Er hat mich auch lieber als ſeine Mutter. 

Fabrice: Sie find ihm auch Mutter. (Marianne fteht in Gedanten. Fa- 
brice ſieht ſie eine Zeitlang an.) Macht Sie der Name Mutter traurig? 
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Marianne: Nicht traurig, aber ich denke nur ſo. 

Fabrice: Was, ſüße Marianne? 

Marianne: Ich denke — ich denke auch nichts. Es iſt mir nur 
manchmal ſo wunderbar. 

Fabrice: Sollten Sie nie gewünſcht haben —? 

Marianne: Was tun Sie für Fragen? 

Fabrice: Fabrice wird's doch dürfen? 

Marianne: Gewünſcht nie, Fabrice. Und wenn mir auch einmal 
ſo ein Gedanke durch den Kopf fuhr, war er gleich wieder weg. 
Meinen Bruder zu verlaſſen, wäre mir unerträglich — unmöglich, 
— alle übrige Ausſicht möchte auch noch ſo reizend ſein. ; 

Fabrice: Das ijt doch wunderbar! Wenn Sie in einer Stadt 
beieinander wohnten, hieße das ihn verlaſſen? 

Marianne: O nimmermehr! Wer ſollte ſeine Wirtſchaft führen? 
wer für ihn ſorgen? — Mit einer Magd? — oder gar heiraten? — 
Nein, das geht nicht! 

Fabrice: Könnte er nicht mit Ihnen ziehen? Könnte Ihr Mann 
nicht ſein Freund ſein? Könnten Sie drei nicht ebenſo eine glückliche, 
eine glücklichere Wirtſchaft führen? Könnte Ihr Bruder nicht da⸗ 
durch in ſeinen ſauern Geſchäften erleichtert werden? — Was für 
ein Leben könnte das ſein! 

Marianne: Man ſollt's denken. Wenn ich's überlege, iſt's wohl 
wahr. Und hernach iſt mir 's wieder ſo, als wenn's nicht anginge. 

Fabrice: Ich begreife Sie nicht. 

Marianne: Es iſt nun ſo. — Wenn ich aufwache, horch' ich, ob 
der Bruder ſchon auf iſt; rührt ſich nichts, hui! bin ich aus dem Bette 
in der Küche, mache Feuer an, daß das Waſſer über und über kocht, 
bis die Magd aufſteht und er ſeinen Kaffee hat, wie er die Augen 
auftut. 

Fabrice: Hausmütterchen! 

Marianne: Und dann ſetze ich mich hin und ſtricke Strümpfe 
für meinen Bruder, und hab' eine Wirtſchaft, und meſſe ſie ihm 
zehnmal an, ob ſie auch lang genug ſind, ob die Wade recht ſitzt, 
ob der Fuß nicht zu kurz iſt, daß er manchmal ungeduldig wird. Es 
iſt mir auch nicht ums Meſſen; es iſt mir nur, daß ich was um ihn 
zu tun habe, daß er mich einmal anſehen muß, wenn er ein paar 
Stunden geſchrieben hat, und er mir nicht Hypochonder wird. Denn 
es tut ihm doch wohl, wenn er mich anſieht; ich ſeh's ihm an den Augen 
aby wenn er mir's gleich ſonſt nicht will merken laſſen. Ich lache 
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manchmal heimlich, daß er tut, als wenn er ernſt wäre oder böſe. 
Er tut wohl; ich peinigte ihn ſonſt den ganzen Tag. 

Fabrice: Er iſt glücklich. 

Marianne: Nein, ich bin's. Wenn ich ihn nicht hätte, wüßt' ich 
nicht, was ich in der Welt anfangen ſollte. Ich tue doch auch alles 
für mich, und mir iſt, als wenn ich alles für ihn täte, weil ich auch 
bei dem, was ich für mich tue, immer an ihn denke. 

Fabrice: Und wenn Sie nun das alles für einen Gatten täten, 
wie ganz glücklich würde er ſein! Wie dankbar würde er ſein, und 
welch ein häuslich Leben würde das werden! 

Marianne: Manchmal ſtell' ich mir's auch vor und kann mir 
ein langes Märchen erzählen, wenn ich ſo ſitze und ſtricke oder nähe, 
wie alles gehen könnte und gehen möchte. Komm' ich aber hernach 
aufs Wahre zurück, ſo will's immer nicht werden. 

Fabrice: Warum? 

Marianne: Wo wollt' ich einen Gatten finden, der zufrieden 
wäre, wenn ich ſagte: „Ich will Euch lieb haben,“ und müßte gleich 
dazuſetzen: „Lieber als meinen Bruder kann ich Euch nicht haben, 
für den muß ich alles tun dürfen, wie bisher.“ — — Ach, Sie ſehen, 
daß das nicht geht! 

Fabrice: Sie würden nachher einen Teil für den Mann tun, 
Sie würden die Liebe auf ihn übertragen. — 

Marianne: Da ſitzt der Knoten! Ja, wenn ſich Liebe herüber 
und hinüber zahlen ließe, wie Geld, oder den Herrn alle Quartal 
veränderte wie eine ſchlechte Dienſtmagd. Bei einem Manne würde 
das alles erſt werden müſſen, was hier ſchon iſt, was nie ſo wieder 
werden kann. 

Fabrice: Es macht ſich viel. 

Marianne: Ich weiß nicht; wenn er ſo bei Tiſche ſitzt und den 
Kopf auf die Hand ſtemmt und niederſieht und ſtill iſt in Sorgen 
— ich kann halbe Stunden lang ſitzen und ihn anſehen. Er iſt nicht 
ſchön, fag’ ich manchmal fo zu mir ſelbſt, und mir iſt's fo wohl, wenn 
ich ihn anſehe. — Freilich fühl' ich nun wohl, daß es mit für mich 
ijt, wenn er ſorgt; freilich ſagt mir das der erſte Blick, wenn er wieder 
aufſieht, und das tut ein Großes. 

Fabrice: Alles, Marianne. Und ein Gatte, der für Sie ſorgte! — 

Marianne: Da iſt noch eins; da ſind eure Launen. Wilhelm hat 
auch ſeine Launen; von ihm drücken ſie mich nicht, von jedem andern 
wären ſie mir unerträglich. Er hat leiſe Launen; ich fühl' ſie doch 


156 Die Geſchwiſter 


manchmal Wenn er in unholden Augenblicken eine gute, teilneh⸗ 
mende, liebevolle Empfindung wegſtößt — es trifft mich! freilich 
nur einen Augenblick; und wenn ich auch über ihn knurre, ſo iſt's 
mehr daß er meine Liebe nicht erkennt, als daß ich ihn weniger liebe. 

Fabrice: Wenn ſich nun aber einer fände, der es auf alles das 
hin wagen wollte, Ihnen ſeine Hand anzubieten? 

Marianne: Er wird ſich nicht finden! Und dann wäre die Frage, 
ob ich's mit ihm wagen dürfte! 

Fabrice: Warum nicht? 

Marianne: Er wird ſich nicht finden! 

Fabrice: Marianne, Sie haben ihn! 

Marianne: Fabrice! 

Fabrice: Sie ſehen ihn vor ſich. Soll ich eine lange Rede halten? 
Soll ich Ihnen hinſchütten, was mein Herz ſo lange bewahrt? Ich 
liebe Sie, das wiſſen Sie lange; ich biete Ihnen meine Hand an, 
das vermuteten Sie nicht. Nie hab' ich ein Mädchen geſehen, das ſo 
wenig dachte, daß es Gefühle dem, der ſie ſieht, erregen muß, als dich. 
— Marianne, es iſt nicht ein feuriger, unbedachter Liebhaber, der 
mit Ihnen ſpricht; ich kenne Sie, ich habe Sie erkoren, mein Haus 
iſt eingerichtet; wollen Sie mein ſein? — — Ich habe in der Liebe 
mancherlei Schickſale gehabt, war mehr als einmal entſchloſſen, mein 
Leben als Hageſtolz zu enden. Sie haben mich nun. — Widerſtehen 
Sie nicht! — Sie kennen mich; ich bin eins mit ihrem Bruder; Sie 
können kein reineres Band denken. — Offnen Sie Ihr Herz! — 
Ein Wort, Marianne! 

Marianne: Lieber Fabrice, laſſen Sie mir Zeit, ich bin Ihnen 
gut. ‘ 

Fabrice: Sagen Sie, daß Sie mich lieben! Ich laſſe Ihrem Bru⸗ 
der ſeinen Platz; ich will Bruder Ihres Bruders ſein, wir wollen 
vereint für ihn ſorgen. Mein Vermögen, zu dem ſeinen geſchlagen, 
wird ihn mancher kummervollen Stunde überheben, er wird Mut 
kriegen, er wird — Marianne, ich möchte Sie nicht gern überreden. 
(Er faßt ihre Hand.) 

Marianne: Fabrice, es iſt mir nie eingefallen — In welche 
Verlegenheit ſetzen Sie mich! — 

Fabrice: Nur ein Wort! Darf ich hoffen? 

Marianne: Reden Sie mit meinem Bruder! 

Fabrice (niet): Engel! Allerliebſte! 

Marianne (cinen Augenblick fin: Gott! was hab' ich geſagt! ew. 
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Fabrice: Sie iſt dein! — — Ich kann dem lieben kleinen Narren 
wohl die Tändelei mit dem Bruder erlauben; das wird ſich ſo nach 
und nach herüberbegeben, wenn wir einander näher kennen lernen, 
und er ſoll nichts dabei verlieren. Es tut mir gar wohl, wieder ſo 
zu lieben und gelegentlich wieder ſo geliebt zu werden! Es iſt doch 
eine Sache, woran man nie den Geſchmack verliert. — Wir wollen 
zuſammenwohnen. Ohnedas hätt' ich des guten Menſchen gewiſſen⸗ 
hafte Häuslichkeit zeither ſchon gern ein bißchen ausgeweitet; als 
Schwager wird's ſchon gehen. Er wird ſonſt ganz Hypochonder mit 
ſeinen ewigen Erinnerungen, Bedenklichkeiten, Nahrungsſorgen und 
Geheimniſſen. Es wird alles hübſch! Er ſoll freiere Luft atmen; 
das Mädchen ſoll einen Mann haben — das nicht wenig iſt; und du 
kriegſt noch mit Ehren eine Frau — das viel iſt! 

Wilhelm kommt. 

Fabrice: Iſt dein Spaziergang zu Ende? 

Wilhelm: Ich ging auf den Markt und die Pfarrgaſſe hinauf 
und an der Börſe zurück. Mir iſt's eine wunderliche Empfindung, 
nachts durch die Stadt zu gehen. Wie von der Arbeit des Tages 
alles teils zur Ruh ijt, teils darnach eilt, und man nur noch die Emfig- 
keit des kleinen Gewerbes in Bewegung ſieht! Ich hatte meine Freude 
an einer alten Käſefrau, die, mit der Brille auf der Naſe, beim 
Stümpfchen Licht ein Stück nach dem andern auf die Wage legte 
und ab⸗ und zuſchnitt, bis die Käuferin ihr Gewicht hatte. 

Fabrice: Jeder bemerkt in ſeiner Art. Ich glaub', es ſind viele 
die Straße gegangen, die nicht nach den Käſemüttern und ihren 
Brillen geguckt haben. 

Wilhelm: Was man treibt, kriegt man lieb, und der Erwerb im 
Kleinen iſt mir ehrwürdig, ſeit ich weiß, wie ſauer ein Taler wird, 
wenn man ihn groſchenweiſe verdienen ſoll. (Steht einige Augenblicke in ſich 
gekehrt.) Mir iſt ganz wunderbar geworden auf dem Wege. Es find 
mir ſo viel Sachen auf einmal und durcheinander eingefallen — und 
das, was mich im Tiefſten meiner Seele beſchäftigt — cer wird 
nachdenkend.) 

Fabrice gur fish): Es geht mir närriſch; ſobald er gegenwärtig iſt, 
unterſteh' ich mich nicht recht, zu bekennen, daß ich Mariannen liebe. 
— Ich muß ihm doch erzählen, was vorgegangen ijt. — CEaut.) Wil- 
helm! ſag' mir! du wollteſt hier ausziehen? Du haſt wenig Gelaß 
und ſitzeſt teuer. Weißt du ein ander Quartier? 

Wilhelm Geritrent: Nein. 
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Fabrice: Ich dächte, wir könnten uns beide erleichtern. Ich 
habe da mein väterliches Haus und bewohne nur den obern Stock, 
und den untern könnteſt du einnehmen; du verheirateſt dich doch ſo 
bald nicht. — Du haſt den Hof und eine kleine Niederlage für deine 
Spedition, und gibſt mir einen leidlichen Hauszins, ſo iſt uns beiden 
geholfen. 

Wilhelm: Du biſt gar gut. Es iſt mir wahrlich auch manchmal 
eingefallen, wenn ich zu dir kam und ſo viel leer ſtehen ſah, und ich 
muß mich ſo ängſtlich behelfen. — Dann ſind wieder andre Sachen 
— — Man muß es eben ſein laſſen, es geht doch nicht. 

Fabrice: Warum nicht? 

Wilhelm: Wenn ich nun heiratete? 

Fabrice: Dem wäre zu helfen. Ledig hätteſt du mit deiner 
Schweſter Platz, und mit einer Frau ging's ebenſowohl. 

Wilhelm (adhe): Und meine Schweſter? 

Fabrice: Die nähm' ich allenfalls zu mir. (Wühelm iſt stil.) Und 
auch ohne das. Laß uns ein klug Wort reden! — Ich liebe Mariannen; 
gib mir ſie zur Frau! 

Wilhelm: Wie? 

Fabrice: Warum nicht? Gib dein Wort! Höre mich, Bruder! 
Ich liebe Mariannen! Ich hab's lang' überlegt: ſie allein, du allein, 
ihr könnt mich ſo glücklich machen, als ich auf der Welt noch ſein kann. 
Gib mir ſie! Gib mir ſie! 

Wilhelm (werworrensy: Du weißt nicht, was du willſt. 

Fabrice: Ach, wie weiß ich's! Soll ich dir alles vorerzählen, was 
mir fehlt und was ich haben werde, wenn ſie meine Frau und du 
mein Schwager werden wirſt? 

Wilhelm (aus Gedanken auffahrend, haſtig): Nimmermehr! nimmer⸗ 
mehr! 

Fabrice: Was haſt du? — Mir tut's weh — Den Abſcheu! — 


Wenn du einen Schwager haben ſollſt, wie ſich's doch früh oder 


ſpäter macht, warum mich nicht? den du ſo kennſt, den du liebſt! 
Wenigſtens glaubt' ich — 

Wilhelm: Laß mich! — — ich hab' keinen Verſtand. 

Fabrice: Ich muß alles ſagen. Von dir allein hängt mein Schicksal 
ab. Ihr Herz iſt mir geneigt, das mußt du gemerkt haben. Sie liebt 
dich mehr, als ſie mich liebt; ich bin's zufrieden. Den Mann wird ſie 
mehr als den Bruder lieben; ich werde in deine Rechte treten, du in 
meine, und wir werden alle vergnügt ſein. Ich habe noch keinen 
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Knoten geſehen, der ſich fo menſchlich ſchön knüpfte. (uhelm ſtumm.) 
Und was alles feſt macht — Beſter, gib du nur dein Wort, deine Ein⸗ 
willigung! Sag' ihr, daß dich's freut, daß dich's glücklich macht! 
— Ich hab' ihr Wort. 

Wilhelm: Ihr Wort? 

Fabrice: Sie warf's hin, wie einen ſcheidenden Blick, der mehr 
ſagte, als alles Bleiben geſagt hätte. Ihre Verlegenheit und ihre 
Liebe, ihr Wollen und Zittern, es war ſo ſchön. 

Wilhelm: Nein! Nein! 

Fabrice: Ich verſteh' dich nicht. Ich fühle, du haſt keinen Wider⸗ 
willen gegen mich, und biſt mir ſo entgegen? Sei's nicht! Sei 
ihrem Glücke, ſei meinem nicht hinderlich! — Und ich denke immer, 
du ſollſt mit uns glücklich fein! — Verſag' meinen Wünſchen dein 
Wort nicht! dein freundlich Wort! (Wilhelm ſtumm in ſtreitenden Qualen.) 
Ich begreife dich nicht — 

Wilhelm: Sie? — du willſt ſie haben? — 

Fabrice: Was iſt das? 

Wilhelm: Und ſie dich? 

Fabrice: Sie antwortete, wie's einem Mädchen ziemt. 

Wilhelm: Geh! geh! — Marianne! — — Ich ahnt' es! ich 
fühlt' es! 

Fabrice: Sag' mir nur — 

Wilhelm: Was ſagen! — Das war's, was mir auf der Seele 
lag dieſen Abend, wie eine Wetterwolke. Es zuckt, es ſchlägt! — — 
Nimm fie! — Nimm fie! — Mein Einziges — mein Alles! Fabrice 
ihn ſtumm anſehend.) Nimm fie! — Und daß du weißt, was du mir 
nimmſt — Pause. Er rafft ſich zuſammen.) Von Charlotten erzählt' ich 
dir, dem Engel, der meinen Händen entwich und mir ſein Ebenbild, 
eine Tochter, hinterließ — — und dieſe Tochter — ich habe dich be- 
logen — fie ijt nicht tot; dieſe Tochter ijt Marianne! — Marianne iſt 
nicht meine Schweſter. 

Fabrice: Darauf war ich nicht vorbereitet. 

Wilhelm: Und von dir hätt' ich das fürchten follen! — Warum 
folgt' ich meinem Herzen nicht und verſchloß dir mein Haus, wie 
jedem in den erſten Tagen, da ich herkam? Dir allein vergönnt' ich 
einen Zutritt in dies Heiligtum, und du wußteſt mich durch Güte, 
Freundſchaft, Unterſtützung, ſcheinbare Kälte gegen die Weiber ein⸗ 
zuſchläfern. Wie ich dem Schein nach ihr Bruder war, hielt ich dein 
Gefühl für ſie für das wahre brüderliche; und wenn mir ja auch manch⸗ 
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mal ein Argwohn kommen wollte, warf ich ihn weg als unedel, ſchrieb 
ihre Gutheit für dich auf Rechnung des Engelherzens, das eben alle 
Welt mit einem liebevollen Blick anſieht. — Und du! — Und fie! — 

Fabrice: Ich mag nichts weiter hören, und zu ſagen hab' ich auch 
nichts. Alſo Adieu! (Ab.) 

Wilhelm: Geh nur! — Du trägſt fie alle mit dir weg, meine ganze 
Seligkeit. So weggeſchnitten, weggebrochen alle Ausſichten — die 
nächſten — auf einmal — Am Abgrunde! und zuſammengeſtürzt 
die goldne Zauberbrücke, die mich in die Wonne der Himmel hinüber⸗ 
führen ſollte — Weg! und durch ihn, den Verräter! der ſo mißbraucht 


hat die Offenheit, das Zutrauen! — — O Wilhelm! Wilhelm! biſt 
du ſo weit gebracht, daß du gegen den guten Menſchen ungerecht ſein 
mußt? — Was hat er verbrochen? — — Du liegſt ſchwer über mir 


und biſt gerecht, vergeltendes Schickal! — Warum ſtehſt du da? 
Und du? Juſt in dem Augenblicke! — Verzeiht mir! Hab' ich nicht 
gelitten dafür? — Verzeiht! es iſt lange! — Ich habe unendlich ge⸗ 
litten. Ich ſchien euch zu lieben; ich glaubte euch zu lieben; mit 
leichtſinnigen Gefälligkeiten ſchloß ich euer Herz auf und machte 
euch elend! — Verzeiht und laßt mich — Soll ich ſo geſtraft werden? 
— Soll ich Mariannen verlieren, die letzte meiner Hoffnungen, den 
Inbegriff meiner Sorgen? — Es kann nicht! es kann nicht! (er 
bleibt ſtille.) 

Marianne (abt verlegen): Bruder! 

Wilhelm: Ah! 

Marianne: Lieber Bruder, du mußt mir vergeben, ich bitte dich 
um alles. Du biſt böſe, ich dacht' es wohl. Ich habe eine Torheit 
begangen — es iſt mir ganz wunderlich. 5 

Wilhelm id zuſammennehmend): Was haſt du, Mädchen? 

Marianne: Ich wollte, daß ich dir's erzählen könnte. — Mir 
geht's ſo konfus im Kopf herum. — Fabrice will mich zur Frau, 


und ich — 


Wilhelm ats bitter): Sag's heraus, du ſchlägſt ein? 

Marianne: Nein, nicht ums Leben! Nimmermehr werd' ich ihn 
heiraten! ich kann ihn nicht heiraten. 

Wilhelm: Wie anders klingt das! 

Marianne: Wunderlich genug. Du biſt gar unhold, Bruder; 
ich ginge gern und wartete eine gute Stunde ab, wenn mir's nicht 
gleich vom Herzen müßte: Ein für allemal, ich kann Fabricen nicht 
heiraten. 


— 
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Wilhelm (feht auf und nimmt fie bet der Hand): Wie, Marianne? 
Marianne: Er war da und redete ſo viel und ſtellte mir ſo allerlei 


vor, daß ich mir einbildete, es wäre möglich. Er drang fo, und in 


der Unbeſonnenheit ſagt' ich, er ſolle mit dir reden. — Er nahm das 
als Jawort, und im Augenblicke fühlt' ich, daß es nicht werden 
konnte. 

Wilhelm: Er hat mit mir geſprochen. 

Marianne: Ich bitte dich, was ich kann und mag, mit all der 
Liebe, die ich zu dir habe, bei all der Liebe, mit der du mich liebſt, 
mach' es wieder gut, bedeut' ihn. 

Wilhelm gar fis): Ewiger Gott! 

Marianne: Sei nicht böſe! Er ſoll auch nicht böſe ſein. Wir 
wollen wieder leben wie vorher und immer ſo fort. — Denn nur mit 
dir kann ich leben, mit dir allein mag ich leben. Es liegt von jeher 
in meiner Seele, und dieſes hat's herausgeſchlagen, gewaltſam 
herausgeſchlagen — Ich liebe nur dich! 

Wilhelm: Marianne! 

Marianne: Beſter Bruder! Dieſe Viertelſtunde über — ich kann 
dir nicht ſagen, was in meinem Herzen auf und ab gerannt iſt. — 
Es iſt mir wie neulich, da es auf dem Markte brannte und erſt Rauch 
und Dampf über alles zog, bis auf einmal das Feuer das Dach hob 
und das ganze Haus in einer Flamme ſtand. — Verlaß mich nicht! 
Stoß mich nicht von dir, Bruder! 

Wilhelm: Es kann doch nicht immer fo bleiben. 

Marianne: Das eben ängſtet mich ſo! — Ich will dir gern ver⸗ 
ſprechen, nicht zu heiraten, ich will immer für dich ſorgen, immer, 
immer ſo fort. — Dadrüben wohnen ſo ein paar alte Geſchwiſter 
zuſammen; da denk' ich manchmal zum Spaß: wenn du ſo alt und 
ſchrumpflich biſt, wenn ihr nur ſo zuſammen ſeid! 

Wilhelm (ein Herz haltend, halb für fies: Wenn du das aushältſt, biſt 
du nie wieder zu enge! 

Marianne: Dir iſt's nun wohl nicht ſo; du nimmſt doch wohl 
eine Frau mit der Zeit, und es würde mir immer leid tun, wenn ich 
ſie auch noch ſo gern lieben wollte. — Es hat dich niemand ſo lieb 
wie ich; es kann dich niemand fo lieb haben. (Wuhelm verſucht, zu reden.) 
Du biſt immer ſo zurückhaltend, und ich hab's immer im Munde, 
dir ganz zu ſagen, wie mir's iſt, und wag's nicht. Gott ſei Dank, 
daß mir der Zufall die Zunge löſt! 

Wilhelm: Nichts weiter, Marianne! 

II. 11 
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Marianne: Du ſollſt mich nicht hindern, laß mich alles ſagen! 
Dann will ich in die Küche gehen und tagelang an meiner Arbeit 
ſitzen, nur manchmal dich anſehn, als wollt ich ſagen: du weißt's! — 
(Wilhelm ſtumm in dem Umfange ſeiner Freuden.) Du konnteſt es lange wiſſen, 
du weißt's auch, ſeit dem Tod unſerer Mutter, wie ich aufkam aus 
der Kindheit und immer mit dir war. — Sieh, ich fühle mehr Ver⸗ 
gnügen, bei dir zu ſein, als Dank für deine mehr als brüderliche 
Sorgfalt. Und nach und nach nahmſt du ſo mein ganzes Herz, meinen 
ganzen Kopf ein, daß jetzt noch etwas anders Mühe hat, ein Plätzchen 
drin zu gewinnen. Ich weiß wohl noch, daß du manchmal lachteſt, 
wenn ich Romane las: es geſchah einmal mit der Julie Mandeville, 
und ich fragte, ob der Heinrich, oder wie er heißt, nicht ausgeſehen 
habe wie du? — Du lachteſt — das gefiel mir nicht. Da ſchwieg ich 
ein andermal ſtill. Mir war's aber ganz ernſthaft; denn was die 
liebſten, die beſten Menſchen waren, die ſahen bei mir alle aus wie 
du. Dich ſah ich in den großen Gärten ſpazieren, und reiten, und 
reiſen, und fic) duellieren — — Sie lacht für fic.) 

Wilhelm: Wie iſt dir? 

Marianne: Daß ich's ebenſo mehr auch geſtehe: wenn eine Dame 
recht hübſch war und recht gut und recht geliebt — und recht verliebt 
— das war ich immer ſelbſt. — Nur zuletzt, wenn's an die Entwicklung 
kam und fie ſich nach allen, Hinderniſſen noch heirateten — — Ich 
bin doch auch gar ein treuherziges, gutes, geſchwätziges Ding! 

Wilhelm: Fahr fort! (Weggewendet.) Ich muß den Freudenkelch 
austrinken. Erhalte mich bei Sinnen, Gott im Himmel! 

Marianne: Unter allem konnt' ich am wenigſten leiden, wenn 
ſich ein paar Leute lieb haben, und endlich kommt heraus, daß ſie 
verwandt ſind, oder Geſchwiſter ſind — Die Miß Fanny hätt' ich 
verbrennen können! Ich habe fo viel geweint! Es iſt fo ein gar er— 
bärmlich Schickſal! (Sie wendet ſich und weint bitterlich.) 

Wilhelm auffahrend an ihrem Hals): Marianne! — meine Marianne! 

Marianne: Wilhelm! nein! nein! Ewig laſſ' ich dich nicht! 
Du biſt mein! — Ich halte dich! ich kann dich nicht laſſen! 

Fabriee tritt auf. 

Marianne: Ha, Fabrice, Sie kommen zur rechten Zeit! Mein 
Herz iſt offen und ſtark, daß ich's ſagen kann. Ich habe Ihnen nichts 
zugeſagt. Sein Sie unſer Freund! Heiraten werd' ich Sie nie. 

Fabrice (alt und bitter): Ich dacht' es, Wilhelm, wenn du dein 
ganzes Gewicht auf die Schale legteſt, mußt' ich zu leicht erfunden 
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werden. Ich komme zurück, daß ich mir vom Herzen ſchaffe, was 
doch herunter muß. Ich gebe alle Anſprüche auf und ſehe, die Sachen 
haben ſich ſchon gemacht; mir iſt wenigſtens lieb, daß ich unſchuldige 
Gelegenheit dazu gegeben habe. 

Wilhelm: Läſtre nicht in dem Augenblick, und raube dir nicht 
ein Gefühl, um das du vergebens in die weite Welt wallfahrteteſt! 
ay hier das Geſchöpf — fie ijt ganz mein — — und fie weiß 
nicht — 

Fabrice Gals ſpottend): Sie weiß nicht? 

Marianne: Was weiß ich nicht? 

Wilhelm: Hier lügen, Fabrice? — 

Fabrice (getroffen): Sie weiß nicht? 

Wilhelm: Ich ſag's. 

Fabrice: Behaltet einander, ihr ſeid einander wert. 

Marianne: Was iſt das? 

Wilhelm (ihr um den Hals fallend): Du biſt mein, Marianne! 

Marianne: Gott! was iſt das? — Darf ich dir dieſen Kuß zurück⸗ 
geben? — Welch ein Kuß war das, Bruder? 

Wilhelm: Nicht des zurückhaltenden, kaltſcheinenden Bruders, 
der Kuß eines ewig, einzig glücklichen Liebhabers. — (Zu ihren Füßen.) 
Marianne, du biſt nicht meine Schweſter! Charlotte war deine Mutter, 
nicht meine. 

Marianne: Du! du! 

Wilhelm: Dein Geliebter! — von dem Augenblick an dein 
Gatte, wenn du ihn nicht verſchmähſt. 

Marianne: Sag' mir, wie war's möglich? — 

Fabrice: Genießt, was euch Gott ſelbſt nur einmal geben kann! 
Nimm es an, Marianne, und frag' nicht! — Ihr werdet noch Zeit 
genug finden, euch zu erklären. 

Marianne (ihn anſehend): Nein, es iſt nicht möglich! 

Wilhelm: Meine Geliebte! meine Gattin! 

Marianne (an ſeinem Hals): Wilhelm, es iſt nicht möglich! 
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Ar mbruſtſchießen. 
Soldaten und Bürger mit Armbrüſten. 
Jetter, Bürger von Brüſſel, Schneider, tritt vor und ſpannt die Armbrust. Soeſt, Bürger 
5 von Brüſſel, Krämer. 

Soeſt: Nun ſchießt nur hin, daß es alle wird! Ihr nehmt mir's 
doch nicht! Drei Ringe ſchwarz, die habt Ihr Eure Tage nicht ge⸗ 
ſchoſſen. Und ſo wär' ich für dies Jahr Meiſter. 

Jetter: Meiſter und König dazu. Wer mißgönnt's Euch? Ihr 
ſollt dafür auch die Zeche doppelt bezahlen; Ihr ſollt Eure Geſchick⸗ 
lichkeit bezahlen, wie's recht iſt. 

Buyck, ein Holländer, Soldat unter Egmont. 

Buyck: Jetter, den Schuß hand!’ ich Euch ab, teile den Gewinſt, 
traktiere die Herren: ich bin fo ſchon lange hier und für viele Höflich⸗ 
keit Schuldner. Fehl' ich, jo iſt's, als wenn Ihr geſchoſſen hättet. 

Soeſt: Ich ſollte dreinreden, denn eigentlich verlier“ ich dabei. 
Doch, Buyck, nur immerhin. 

Bu yck diet: Nun, Pritſchmeiſter, Reverenz! — Eins! Zwei! 
Drei! Vier! 

Soeſt: Vier Ringe? Es fei! 

Alle: Vivat, Herr König, hoch! und abermal hoch! 

Buyck: Danke, ihr Herren. Wäre Meiſter zu viel! Danke für die 
Ehre. 

Jetter: Die habt Ihr Euch ſelbſt zu danken. 

Ruyſum, ein Friesländer, Invalide und taub. 

Ruyſum: Daß ich euch ſage! 

Soeſt: Wie iſt's, Alter? 

Ruyſum: Daß ich euch ſage! — Er ſchießt wie ſein Herr, er ſchießt 
wie Egmont. 

Bu yc: Gegen ihn bin ich nur ein armer Schlucker. Mit der Büchſe 
trifft er erſt, wie keiner in der Welt. Nicht etwa, wenn er Glück oder 
gute Laune hat, nein! wie er anlegt, immer rein ſchwarz geſchoſſen. 
Gelernt habe ich von ihm. Das wäre auch ein Kerl, der bei ihm diente 
und nichts von ihm lernte! — Nicht zu vergeſſen, meine Herren! 
Ein König nährt ſeine Leute; und ſo, auf des Königs Rechnung, 
Wein her! 

Jetter: Es iſt unter uns ausgemacht, daß jeder — 

Buy: Ich bin fremd und König, und achte Eure Geſetze und 
Herkommen nicht. 
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Jetter: Du biſt ja ärger als der Spanier; der hat ſie uns doch 
bisher laſſen müſſen. 

Ruyſum: Was? 

Soeſt dau: Er will uns gaſtieren, er will nicht haben, daß 
wir zuſammenlegen und der König nur das Doppelte zahlt. 

Ruyſum: Laßt ihn! doch ohne Präjudiz! Das iſt auch ſeines 
Herren Art, ſplendid zu ſein und es laufen zu fajjen, wo es gedeiht. 
(Sie bringen Wein.) 

Alle: Ihro Majeſtät Wohl! Hoch! 

Jetter au Buych: Verſteht ſich: Eure Majeſtät. 

Buyck: Danke von Herzen, wenn's doch ſo ſein ſoll. 

Soeſt: Wohl! Denn unſrer ſpaniſchen Majeſtät e tt trinkt 
nicht leicht ein Niederländer von Herzen. 

Ruyſum: Wer? 

Soeſt aut): Philipps des Zweiten, Königs in Spanien. 

Ruyſum: Unſer allergnädigſter König und Herr! Gott geb' ihm 
langes Leben. 

Soeſt: Hattet Ihr ſeinen Herrn Vater, Karl den Fünften, nicht 
lieber? 

Ruyſum: Gott tröſt' ihn! Das war ein Herr! Er hatte die Hand 
über den ganzen Erdboden und war euch alles in allem; und wenn 
er euch begegnete, ſo grüßt' er euch wie ein Nachbar den andern; 
und wenn ihr verſchrocken wart, wußt' er mit ſo guter Manier — 
Ja, verſteht mich — Er ging aus, ritt aus, wie's ihm einkam, gar mit 
wenig Leuten. Haben wir doch alle geweint, wie er ſeinem Sohne 
das Regiment hier abtrat — ſagt' ich, verſteht mich — der iſt ſchon 
anders, der iſt majeſtätiſcher. 4 

Jetter: Er ließ ſich nicht ſehen, da er hier war, als im Prunk 
und königlichen Staate. Er ſpricht wenig, ſagen die Leute. 

Soeſt: Es iſt kein Herr für uns Niederländer. Unſre Fürſten 
müſſen froh und frei ſein wie wir, leben und leben laſſen. Wir 
wollen nicht verachtet noch gedruckt ſein, ſo gutherzige Narren wir 
auch ſind. 

Jetter: Der König, denk' ich, wäre wohl ein gnäd'ger Herr, 
wenn er nur beſſere Ratgeber hätte. 

Soeſt: Nein, nein! Er hat kein Gemüt gegen uns Niederländer, 
ſein Herz iſt dem Volke nicht geneigt, er liebt uns nicht; wie können 
wir ihn wieder lieben? Warum iſt alle Welt dem Grafen Egmont 
ſo hold? Warum trügen wir ihn alle auf den Händen? Weil man 
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ihm anſieht, daß er uns wohlwill; weil ihm die Fröhlichkeit, das 
freie Leben, die gute Meinung aus den Augen ſieht; weil er nichts 
beſitzt, das er dem Dürftigen nicht mitteilte, auch dem, der's nicht 
bedarf. Laßt den Grafen Egmont leben! Buyck, an Euch iſt's, die 
erſte Geſundheit zu bringen! Bringt Eures Herrn Geſundheit aus. 

Buyck: Von ganzer Seele denn: Graf Egmont hoch! 

Ruyſum: Überwinder bei St. Quintin! N 

Buyck: Dem Helden von Gravelingen! 

Alle: Hoch! 

Ruyſum: St. Quintin war meine letzte Schlacht. Ich konnte 
kaum mehr fort, kaum die ſchwere Büchſe mehr ſchleppen. Hab' 
ich doch den Franzoſen noch eins auf den Pelz gebrennt, und da 
kriegt“ ich zum Abſchied noch einen Streifſchuß ans rechte Bein. 

Buyck: Gravelingen! Freunde! da ging's friſch! Den Sieg haben 
wir allein. Brannten und ſengten die welſchen Hunde nicht durch 
ganz Flandern? Aber ich mein', wir trafen ſie! Ihre alten handfeſten 
Kerle hielten lange wider, und wir drängten und ſchoſſen und hieben, 
daß ſie die Mäuler verzerrten und ihre Linien zuckten. Da ward 
Egmont das Pferd unter dem Leibe niedergeſchoſſen, und wir ſtritten 
lange hinüber herüber, Mann für Mann, Pferd gegen Pferd, Haufe 
mit Haufe, auf dem breiten flachen Sand an der See hin. Auf ein⸗ 
mal kam's, wie vom Himmel herunter, von der Mündung des 
Fluſſes, baff! bau! immer mit Kanonen in die Franzoſen drein. 
Es waren Engländer, die unter dem Admiral Malin von ungefähr 
von Dünkirchen her vorbeifuhren. Zwar viel halfen ſie uns nicht; 
ſie konnten nur mit den kleinſten Schiffen herbei, und das nicht nah' 
genug; ſchoſſen auch wohl unter uns — Es tat doch gut! Es brach 
die Welſchen und hob unſern Mut. Da ging's rick rack! herüber hin⸗ 
über! Alles totgeſchlagen, alles ins Waſſer geſprengt. Und die 
Kerle erſoffen, wie ſie das Waſſer ſchmeckten; und was wir Holländer 
waren, grad hintendrein. Uns, die wir beidlebig find, ward erſt 
wohl im Waſſer, wie den Fröſchen; und immer die Feinde im Fluß 
zuſammengehauen, weggeſchoſſen wie die Enten. Was nun noch 
durchbrach, ſchlugen euch auf der Flucht die Bauerweiber mit Hacken 
und Miſtgabeln tot. Mußte doch die welſche Majeſtät gleich das 
Pfötchen reichen und Friede machen. Und den Frieden ſeid ihr uns 
ſchuldig, dem großen Egmont ſchuldig! 

Alle: Hoch! dem großen Egmont hoch! und abermal hoch! und 
abermal hoch! 
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Jetter: Hätte man uns den ftatt der Margrete von Parma zum 
Regenten geſetzt! 

Soeſt: Nicht ſo! Wahr bleibt wahr! Ich laſſe mir Margareten 
nicht ſchelten. Nun iſt's an mir. Es lebe unſre gnäd'ge Frau! 

Alle: Sie lebe! 

Soeſt: Wahrlich, treffliche Weiber ſind in dem Hauſe. Die Re⸗ 
gentin lebe! 

Jetter: Klug iſt ſie, und mäßig in allem, was ſie tut; hielte ſie's 
nur nicht ſo ſteif und feſt mit den Pfaffen. Sie iſt doch auch mit 
ſchuld, daß wir die vierzehn neuen Biſchofsmützen im Lande haben. 
Wozu die nur ſollen? Nicht wahr, daß man Fremde in die guten 
Stellen einſchieben kann, wo ſonſt Abte aus den Kapiteln gewählt 
wurden? Und wir ſollen glauben, es ſei um der Religion willen. 
Ja, es hat ſich. An drei Biſchöfen hatten wir genug: da ging's ehrlich 
und ordentlich zu. Nun muß doch auch jeder tun, als ob er nötig 
wäre; und da ſetzt's allen Augenblick Verdruß und Händel. Und 
je mehr ihr das Ding rüttelt und ſchüttelt, deſto trüber wird's. (Sie 
trinken.) : 

Soeft: Das war nun des Königs Wille; fie kann nichts davon 
noch dazu tun. 

Jetter: Da ſollen wir nun die neuen Pſalmen nicht ſingen. Sie 
ſind wahrlich gar ſchön in Reimen geſetzt und haben recht erbauliche 
Weiſen. Die ſollen wir nicht ſingen, aber Schelmenlieder, ſoviel 
wir wollen. Und warum? Es ſeien Ketzereien drin, ſagen ſie, und 
Sachen, Gott weiß. Ich hab' ihrer doch auch geſungen; es iſt jetzt 
was Neues, ich hab' nichts drin geſehen. 

Buyck: Ich wollte fie fragen! In unſrer Provinz ſingen wir, 
was wir wollen. Das macht, daß Graf Egmont unſer Statthalter 
iſt; der fragt nach fo etwas nicht. — In Gent, Ypern, durch ganz 
Flandern ſingt ſie, wer Belieben hat. (Laut.) Es iſt ja wohl nichts 
unſchuldiger als ein geiſtlich Lied? Nicht wahr, Vater? 
Ruyſum: Ei wohl! Es iſt ja ein Gottesdienſt, eine Erbauung. 

Jetter: Sie ſagen aber, es ſei nicht auf die rechte Art, nicht auf 
ihre Art; und gefährlich iſt's doch immer, da läßt man's lieber ſein. 
Die Inquiſitionsdiener ſchleichen herum und paſſen auf; mancher 
ehrliche Mann iſt ſchon unglücklich geworden. Der Gewiſſenszwang 
fehlte noch! Da ich nicht tun darf, was ich möchte, können ſie mich 
doch denken und ſingen laſſen, was ich will. 

Soeſt: Die Inquiſition kommt nicht auf. Wir ſind nicht gemacht, 
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wie die Spanier, unſer Gewiſſen tyranniſieren zu laſſen. Und der 
Adel muß auch bei Zeiten ſuchen, ihr die Flügel zu beſchneiden. 

Jetter: Es iſt ſehr fatal. Wenn's den lieben Leuten einfällt, in 
mein Haus zu ſtürmen, und ich ſitze an meiner Arbeit und ſumme 
juſt einen franzöſiſchen Pſalmen und denke nichts dabei, weder 
Gutes noch Böſes; ich ſumme ihn aber, weil er mir in der Kehle iſt: 
gleich bin ich ein Ketzer und werde eingeſteckt. Oder ich gehe über 
Land und bleibe bei einem Haufen Volks ſtehn, das einem neuen 
Prediger zuhört, einem von denen, die aus Deutſchland gekommen 
ſind: auf der Stelle heiß' ich ein Rebell und komme in Gefahr, meinen 
Kopf zu verlieren. Habt ihr je einen predigen hören? 

Soeſt: Wackre Leute. Neulich hört' ich einen auf dem Felde vor 
tauſend und tauſend Menſchen ſprechen. Das war ein ander Geköch, 
als wenn unſre auf der Kanzel herumtrommeln und die Leute mit 
lateiniſchen Brocken erwürgen. Der ſprach von der Leber weg; 
ſagte, wie ſie uns bisher hätten bei der Naſe herumgeführt, uns in 
der Dummheit erhalten, und wie wir mehr Erleuchtung haben 
könnten. — Und das bewies er euch alles aus der Bibel. 

Jetter: Da mag doch auch was dran ſein. Ich ſagt's immer 
ſelbſt und grübelte ſo über die Sache nach. Mir iſt's lang' im Kopf 
herumgegangen. 

Buyck: Es läuft ihnen auch alles Volk nach. 

Soeſt: Das glaub' ich, wo man was Guts hören kann und 
was Neues. 

Jetter: Und was iſt's denn nun? Man kann ja einen jeden 
predigen laſſen nach ſeiner Weiſe. 

Buyd: Friſch, ihr Herrn! Über dem Schwätzen vergeßt ihr den 
Wein und Oranien. 

Jetter: Den nicht zu vergeſſen! Das iſt ein rechter Wall: wenn 
man nur an ihn denkt, meint man gleich, man könnte ſich hinter ihn 
verſtecken und der Teufel brächte einen nicht hervor. Hoch! Wilhelm 
von Oranien, hoch! 

Alle: Hoch! hoch! 

Soeſt: Nun, Alter, bring' auch deine Geſundheit! 

Ruyſum: Alte Soldaten! Alle Soldaten! Es lebe der Krieg! 

Buyck: Bravo, Alter! Alle Soldaten! Es lebe der Krieg! 

Jetter: Krieg! Krieg! Wißt ihr auch, was ihr ruft? Daß es euch 
leicht vom Munde geht, iſt wohl natürlich; wie lumpig aber unſer 
einem dabei zu Mute iſt, kann ich nicht ſagen. Das ganze Jahr das 
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Getrommel zu hören; und nichts zu hören, als wie da ein Haufen 
gezogen kommt und dort ein andrer, wie fie über einen Hügel kamen 
und bei einer Mühle hielten, wieviel da geblieben ſind, wieviel dort, 
und wie ſie ſich drängen und einer gewinnt, der andre verliert, 
ohne daß man ſeine Tage begreift, wer was gewinnt oder verliert. 
Wie eine Stadt eingenommen wird, die Bürger ermordet werden 
und wie es den armen Weibern, den unſchuldigen Kindern ergeht. 
Das iſt eine Not und Angſt, man denkt jeden Augenblick: Da kommen 
ſie! Es geht uns auch ſo. 

Soeſt: Drum muß auch ein Bürger immer in Waffen geübt ſein. 

Jetter: Ja, es übt ſich, wer Frau und Kinder hat! Und doch 
hör' ich noch lieber von Soldaten, als ich ſie ſehe. 

Buyck: Das ſollt' ich übelnehmen. : 

Jetter: Auf Euch it’s nicht geſagt, Landsmann. Wie wir die 
ſpaniſchen Beſatzungen loswaren, holten wir wieder Atem. 

Soeſt: Gelt! die lagen dir am ſchwerſten auf? 

Jetter: Vexier' Er ſich! 

Soeſt: Die hatten ſcharfe Einquartierung bei dir. 

Jetter: Halt dein Maul! 

Soeſt: Sie hatten ihn vertrieben aus der Küche, dem Keller, 
der Stube — dem Bette. (Sie lachen.) 

Jetter: Du biſt ein Tropf. 

Buyck: Friede, ihr Herm! Muß der Soldat Friede rufen? — 
Nun da ihr von uns nichts hören wollt, nun bringt auch eure Geſund⸗ 
heit aus, eine bürgerliche Geſundheit. 

Jetter: Dazu ſind wir bereit! Sicherheit und Ruhe! 

Soeſt: Ordnung und Freiheit! 

Buyck: Brav! das find auch wir zufrieden. 


(Sie ſtoßen an und wiederholen fröhlich die Worte, doch ſo, daß jeder ein anderes ausruft 
und es eine Art Kanon wird. Der Alte horcht und fällt endlich auch mit ein.) 


Alle: Sicherheit und Ruhe! Ordnung und Freiheit! 


Palaſt der Regentin. 
Margarete von Parma in Jagdkleidern. Hofleute. Pagen. Bedſente. 
Regentin: Ihr ſtellt das Jagen ab, ich werde heut nicht reiten. f 
Sagt Machiavellen, er ſoll zu mir kommen. 
Alle gehn ab. 
Der Gedanke an dieſe ſchrecklichen Begebenheiten läßt mir keine 
Ruhe! Nichts kann mich ergötzen, nichts mich zerſtreuen; immer 
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ſind dieſe Bilder, dieſe Sorgen vor mir. Nun wird der König ſagen, 
dies ſeien die Folgen meiner Güte, meiner Nachſicht; und doch ſagt 
mir mein Gewiſſen, jeden Augenblick das Rätlichſte, das Beſte 
getan zu haben. Sollte ich früher mit dem Sturme des Grimms 
dieſe Flammen anfachen und umhertreiben? Ich hoffte, ſie zu um⸗ 
ſtellen, fie in ſich ſelbſt zu verſchütten. Ja, was ich mir ſelbſt ſage, 
was ich wohl weiß, entſchuldigt mich vor mir ſelbſt; aber wie wird 
es mein Bruder aufnehmen? Denn, iſt es zu leugnen? der Übermut 


der fremden Lehrer hat ſich täglich erhöht; ſie haben unſer Heiligtum 


geläſtert, die ſtumpfen Sinne des Pöbels zerrüttet und den Schwin⸗ 
delgeiſt unter ſie gebannt. Unreine Geiſter haben ſich unter die Auf⸗ 
rührer gemiſcht, und ſchreckliche Taten ſind geſchehen, die zu denken 
ſchauderhaft iſt und die ich nun einzeln nach Hofe zu berichten habe, 
ſchnell und einzeln, damit mir der allgemeine Ruf nicht zuvorkomme, 
damit der König nicht denke, man wolle noch mehr verheimlichen. 
Ich ſehe kein Mittel, weder ſtrenges noch gelindes, dem Übel zu ſteuern. 
O was ſind wir Großen auf der Woge der Menſchheit? Wir glauben 
ſie zu beherrſchen, und ſie treibt uns auf und nieder, hin und her. 
Machiavell tritt auf. 

Regentin: Sind die Briefe an den König aufgeſetzt? 

Machiavell: In einer Stunde werdet Ihr ſie unterſchreiben 
können. 

Regentin: Habt Ihr den Bericht ausführlich genug gemacht? 

Machiavell: Ausführlich und umſtändlich, wie es der König liebt. 
Ich erzähle, wie zuerſt um St. Omer die bilderſtürmeriſche Wut ſich 
zeigt. Wie eine raſende Menge, mit Stäben, Beilen, Hämmern, 
Leitern, Stricken verſehen, von wenig Bewaffneten begleitet, erſt 
Kapellen, Kirchen und Klöſter anfallen, die Andächtigen verjagen, 
die verſchloßnen Pforten aufbrechen, alles umkehren, die Altäre 
niederreißen, die Statuen der Heiligen zerſchlagen, alle Gemälde 
verderben, alles, was ſie nur Geweihtes, Geheiligtes antreffen, 
zerſchmettern, zerreißen, zertreten. Wie ſich der Haufe unterwegs 
vermehrt, die Einwohner von pern ihnen die Tore eröffnen. Wie 
ſie den Dom mit unglaublicher Schnelle verwüſten, die Bibliothek 
des Biſchofs verbrennen. Wie eine große Menge Volks, von gleichem 
Unſinn ergriffen, ſich über Menin, Comines, Verwich, Lille verbreitet, 
nirgends Widerſtand findet, und wie faſt durch ganz Flandern in 
einem Augenblicke die ungeheure Verſchwörung ſich erklärt und 
ausgeführt iſt. 
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Regentin: Ach, wie ergreift mich aufs neue der Schmerz bei 
deiner Wiederholung! Und die Furcht geſellt ſich dazu, das Übel 
werde nur größer und größer werden. Sagt mir Eure Gedanken, 
Machiavell! 

Machiavell: Verzeihen Eure Hoheit, meine Gedanken ſehen 
Grillen ſo ähnlich; und wenn Ihr auch immer mit meinen Dienſten 
zufrieden wart, habt Ihr doch ſelten meinem Rate folgen mögen. 
Ihr ſagtet oft im Scherze: „Du ſiehſt zu weit, Machiavell! Du 
ſollteſt Geſchichtſchreiber ſein: wer handelt, muß fürs Nächſte ſorgen.“ 
Und doch, habe ich dieſe Geſchichte nicht vorauserzählt? Hab' 5 nicht 
alles vorausgeſehen? 

Regentin: Ich ſehe auch viel voraus, ohne es ändern zu können. 

Machiavell: Ein Wort für tauſend: Ihr unterdrückt die neue 
Lehre nicht! Laßt ſie gelten, ſondert ſie von den Rechtgläubigen, 
gebt ihnen Kirchen, faßt ſie in die bürgerliche Ordnung, ſchränkt ſie 
ein; und ſo habt Ihr die Aufrührer auf einmal zur Ruhe gebracht. 
Jede andern Mittel ſind vergeblich, und Ihr verheert das Land. 

Regentin: Haſt du vergeſſen, mit welchem Abſcheu mein Bruder 
ſelbſt die Frage verwarf, ob man die neue Lehre dulden könne? 
Weißt du nicht, wie er mir in jedem Briefe die Erhaltung des wahren 
Glaubens aufs eifrigſte empfiehlt? daß er Ruhe und Einigkeit auf 
Koſten der Religion nicht hergeſtellt wiſſen will? Hält er nicht ſelbſt 
in den Provinzen Spione, die wir nicht kennen, um zu erfahren, 
wer fic) zu der neuen Meinung hinüberneigt? Hat er nicht zu unfrer 
Verwunderung uns dieſen und jenen genannt, der ſich in unfrer 
Nähe heimlich der Ketzerei ſchuldig machte? Befiehlt er nicht Strenge 
und Schärfe? Und ich ſoll gelind ſein? ich ſoll Vorſchläge tun, daß 
er nachſehe, daß er dulde? Würde ich nicht alles Vertrauen, allen 
Glauben bei ihm verlieren? 

Machiavell: Ich weiß wohl; der König befiehlt, er läßt Euch 


„ ſeine Abſichten wiſſen. Ihr ſ ſollt Ruhe und Friede wiederherſtellen 


durch ein Mittel, das die Gemüter noch mehr erbittert, das den Krieg 
unvermeidlich an allen Enden anblaſen wird. Bedenkt, was Ihr tut! 
Die größten Kaufleute ſind angeſteckt, der Adel, das Volk, die Soldaten. 
Was hilft es, auf ſeinen Gedanken beharren, wenn ſich um uns alles 
ändert? Möchte doch ein guter Geiſt Philippen eingeben, daß es 
einem Könige anſtändiger iſt, Bürger zweierlei Glaubens zu regieren, 
als ſie durch einander aufzureiben. 

Regentin: Solch ein Wort nie wieder! Ich weiß wohl, daß 
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Politik ſelten Treu' und Glauben halten kann, daß ſie Offenheit, 
Gutherzigkeit, Nachgiebigkeit aus unſern Herzen ausſchließt. In 
weltlichen Geſchäften iſt das leider nur zu wahr; ſollen wir aber 
auch mit Gott ſpielen, wie untereinander? Sollen wir gleichgültig 
gegen unſre bewährte Lehre ſein, für die ſo viele ihr Leben auf⸗ 
geopfert haben? Die ſollten wir hingeben an hergelaufne, ungewiſſe, 
ſich ſelbſt widerſprechende Neuerungen? 

Machiavell: Denkt nur deswegen nicht übler von mir! 
Regentin: Ich kenne dich und deine Treue, und weiß, daß einer 
ein ehrlicher und verſtändiger Mann ſein kann, wenn er gleich den 
nächſten beſten Weg zum Heile ſeiner Seele verfehlt hat. Es ſind 
noch andre, Machiavell, Männer, die ich ſchätzen und tadeln muß. 
Machiavell: Wen bezeichnet Ihr mir? 

Regentin: Ich kann es geſtehn, daß mir Egmont heute einen 
recht innerlichen, tiefen Verdruß erregte. 

Machiavell: Durch welches Betragen? 

Regentin: Durch ſein gewöhnliches, durch Gleichgültigkeit und 
Leichtſinn. Ich erhielt die ſchreckliche Botſchaft, eben als ich, von 
vielen und ihm begleitet, aus der Kirche ging. Ich hielt meinen 
Schmerz nicht an, ich beklagte mich laut und rief, indem ich mich 
zu ihm wendete: Seht, was in Eurer Provinz entſteht! Das 
duldet Ihr, Graf, von dem der König ſich alles verſprach? 
Machiavell: Und was antwortete er? 

Regentin: Als wenn es nichts, als wenn es eine Nebenſache 
wäre, verſetzte er: Wären nur erſt die Niederländer über ihre Ver⸗ 
faſſung beruhigt! Das übrige würde ſich leicht geben. 

Machiavell: Vielleicht hat er wahrer als klug und fromm gefpro- 
chen. Wie ſoll Zutrauen entſtehen und bleiben, wenn der Nieder⸗ 
länder ſieht, daß es mehr um ſeine Beſitztümer als um ſein Wohl, 
um ſeiner Seele Heil zu tun iſt? Haben die neuen Biſchöfe mehr 
Seelen gerettet als fette Pfründen geſchmauſt, und ſind es nicht 
meiſt Fremde? Noch werden alle Statthalterſchaften mit Nieder⸗ 
ländern beſetzt; laſſen ſich es die Spanier nicht zu deutlich merken, 
daß ſie die größte und unwiderſtehlichſte Begierde nach dieſen Stellen 
empfinden? Will ein Volk nicht lieber nach ſeiner Art, von den 
Seinigen regiert werden, als von Fremden, die erſt im Lande ſich 
wieder Beſitztümer auf Unkoſten aller zu erwerben ſuchen, die einen 
fremden Maßſtab mitbringen und unfreundlich und ohne Teilneh⸗ 
mung herrſchen? 
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Regentin: Du ſtellſt dich auf die Seite der Gegner. J 
Machiavell: Mit dem Herzen gewiß nicht; und wollte, ich könnte 
mit dem Verſtande ganz auf der unſrigen ſein. 

Regentin: Wenn du ſo willſt, ſo tät' es not, ich träte ihnen 
meine Regentſchaft ab; denn Egmont und Oranien machten ſich 
große Hoffnung, dieſen Platz einzunehmen. Damals waren ſie Geg⸗ 
ner; jetzt find fie gegen mich verbunden, find Freunde, aer re 
Freunde geworden. 

Machiavell: Ein gefährliches. Paar! 

Regentin: Soll ich aufrichtig reden: ich fürchte Oranien, und ich 
fürchte für Egmont. Oranien ſinnt nichts Gutes, ſeine Gedanken 
reichen in die Ferne, er iſt heimlich, ſcheint alles anzunehmen, wider⸗ 
ſpricht nie, und in tiefſter Ehrfurcht, mit größter Vorſicht tut er, 
was ihm beliebt. 

Machiavell: Recht im Gegenteil geht Egmont einen 1 
Schritt, als wenn die Welt ſein gehörte. 

Regentin: Er trägt das Haupt ſo hoch, als wenn die Hand der 
Majeſtät nicht über ihm ſchwebte. 

Machiavell: Die Augen des Volks find alle nach ihm gerichtet, 
und die Herzen hängen an ihm. 

Regentin: Nie hat er einen Schein vermieden; als wenn niemand 
Rechenſchaft von ihm zu fordern hätte. Noch trägt er den Namen 
Egmont. „Graf Egmont“ freut ihn ſich nennen zu hören; als wollte 
er nicht vergeſſen, daß ſeine Vorfahren Beſitzer von Geldern waren. 
Warum nennt er ſich nicht Prinz von Gaure, wie es ihm zukommt? 
Warum tut er das? Will er erloſchne Rechte wieder geltend machen? 

Machiavell: Ich halte ihn für einen treuen Diener des Königs. 

Regentin: Wenn er wollte, wie verdient könnte er ſich um die 
Regierung machen; anſtatt daß er uns ſchon, ohne ſich zu nutzen, 
unſäglichen Verdruß gemacht hat. Seine Geſellſchaften, Gaſtmahle 
und Gelage haben den Adel mehr verbunden und verknüpft als die 
gefährlichſten heimlichen Zuſammenkünfte. Mit ſeinen Geſundheiten 
haben die Gäſte einen dauernden Rauſch, einen nie ſich verziehenden 
Schwindel geſchöpft. Wie oft ſetzt er durch ſeine Scherzreden die 
Gemüter des Volks in Bewegung, und wie ſtutzte der Pöbel über 
die neuen Livreen, über die törigen Abzeichen der Bedienten! 

Machiavell: Ich bin überzeugt, es war ohne Abſicht. 

Regentin: Schlimm genug. Wie ich ſage: er ſchadet uns und 
nützt ſich nicht. Er nimmt das Ernſtliche ſcherzhaft; und wir, um 
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nicht müßig und nachläſſig zu ſcheinen, müſſen das Scherzhafte ernſt⸗ 
lich nehmen. So hetzt eins das andre; und was man abzuwenden 
ſucht, das macht ſich erſt recht. Er iſt gefährlicher als ein entſchiednes 
Haupt einer Verſchwörung; und ich müßte mich ſehr irren, wenn man 
ihm bei Hofe nicht alles gedenkt. Ich kann nicht leugnen, es vergeht 
wenig Zeit, daß er mich nicht empfindlich, ſehr empfindlich macht. 

Machiavell: Er ſcheint mir in allem nach ſeinem Gewiſſen zu 
handeln. 

Regentin: Sein Gewiſſen hat einen gefälligen Spiegel. Sein 
Betragen iſt oft beleidigend. Er ſieht oft aus, als wenn er in der 
volligen Überzeugung lebe, er fei Herr und wolle es uns nur aus 
Gefälligkeit nicht fühlen laſſen, wolle uns ſo grade nicht zum Lande 
binausjagen; es werde ſich ſchon geben. 

Machiavell: Ich bitte Euch, legt ſeine Offenheit, ſein glücklich 
Blut, das alles Wichtige leicht behandelt, nicht zu gefährlich aus! 
Ihr ſchadet nur ihm und Euch. 
Regentin: Ich lege nichts aus; ich ſpreche nur von den unver⸗ 
meidlichen Folgen, und ich kenn' ihn. Sein niederländiſcher Adel 
und ſein golden Vließ vor der Bruſt ſtärken ſein Vertrauen, ſeine 
Kühnheit. Beides kann ihn vor einem ſchnellen, willkürlichen Unmut 
des Königs ſchützen. Unterſuch' es genau; an dem ganzen Unglücke, 
das Flandern trifft, iſt er doch nur allein ſchuld. Er hat zuerſt den 
fremden Lehrern nachgeſehn, hat's ſo genau nicht genommen und 
vielleicht ſich heimlich gefreut, daß wir etwas zu ſchaffen hatten. 
Laß mich nur! Was ich auf dem Herzen habe, ſoll bei dieſer Gelegen- 
heit davon. Und ich will die Pfeile nicht umſonſt verſchießen; ich weiß, 
wo er empfindlich iſt. Er iſt auch empfindlich. 
Machiavell: Habt Ihr den Rat zuſammenberufen laſſen? Kommt 
Oranien auch? 
Regentin: Ich habe nach Antwerpen um ihn geſchickt. Ich will 
ihnen die Laſt der Verantwortung nahe genug zuwälzen; ſie ſollen 
ſich mit mir dem Übel ernſtlich entgegenſetzen oder fic) auch als 
Rebellen erklären. Eile, daß die Briefe fertig werden, und bringe 
mir ſie zur Unterſchrift! Dann ſende ſchnell den bewährten Vaska 
nach Madrid: er iſt unermüdet und treu; daß mein Bruder zuerſt 
durch ihn die Nachricht erfahre, daß der Ruf ihn nicht übereile. Ich 
will ihn ſelbſt noch ſprechen, eh' er abgeht. 
Machiavell: Eure Befehle ſollen ſchnell und genau befolgt 
werden. a 
II. 12 
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Bürgerhaus. 
Klare. Klarens Mutter. Brackenburg. 
Klare: Wollt Ihr mir nicht das Garn halten, Brackenburg? 
Brackenburg: Ich bitt' Euch, verſchont mich, Klärchen! 
Klare: Was habt Ihr wieder? Warum verſagt Ihr mir dieſen 
kleinen Liebesdienſt? 
Brackenburg: Ihr bannt mich mit dem Zwirn ſo feſt vor Euch 
hin, ich kann Euren Augen nicht ausweichen. 
Klare: Grillen! Kommt und haltet! 8 
Mutter im Seffet ſtrickend): Singt doch eins! Brackenburg ſekundiert 
ſo hübſch. Sonſt wart ihr luſtig, und ich hatte immer was zu lachen. 
Brackenburg: Sonſt. er 
Klare: Wir wollen fingen. 
Brackenburg: Was Ihr wollt. 
Klare: Nur hübſch munter und friſch weg! Es iſt ein Soldaten⸗ 
liedchen, mein Leibſtück. 5 
Sie wickelt Garn und ſingt mit Brackenburg: 
Die Trommel gerühret! 
Das Pfeifchen geſpielt! 
Mein Liebſter gewaffnet 
Dem Haufen befiehlt, 
Die Lanze hoch führet, 
Die Leute regieret. 
Wie klopft mir das Herze! 
Wie wallt mir das Blut! 
O hätt' ich ein Wämslein 
Und Hoſen und Hut! 


Ich folgt' ihm zum Tor 'naus 

Mit mutigem Schritt, 

Ging' durch die Provinzen, 

Ging' überall mit. 

Die Feinde ſchon weichen, 

Wir ſchießen dadrein! 

Welch Glück ſondergleichen, 

Ein Mannsbild zu ſein! 
Brackenburg hat unter dem Singen Klärchen oft angeſehen; zuletzt bleibt ihm die Stimme 
ſtocken, die Tränen kommen ihm in die Augen, er läßt den Strang fallen und geht ans Fenſter. 


Klärchen ſingt das Lied allein aus, die Mutter winkt ihr halb unwillig, ſie ſteht auf, geht einige 
Schritte nach ihm hin, kehrt halb unſchlüſſig wieder um und ſetzt ſich. 
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Mutter: Was gibt's auf der Gaſſe, Brackenburg? Ich höre mar⸗ 
ſchieren. 

Brackenburg: Es iſt die Leibwache der Regentin. 

Klare: Um dieſe Stunde? was ſoll das bedeuten? (Sie ſteht auf und 
geht an das Fenſter zu Brackenburg.) Das iſt nicht die tägliche Wache, das 
ſind weit mehr! Faſt alle ihre Haufen. O Brackenburg, geht! hört 
einmal, was es gibt? Es muß etwas Beſonders ſein. Geht, guter 
Brackenburg, tut mir den Gefallen! 

Brackenburg: Ich gehe! Ich bin gleich wieder da! cer reicht ihr 
abgeben die Hand; ſie gibt ihm die ihrige.) 

Mutter: Du ſchickſt ihn ſchon wieder weg! 

Klare: Ich bin neugierig. Und auch verdenkt mir's nicht. Seine 
Gegenwart tut mir weh. Ich weiß immer nicht, wie ich mich gegen 
ihn betragen ſoll. Ich habe unrecht gegen ihn, und mich nagt's am 
Herzen, daß er es ſo lebendig fühlt. — Kann ich's doch nicht ändern! 
Mutter: Es iſt ein ſo treuer Burſche. 

Klare: Ich kann's auch nicht laſſen, ich muß ihm freundlich be⸗ 
gegnen. Meine Hand drückt ſich oft unverſehens zu, wenn die ſeine 
mich ſo leiſe, ſo liebevoll anfaßt. Ich mache mir Vorwürfe, daß ich 
ihn betrüge, daß ich in ſeinem Herzen eine vergebliche Hoffnung 
nähre. Ich bin übel dran. Weiß Gott, ich betrüg' ihn nicht. Ich 
will nicht, daß er hoffen ſoll, und ich kann ihn doch nicht verzweifeln 
laſſen. 

Mutter: Das iſt nicht gut. 

Klare: Ich hatte ihn gern und will ihm auch noch wohl in der 
Seele. Ich hätte ihn heiraten können und glaube, ich war nie in 
ihn verliebt. 

Mutter: Glücklich wärſt du immer mit ihm geweſen. 

Klare: Wäre verſorgt und hätte ein ruhiges Leben. 

Mutter: Und das iſt alles durch deine Schuld verſcherzt. 

Klare: Ich bin in einer wunderlichen Lage. Wenn ich jo nach⸗ 
denke, wie es gegangen iſt, weiß ich's wohl und weiß es nicht. Und 
dann darf ich Egmont nur wieder anſehn, wird mir alles ſehr begreif⸗ 
lich, wäre mir weit mehr begreiflich. Ach, was iſt's ein Mann! Alle 
Provinzen beten ihn an, und ich in ſeinem Arm ſollte nicht das glück⸗ 
lichſte Geſchöpf von der Welt ſein? 

Mutter: Wie wird's in der Zukunft werden? 

Klare: Ach, ich frage nur, ob er mich liebt; und ob er mich liebt, 
iſt das eine Frage? f 
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Mutter: Man hat nichts als Herzensangſt mit ſeinen Kindern. i 3 
Wie das ausgehen wird? Immer Sorge und Kummer! Es geht nicht 
gut aus! Du haſt dich unglücklich gemacht! mich unglücklich gemacht! | 


Klare (aelater: Ihr ließet es doch im Anfange. 

Mutter: Leider war ich zu gut, bin immer zu gut. 

Klare: Wenn Egmont vorbeiritt und ich ans Fenſter lief, ſchaltet 
Ihr mich da? Tratet Ihr nicht ſelbſt ans Fenſter? Wenn er herauf⸗ 
ſah, lächelte, nickte, mich grüßte, war es Euch zuwider? Fandet Ihr 
Euch nicht ſelbſt in Eurer Tochter geehrt? 

Mutter: Mache mir noch Vorwürfe! ; 

Klare gerührt): Wenn er nun öfter die Straße kam und wir 
wohl fühlten, daß er um meinetwillen den Weg machte, bemerktet 
Ihr's nicht ſelbſt mit heimlicher Freude? Rieft Ihr mich ab, wenn 
ich hinter den Scheiben ſtand und ihn erwartete? ts 

Mutter: Dachte ich, daß es fo weit kommen follte? 

Klare (mit ſtockender Stimme und zurückgehaltenen Tränen): Und wie er uns 
abends, in den Mantel eingehüllt, bei der Lampe überraſchte, wer 
war geſchäftig, ihn zu empfangen, da ich auf meinem Stuhl wie 
angekettet und ſtaunend ſitzen blieb? 

Mutter: Und konnte ich fürchten, daß dieſe unglückliche Liebe 
das kluge Klärchen ſo bald hinreißen würde? Ich muß es nun tragen, 
daß meine Tochter — 

Klare (mit ausbrechenden Tränen): Mutter! Ihr wollt's nun! Ihr 
habt Eure Freude, mich zu ängſtigen. 

Mutter (wemend): Weine noch gar! mache mich noch elender 
durch deine Betrübnis! Iſt mir's nicht Kummer genug, daß meine 
einzige Tochter ein verworfnes Geſchöpf iſt? 

Klare (aufitevend und tat): Verworfen! Egmonts Geliebte ver⸗ 
worfen? — Welche Fürſtin neidete nicht das arme Klärchen um den 
Platz an ſeinem Herzen! O Mutter — meine Mutter, ſo redetet 
Ihr ſonſt nicht. Liebe Mutter, ſeid gut! — Das Volk, was das 
denkt, die Nachbarinnen, was die murmeln! — Dieſe Stube, dieſes 
kleine Haus iſt ein Himmel, ſeit Egmonts Liebe drin wohnt. 

Mutter: Man muß ihm hold ſein! das iſt wahr. Er iſt immer 
ſo freundlich, frei und offen. 

Klare: Es iſt keine falſche Ader an ihm. Seht, Mutter, und er iſt 
doch der große Egmont. Und wenn er zu mir kommt, wie er ſo lieb 
ift, Jo gut! wie er mir ſeinen Stand, ſeine Tapferkeit gerne verbärge! 
wie er um mich beſorgt ijt! fo nur Menſch, nur Freund, nur Liebſter. 
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Mutter: Kommt er wohl heute? 

Klare: Habt Ihr mich nicht oft ans Fenſter gehen ſehn? Habt 
Ihr nicht bemerkt, wie ich horche, wenn's an der Türe rauſcht? — 
Ob ich ſchon weiß, daß er vor Nacht nicht kommt, vermut' ich ihn 
doch jeden Augenblick, von morgens an, wenn ich aufſtehe. Wär' 
ich nur ein Bube und könnte immer mit ihm gehen, zu Hofe und 
überallhin! Könnt' ihm die Fahne nachtragen in der Schlacht! 

Mutter: Du warſt immer ſo ein Springinsfeld; als ein kleines 
Kind ſchon, bald toll, bald nachdenklich. Ziehſt du dich nicht ein 
wenig beſſer an? 

Klare: Vielleicht, Mutter! wenn ich Langeweile habe. — Geſtern, 
denkt, gingen von ſeinen Leuten vorbei und ſangen Lobliedchen auf 
ihn. Wenigſtens war ſein Name in den Liedern. Das übrige konnt' 
ich nicht verſtehn. Das Herz ſchlug mir bis an den Hals. — Ich hätte 
ſie gern zurückgerufen, wenn ich mich nicht geſchämt hätte. 

Mutter: Nimm dich in acht! Dein heftiges Weſen verdirbt noch 


alles; du verrätſt dich offenbar vor den Leuten. Wie neulich bei dem 
Vetter, wie du den Holzſchnitt und die Beſchreibung fandſt und mit 
einem Schrei riefſt: Graf Egmont! — Ich ward feuerrot. 


Klare: Hätt' ich nicht ſchreien ſollen? Es war die Schlacht bei 
Gravelingen, und ich finde oben im Bilde den Buchſtaben C. und 
ſuche unten in der Beſchreibung C. Steht da: Graf Egmont, dem 
das Pferd unter dem Leibe totgeſchoſſen wird. Mich überlief's 
— und hernach mußt' ich lachen über den holzgeſchnitzten Egmont, 
der ſo groß war als der Turn von Gravelingen gleich dabei und die 
engliſchen Schiffe an der Seite. — Wenn ich mich manchmal erinnre, 
wie ich mir ſonſt eine Schlacht vorgeſtellt und was ich mir als Mäd— 
chen für ein Bild vom Grafen Egmont machte, wenn ſie von ihm 
erzählten, und von allen Grafen und Fürſten — und wie mir's 


jetzt iſt! 
Brackenburg kommt. 

Klare: Wie ſteht's? 

Brackenburg: Man weiß nichts Gewiſſes. In Flandern ſoll 
neuerdings ein Tumult entſtanden ſein; die Regentin ſoll beſorgen, 
er möchte ſich hierher verbreiten. Das Schloß iſt ſtark beſetzt, die 
Bürger ſind zahlreich an den Toren, das Volk ſummt in den Gaſſen. 
— Ich will nur ſchnell zu meinem alten Vater. (s wollt er gehen.) 

Klare: Sieht man Euch morgen? Ich will mich ein wenig an— 
ziehen. Der Vetter kommt, und ich ſehe gar zu liederlich aus. Helft 


182 Egmont 


mir einen Augenblick Mutter! — Nehmt das Buch mit, Brackenburg, 
und bringt mir wieder ſo eine Hiſtorie! ' 
Mutter: Lebt wohl! 
Brackenburg (eine Hand reichend): Eure Hand! 
Klare cchre Hand verſagend): Wenn Ihr wiederkommt. 
Mutter und Tochter ab. | 
Brackenburg (alen: Ich hatte mir vorgenommen, grade wieder 
fortzugehn, und da ſie es dafür aufnimmt und mich gehn läßt, möcht' 
ich raſend werden. — Unglücklicher! und dich rührt deines Vater⸗ 
landes Geſchick nicht? der wachſende Tumult nicht? — und gleich iſt 
dir Landsmann oder Spanier, und wer regiert und wer Recht hat? 
— War ich doch ein andrer Junge als Schulknabe! — Wenn da ein 
Exerzitium aufgegeben war: „Brutus' Rede für die Freiheit, zur 
Übung der Redekunſt“, da war doch immer Fritz der erſte, und der 
Rektor ſagte: wenn's nur ordentlicher wäre, nur nicht alles ſo über⸗ 
einander geſtolpert. — Damals kocht' es und trieb! — Jetzt ſchlepp' 
ich mich an den Augen des Mädchens ſo hin. Kann ich ſie doch nicht 
laſſen! Kann ſie mich doch nicht lieben! — Ach — Nein — Sie — 
Sie kann mich nicht ganz verworfen haben — — Nicht ganz — und 
halb und nichts! — Ich duld' es nicht länger! — — Sollte es wahr 
ſein, was mir ein Freund neulich ins Ohr ſagte? daß ſie nachts einen 
Mann heimlich zu ſich einläßt, da ſie mich, züchtig, immer vor Abend 
aus dem Hauſe treibt. Nein, es iſt nicht wahr, es iſt eine Lüge, 
eine ſchändliche verleumderiſche Lüge! Klärchen iſt ſo unſchuldig, 
als ich unglücklich bin. — Sie hat mich verworfen, hat mich von ihrem 
Herzen geſtoßen — — Und ich ſoll fo fortleben? Ich duld', ich ould’ 
es nicht. — — Schon wird mein Vaterland von innerm Zwiſte 
heftiger bewegt, und ich ſterbe unter dem Getümmel nur ab! Ich 
duld' es nicht! — Wenn die Trompete klingt, ein Schuß fällt, mir 
fährt's durch Mark und Bein! Ach, es reizt mich nicht, es fordert 
5 mich nicht, auch mit einzugreifen, mit zu retten, zu wagen. — Elender, 
ſchimpflicher Zuſtand. Es iſt beſſer, ich end' auf einmal. Neulich 
ſtürzt' ich mich ins Waſſer, ich ſank — aber die geängſtete Natur war 
ſtärker; ich fühlte, daß ich ſchwimmen konnte, und rettete mich wider 
Willen. — — Küönnt' ich der Zeiten vergeſſen, da fie mich liebte, 
mich zu lieben ſchien — Warum hat mir's Mark und Bein durch⸗ 
drungen, das Glück? Warum haben mir dieſe Hoffnungen allen 
Genuß des Lebens aufgezehrt, indem ſie mir ein Paradies von weitem 
zeigten? — Und jener erſte Kuß! Jener einzige! — Hier (ole Hand auf 
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den Tisch legend), hier waren wir allein — ſie war immer gut und freund⸗ 
lich gegen mich geweſen — da ſchien fie ſich zu erweichen — fie ſah 
mich an — alle Sinne gingen mir um, und ich fühlte ihre Lippen 
auf den meinigen. — Und — und nun? — Stirb, Armer! Was 
zauderſt du? (er zieht ein Fläſchchen aus der Taſche.) Ich will dich nicht umſonſt 
aus meines Bruders Doktorkäſtchen geſtohlen haben, heilſames Gift! 
Du ſollſt mir dieſes Bangen, dieſe Schwindel, dieſe Todesſchweiße 
auf einmal verſchlingen und löſen. 


Zweiter Aufzug 
Platz in Brüſſel. 


Jetter und ein Zimmermann treten zuſammen. 

Zimmermann: Sagt' ich's nicht voraus! Noch vor acht Tagen 
auf der Zunft ſagt' ich, es würde ſchwere Händel geben. 

Jetter: Iſt's denn wahr, daß ſie die Kirchen in Flandern ge⸗ 
plündert haben? 

Zimmermann: Ganz und gar zu Grunde gerichtet haben ſie 
Kirchen und Kapellen. Nichts als die vier nackten Wände haben ſie 
ſtehen laſſen. Lauter Lumpengeſindel! und das macht unſre gute 
Sache ſchlimm. Wir hätten eher, in der Ordnung und ſtandhaft, 
unſre Gerechtſame der Regentin vortragen und drauf halten ſollen. 
Reden wir jetzt, verſammeln wir uns jetzt, ſo heißt es, wir geſellen 
uns zu den Aufwieglern. 

Jetter: Ja, ſo zuerſt denkt jeder: was ſollſt du mit deiner Naſe 
voran? hängt doch der Hals gar nah damit zuſammen. 

Zimmermann: Mir iſt's bange, wenn's einmal unter dem Pack 
zu lärmen anfängt, unter dem Volk, das nichts zu verlieren hat: 
die brauchen das zum Vorwande, worauf wir uns auch berufen 
müſſen, und bringen das Land in Unglück. 

Soeſt tritt dazu. 

Soeſt: Guten Tag, ihr Herrn! Was gibt's Neues? Iſt's wahr, 
daß die Bilderſtürmer gerade hierher ihren Lauf nehmen? 
Zimmermann: Hier ſollen ſie nichts anrühren. 

Soeſt: Es trat ein Soldat bei mir ein, Tobak zu kaufen; den fragt' 
ich aus. Die Regentin, ſo eine wackre, kluge Frau ſie bleibt, diesmal 
iſt ſie außer Faſſung. Es muß ſehr arg ſein, daß ſie ſich ſo gradezu 
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hinter ihre Wache verftedt. Die Burg iſt ſcharf beſetzt. Man meint 
ſogar, ſie wolle aus der Stadt flüchten. : 

Zimmermann: Hinaus foll ſie nicht! Ihre Gegenwart beſchützt 4 
uns, und wir wollen ihr mehr Sicherheit verſchaffen als ihre Stutz⸗ 
bärte. Und wenn ſie uns unſere Rechte und Freiheiten aufrecht erhält, 
ſo wollen wir ſie auf den Händen tragen. 

Seifenſieder tritt dazu. 

Seifenſieder: Garſtige Händel! Uble Händel! Es wird unruhig 
und geht ſchief aus! — Hütet euch, daß ihr jtille bleibt, daß man euch 
nicht auch für Aufwiegler hält. 

Soeſt: Da kommen die ſieben Weiſen aus Griechenland. 

Seifenſieder: Ich weiß, da ſind viele, die es heimlich mit den 
Calviniſten halten, die auf die Biſchöfe läſtern, die den König nicht 
ſcheuen. Aber ein treuer Untertan, ein aufrichtiger Katholike — 

Es geſellt ſich nach und nach allerlei Volk zu ihnen und horcht. 
Vanſen tritt dazu. 

Vanſen: Gott grüß' euch, Herren! Was Neues? 

Zimmermann: Gebt euch mit dem nicht ab, das iſt ein ſchlechter 
Kerl. 

Jetter: Iſt er nicht Schreiber beim Doktor Wiets? 

Zimmermann: Er hat ſchon viele Herrn gehabt. Erſt war er 
Schreiber, und wie ihn ein Patron nach dem andern fortjagte, 
Schelmſtreiche halber, pfuſcht. er jetzt Notaren und Advokaten ins 
Handwerk, und iſt ein Branntweinzapf. 

Es kommt mehr Volks zuſammen und ſteht truppweiſe. 

Vanſen: Ihr ſeid auch verſammelt, ſteckt die Köpfe zuſammen. 
Es iſt immer redenswert. 

Soeſt: Ich denk' auch. 

Vanſen: Wenn jetzt einer oder der andre Herz hätte, und einer 
oder der andre den Kopf dazu, wir könnten die ſpaniſchen Ketten 
auf einmal ſprengen. 

Soeſt: Herre! So müßt Ihr nicht reden! Wir haben dem König 
geſchworen. 

Vanſen: Und der König uns. Merkt das! 

Jetter: Das läßt ſich hören! Sagt Eure Meinung! 

Einige andre: Horch, der verſteht's! Der hat Pfiffe. 

Vanſen: Ich hatte einen alten Patron, der beſaß Pergamente 
und Briefe von uralten Stiftungen, Kontrakten und Gerechtigkeiten; 
er hielt auf die rarſten Bücher. In einem ſtand unjre ganze Ver⸗ 
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faſſung: wie uns Niederländer zuerſt einzelne Fürſten regierten, 
alles nach hergebrachten Rechten, Privilegien und Gewohnheiten; 
wie unſre Vorfahren alle Ehrfurcht für ihren Fürſten gehabt, wenn 
| er fie regiert, wie er ſollte; und wie fie ſich gleich vorſahen, wenn 
er über die Schnur hauen wollte. Die Staaten waren gleich hinter- 
drein: denn jede Provinz, ſo klein ſie war, hatte ihre Staaten, ihre 
Landſtände. 
Zimmermann: Haltet Euer Maul! das weiß man lang’! Ein 
jeder rechtſchaffne Bürger ijt, foviel er braucht, von der Verfaſſung 
unterrichtet. 
Jetter: Laßt ihn reden; man erfährt immer etwas mehr. 
Soeſt: Er hat ganz recht. 
Mehrere: Erzählt! erzählt! So was hört man nicht alle Tage. 
Vanſen: So ſeid ihr Bürgersleute! Ihr lebt nur ſo in den Tag 
hin; und wie ihr euer Gewerb von euern Eltern überkommen habt, 
| jo laßt ihr auch das Regiment über euch ſchalten und walten, wie 
es kann und mag. Ihr fragt nicht nach dem Herkommen, nach der 
Hiftorie, nach dem Recht eines Regenten; und über das Verſäumnis 
haben euch die Spanier das Netz über die Ohren gezogen. 
Soeſt: Wer denkt dadran? wenn einer nur das tägliche Brot hat. 
Jetter: Verflucht! Warum tritt auch keiner inzeiten auf und 
ſagt einem ſo etwas? 
Vanſen: Ich ſag' es euch jetzt. Der König in Spanien, der die 
Provinzen durch gut Glück zuſammen beſitzt, darf doch nicht drin 
ſchalten und walten, anders als die kleinen Fürſten, die ſie ehmals 
einzeln beſaßen. Begreift ihr das? 

Jetter: Erklärt's uns! 

Vanſen: Es iſt ſo klar als die Sonne. Müßt ihr nicht nach euern 
Landrechten gerichtet werden? Woher käme das? 

Ein Bürger: Wahrlich! 

Vanſen: Hat der Brüſſeler nicht ein ander Recht als der Ant⸗ 
werper? der Antwerper als der Genter? Woher käme denn das? 

Andrer Bürger: Bet Gott! 

Vanſen: Aber, wenn ihr's jo fortlaufen laßt, wird man's euch 
bald anders weiſen. Pfui! Was Karl der Kühne, Friedrich der 
Krieger, Karl der Fünfte nicht konnten, das tut nun Philipp durch 
ein Weib. 

Soeſt: Ja, ja! Die alten Fürſten haben's auch ſchon probiert. 

Vanſen: Freilich! — Unſre Vorfahren paßten auf; wie ſie einem 
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Herren gram wurden, fingen ſie ihm etwa ſeinen Sohn und Erben 
weg, hielten ihn bei ſich und gaben ihn nur auf die beſten ne 
heraus. Unſre Väter waren Leute! die wußten, was ihnen nutz war! 
die wußten etwas zu faſſen und feſtzuſetzen! Rechte Männer! Dafür 
find aber auch unjre Privilegien fo deutlich, unſre Freiheiten ſo 
verſichert. igh 

Seifenſieder: Was ſprecht Ihr von Freiheiten? ebe 

Das Volk: Von unſern Freiheiten, von unſern Privilegien! 
Erzählt noch was von unſern Privilegien! ö i 

Vanſen: Wir Brabanter beſonders, obgleich alle Provinzen ihre 
Vorteile haben, wir ſind am herrlichſten verſehen. Ich habe alles 
geleſen. Coos 

Soeſt: Sagt an! 

Jetter: Laßt hören! 

Ein Bürger: Ich bitt' Euch. 

Vanſen: Erſtlich ſteht geſchrieben: Der Herzog von Brabant ſoll 
uns ein guter und getreuer Herr ſein. 

Soeſt: Gut? Steht das ſo? 

Jetter: Getreu? Iſt das wahr? 

Vanſen: Wie ich euch ſage. Er iſt uns verpflichtet, wie wir 
ihm. Zweitens: Er ſoll keine Macht oder eignen Willen an uns 
beweiſen, merken laſſen, oder gedenken zu geſtatten, auf keinerlei 
Weiſe. : 

Jetter: Schön! Schön! nicht beweiſen. 

Soeſt: Nicht merken laſſen. 

Ein andrer: Und nicht gedenken zu geſtatten! Das iſt der Haupt⸗ 
punkt. Niemand geſtatten, auf keinerlei Weiſe. 

Vanſen: Mit ausdrücklichen Worten. 

Jetter: Schafft uns das Buch! 

Ein Bürger: Ja, wir müſſen's haben. 

Andre: Das Buch! das Buch! 

Ein andrer: Wir wollen zu der Regentin gehen mit dem Buche. 

Ein andrer: Ihr ſollt das Wort führen, Herr Doktor! 

Seifenſieder: O die Tröpfe! 

Andre: Noch etwas aus dem Buche! 

Seifenſieder: Ich ſchlage ihm die Zähne in den Hals, wenn er 
noch ein Wort ſagt. 

Das Volk: Wir wollen ſehen, wer ihm etwas tut. Sagt uns was 
von den Privilegien! Haben wir noch mehr Privilegien? 
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Vanſen: Mancherlei, und ſehr gute, ſehr heilſame. Da ſteht auch: 
Der Landsherr ſoll den geiſtlichen Stand nicht verbeſſern oder mehren, 
ohne Verwilligung des Adels und der Stände! Merkt das! Auch 
den Staat des Landes nicht verändern. 

Soeſt: Iſt das ſo? 

Vanſen: Ich will's euch geſchrieben zeigen von zwei⸗, dreihundert 
Jahren her. 

Bürger: Und wir leiden die neuen Biſchöfe? Der Adel muß 
uns ſchützen, wir fangen Händel an! 

Andre: Und wir laſſen uns von der Inquiſition ins Bockshorn 
jagen? 

Vanſen: Das iſt eure Schuld. 

Das Volk: Wir haben noch Egmont! noch Oranien! Die ſorgen 
für unſer Beſtes. 

Vanſen: Eure Brüder in Flandern haben das gute Werk an⸗ 
gefangen. 

Seifenſieder: Du Hund! Lr ſchlägt ihn.) 

Andre (widerſetzen ſich und rufen): Biſt du auch ein Spanier? 

Ein andrer: Was? den Ehrenmann? 

Ein andrer: Den Gelahrten? 

Sie fallen den Seifenſieder an. 

Zimmermann: Ums Himmels willen, ruht! cmbre miſchen ſich in 
den Streit.) Bürger, was ſoll das? 

Buben pfeifen, werfen mit Steinen, hetzen Hunde an, Bürger ſtehn und gaffen, Volk läuft 


zu, andre gehn gelaſſen auf und ab, andre treiben allerlei Schabernack und Schalkspoſſen, 
ſchreien und jubilieren: 


Freiheit und Privilegien! Privilegien und Freiheit! 
Eg mont tritt auf mit Begleitung. 

Egmont: Ruhig! ruhig, Leute! Was gibt's? Ruhe! Bringt ſie 
auseinander! 

Zimmermann: Gnädiger Herr, Ihr kommt wie ein Engel des 
Himmels. Stille! ſeht ihr nichts? Graf Egmont! Dem Grafen 
Egmont Reverenz! 

Egmont: Auch hier? Was fangt ihr an? Bürger gegen Bürger! 
Hält ſogar die Nähe unfrer königlichen Regentin dieſen Unſinn nicht 
zurück? Geht auseinander, geht an euer Gewerbe! Es iſt ein übel 
Anzeichen, wenn ihr an Werkeltagen feiert. Was war's? 

Der Tumult ſtillt ſich nach und nach, und alle ſtehn um ihn herum. 


Zimmermann: Sie ſchlagen ſich um ihre Privilegien. 
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Egmont: Die ſie noch mutwillig zertrümmern werden — Und 
wer ſeid Ihr? Ihr ſcheint mir rechtliche Leute. 

Zimmermann: Das iſt unſer Beſtreben. 

Egmont: Eures Zeichens? b 

Zimmermann: Zimmermann und Zunftmeiſter. 

Egmont: Und Ihr? 

Soeſt: Krämer. 

Egmont: Ihr? 

Jetter: Schneider. 5 

Egmont: Ich erinnre mich, Ihr habt mit an den Livreen für meine 
Leute gearbeitet. Euer Name iſt Jetter. 

Jetter: Gnade, daß Ihr Euch deſſen erinnert. 

Egmont: Ich vergeſſe niemanden leicht, den ich einmal geſehen 
und geſprochen habe. — Was an euch iſt, Ruhe zu erhalten, Leute, 
das tut; ihr ſeid übel genug angeſchrieben. Reizt den König nicht 
mehr, er hat zuletzt doch die Gewalt in Händen. Ein ordentlicher 
Bürger, der ſich ehrlich und fleißig nährt, hat überall ſo viel Freiheit, 
als er braucht. 

Zimmermann: Ach wohl! das iſt eben unſre Not! Die Tagdiebe, 
die Söffer, die Faulenzer, mit Euer Gnaden Verlaub, die ſtänkern 
aus Langerweile, und ſcharren aus Hunger nach Privilegien, und 
lügen den Neugierigen und Leichtgläubigen was vor, und um eine 
Kanne Bier bezahlt zu kriegen, fangen fie Händel an, die viel tauſend 
Menſchen unglücklich machen. Das iſt ihnen eben recht. Wir halten 
unſre Häuſer und Kaſten zu gut verwahrt, da möchten ſie gern 
uns mit Feuerbränden davon treiben. 

Egmont: Allen Beiſtand ſollt ihr finden; es ſind Maßregeln 
genommen, dem Übel kräftig zu begegnen. Steht feſt gegen die 
fremde Lehre und glaubt nicht, durch Aufruhr befeſtige man Privi⸗ 
legien. Bleibt zu Hauſe; leidet nicht, daß ſie ſich auf den Straßen 

rotten! Vernünftige Leute können viel tun. 
mots Indeſſen hat ſich der größte Haufe verfaufer. 

Zimmermann: Danken Euer Exzellenz, danken für die gute 
Meinung! Alles, was an uns liegt. Egmont ab.) Ein gnäd'ger Herr! 
der echte Niederländer! gar fo nichts Spanisches. 

Jetter: Hätten wir ihn nur zum Regenten, man folgt' ihm 
gerne. 

Soeſt: Das läßt der König wohl ſein. Den Platz beſetzt er immer 
mit den Seinigen. 


Zweiter Aufzug 189 


Jetter: Haſt du das Kleid geſehen? Das war nach der neueſten 

Art, nach ſpaniſchem Schnitt. 
Zimmermann: Ein ſchöner Herr!“ 

Jetter: Sein Hals wär' ein rechtes Freſſen für einen Scharf⸗ 
richter. 

Soeſt: Biſt du toll? was kommt dir ein? 

Jetter: Dumm genug. daß einem fo etwas einfällt. — Es iſt 
mir nun ſo. Wenn ich einen ſchönen langen Hals ſehe, muß ich gleich 
wider Willen denken: der ijt gut köpfen. — Die verfluchten Exekutionen! 
man kriegt ſie nicht aus dem Sinne. Wenn die Burſche ſchwimmen 
und ich ſeh' einen nackten Buckel, gleich fallen ſie mir zu Dutzenden 
ein, die ich habe mit Ruten ſtreichen ſehn. Begegnet mir ein rechter 
Wanſt, mein' ich, den ſäh' ich ſchon am Pfahl braten. Des Nachts 
im Traume zwickt mich's an allen Gliedern; man wird eben keine 
Stunde froh. Jede Luſtbarkeit, jeden Spaß hab' ich bald vergeſſen; 
die fürchterlichen Geſtalten ſind mir wie vor die Stirne gebrannt. 


Egmonts Wohnung. 
Sekretär an einem Tiſche mit Papieren: er ſteht unruhig auf. 

Sekretär: Er kommt immer nicht, und ich warte ſchon zwei Stun⸗ 
den, die Feder in der Hand, die Papiere vor mir. Und eben heute 
möcht' ich gern ſo zeitig fort. Es brennt mir unter den Sohlen! Ich 
kann vor Ungeduld kaum bleiben. „Sei auf die Stunde da,“ befahl 
er mir noch, eh' er wegging; nun kommt er nicht. Es iſt ſo viel zu 
tun, ich werde vor Mitternacht nicht fertig. Freilich ſieht er einem 
auch einmal durch die Finger. Doch hielt' ich's beſſer, wenn er 
ſtrenge wäre und ließ' einen auch wieder zur beſtimmten Zeit. Man 
könnte ſich einrichten. Von der Regentin iſt er nun ſchon zwei Stun⸗ 
den weg; wer weiß, wen er unterwegs angefaßt hat. 

Eg mont tritt auf. 

Egmont: Wie ſieht's aus? 

Sekretär: Ich bin bereit, und drei Boten warten. 

Egmont: Ich bin dir wohl zu lang’ geblieben; du machſt ein ver- 
drießlich Geſicht. 
Sekretär: Eurem Befehl zu gehorchen, wart' ich ſchon lange. 
Hier ſind die Papiere! 

Egmont: Donna Elvira wird böſe auf mich werden, wenn ſie 
hört, daß ich dich abgehalten habe. 

Sekretär: Ihr ſcherzt. 
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Egmont: Nein, nein! Schäme dich nicht! Du zeigſt einen guten 
Geſchmack. Sie iſt hübſch, und es iſt mir ganz recht, daß du auf dem 
Schloſſe eine Freundin haſt. Was ſagen die Briefe? 

Sekretär: Mancherlei, und wenig Erfreulichs. 

Egmont: Da iſt gut, daß wir die Freude zu Hauſe haben und ſie 
nicht von auswärts zu erwarten brauchen. Iſt viel gekommen? 

Sekretär: Genug, und drei Boten warten. 

Egmont: Sag' an! das Nötigſte. 

Sekretär: Es iſt alles nötig. 

Egmont: Eins nach dem andern, nur geſchwind! 

Sekretär: Hauptmann Breda ſchickt die Relation, was weiter 
in Gent und der umliegenden Gegend vorgefallen. Der Tumult 
hat ſich meiſt gelegt. — f : 

Egmont: Er ſchreibt wohl noch von einzelnen Ungezogenheiten 
und Tollkühnheiten? 

Sekretär: Ja! Es kommt noch manches vor. 

Egmont: Verſchone mich damit! 

Sekretär: Noch ſechſe ſind eingezogen worden, die bei Verwich 
das Marienbild umgeriſſen haben. Er fragt an, ob er ſie ſoll auch wie 
die andern hängen laſſen. 

Egmont: Ich bin des Hängens müde. Man ſoll ſie durchpeitſchen, 
und ſie mögen gehn. 

Sekretär: Es ſind zwei Weiber dabei; ſoll er die auch durch⸗ 
peitſchen? 

Egmont: Die mag er verwarnen und laufen laſſen. 

Sekretär: Brink von Bredas Kompagnie will heiraten. Der 
Hauptmann hofft, Ihr werdet's ihm abſchlagen. Es ſind ſo viele 
Weiber bei dem Haufen, ſchreibt er, daß, wenn wir ausziehen, es 
keinem Soldatenmarſch, ſondern einem Zigeunergeſchleppe ähnlich 
ſehn wird. 
ac Egmont: Dem mag's noch hingehn! Es iſt ein ſchöner junger 

Kerl; er bat mich noch gar dringend, eh' ich wegging. Aber nun foll’s 

keinem mehr geſtattet ſein. So leid mir's tut, den armen Teufeln, 
die ohnedies geplagt genug ſind, ihren beſten Spaß zu verſagen. 

Sekretär: Zwei von Euren Leuten, Seter und Hart, haben 
einem Mädel, einer Wirtstochter, übel mitgeſpielt. Sie kriegten fie 
allein, und die Dirne konnte ſich ihrer nicht erwehren. 

Egmont: Wenn es ein ehrlich Mädchen iſt und ſie haben Gewalt 
gebraucht, ſo ſoll er ſie drei Tage hintereinander mit Ruten ſtreichen 
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laſſen, und wenn ſie etwas beſitzen, ſoll er ſo viel davon einziehen, 
daß dem Mädchen eine Ausſtattung gereicht werden kann. 

Sekretär: Einer von den fremden Lehrern iſt heimlich durch 
Comines gegangen und entdeckt worden. Er ſchwört, er ſei im 
Begriff, nach Frankreich zu gehen. Nach dem Befehl ſoll er enthauptet 
werden. 

Egmont: Sie ſollen ihn in der Stille an die Grenze bringen 
und ihn verſichern, daß er das zweitemal nicht ſo wegkommt. 

Sekretär: Ein Brief von Eurem Einnehmer. Er ſchreibt: es komme 
wenig Geld ein, er könne auf die Woche die verlangte Summe ſchwer⸗ 
lich ſchicken, der Tumult habe in alles die größte Konfuſion gebracht. 

Egmont: Das Geld muß herbei, er mag ſehen, wie er es zuſammen⸗ 
bringt. 

Sekretär: Er ſagt, er werde ſein möglichſtes tun, und wolle end⸗ 
lich den Raymond, der Euch ſo lange ſchuldig iſt, verklagen und in 
Verhaft nehmen laſſen. 

Egmont: Der hat ja verſprochen, zu bezahlen. 

Sekretär: Das letztemal ſetzte er ſich ſelbſt vierzehn Tage. 

Egmont: So gebe man ihm noch vierzehn Tage; und dann mag 
er gegen ihn verfahren. 

Sekretär: Ihr tut wohl; es iſt nicht Unvermögen, es iſt böſer 
Wille. Er macht gewiß Ernſt, wenn er ſieht, Ihr ſpaßt nicht. — 
Ferner ſagt der Einnehmer, er wolle den alten Soldaten, den Witwen 
und einigen andern, denen Ihr Gnadengehalte gebt, die Gebühr 
einen halben Monat zurückhalten; man könne indeſſen Rat ſchaffen; 
ſie möchten ſich einrichten. 

Egmont: Was iſt da einzurichten? Die Leute brauchen das Geld 
nötiger als ich. Das ſoll er bleiben laſſen. 

Sekretär: Woher befehlt Ihr denn, daß er das Geld nehmen ſoll? 

Egmont: Darauf mag er denken; es iſt ihm im vorigen Briefe 
ſchon geſagt. 

Sekretär: Deswegen tut er die Vorſchläge. 

Egmont: Die taugen nicht. Er ſoll auf was anders ſinnen. Er 
ſoll Vorſchläge tun, die annehmlich ſind, und vor allem ſoll er das 
Geld ſchaffen. 

Sekretär: Ich habe den Brief des Grafen Oliva wieder hierher 
gelegt. Verzeiht, daß ich Euch daran erinnere. Der alte Herr verdient 
vor allen andern eine ausführliche Antwort. Ihr wolltet ihm ſelbſt 
ſchreiben. Gewiß, er liebt Euch wie ein Vater. 
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Egmont: Ich komme nicht dazu. Und unter viel Verhaßtem iſt 
mir das Schreiben das Verhaßteſte. Du machſt meine Hand ja ſo gut 
nach, ſchreib in meinem Namen! Ich erwarte Oranien. Ich komme 


nicht dazu; und wünſchte ſelbſt, daß ihm auf ſeine Bedenklichkeiten 
was recht Beruhigendes geſchrieben würde. 

Sekretär: Sagt mir nur ungefähr Eure Meinung; ich will die 
Antwort ſchon auſſetzen und fie Euch vorlegen. Geſchrieben ſoll fie 
werden, daß ſie vor Gericht für Eure Hand gelten kann. 

Egmont: Gib mir den Brief! Machdem er hineingeſehen.) Guter, ehr⸗ 
licher Alter! Warſt du in deiner Jugend auch wohl ſo bedächtig? 
Erſtiegſt du nie einen Wall? Bliebſt du in der Schlacht, wo es die 
Klugheit anrät, hinten? — Der Treue, Sorgliche! Er will mein Leben 
und mein Glück, und fühlt nicht, daß der ſchon tot iſt, der um ſeiner 
Sicherheit willen lebt. — Schreib ihm: er möge unbeſorgt ſein; 


ich handle, wie ich ſoll, ich werde mich ſchon wahren; ſein Anſehn 


bei Hofe ſoll er zu meinen Gunſten brauchen und meines vollkommnen 
Danks gewiß ſein. 

Sekretär: Nichts weiter? O, er erwartet mehr! 

Egmont: Was ſoll ich mehr ſagen? Willſt du mehr Worte machen, 
fo ſteht's bei dir. Es dreht ſich immer um den einen Punkt: ich foll 
leben, wie ich nicht leben mag. Daß ich fröhlich bin, die Sachen leicht 
nehme, raſch lebe, das iſt mein Glück, und ich vertauſch' es nicht gegen 
die Sicherheit eines Totengewölbes. Ich habe nun zu der ſpaniſchen 
Lebensart nicht einen Blutstropfen in meinen Adern, nicht Luſt, 
meine Schritte nach der neuen bedächtigen Hofkadenz zu muſtern. 
Leb' ich nur, um aufs Leben zu denken? Soll ich den gegenwärtigen 
Augenblick nicht genießen, damit ich des folgenden gewiß ſei? und 
dieſen wieder mit Sorgen und Grillen verzehren? 

Sekretär: Ich bitt' Euch, Herr; ſeid nicht ſo harſch und rauh 
gegen den guten Mann! Ihr ſeid ja ſonſt gegen alle freundlich. 
Sagt mir ein gefällig Wort, das den edeln Freund beruhige. Seht, 


wie ſorgfältig er ijt, wie leis er Euch berührt! 


Egmont: Und doch berührt er immer dieſe Saite. Er weiß von 
alters her, wie verhaßt mir dieſe Ermahnungen ſind, ſie machen 
nur irre, ſie helfen nichts. Und wenn ich ein Nachtwandler wäre 
und auf dem gefährlichen Gipfel eines Hauſes ſpazierte, iſt es 
freundſchaftlich, mich beim Namen zu rufen und mich zu warnen, 
zu wecken und zu töten? Laßt jeden ſeines Pfades gehn, er mag 
ſich wahren. 
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Sekretär: Es ziemt Euch, nicht zu ſorgen, aber wer Euch kennt 
und liebt — 

Egmont (inden Brief ſehend): Da bringt er wieder die alten Märchen 
auf, was wir an einem Abend in leichtem Übermut der Geſelligkeit 
und des Weins getrieben und geſprochen, und was man draus für 
Folgen und Beweiſe durchs ganze Königreich gezogen und geſchleppt. 
| — Nun gut, wir haben Schellenkappen, Narrenkutten auf unjrer 
Diener Armel ſticken laſſen und haben dieſe tolle Zierde nachher in 
einen Bündel Pfeile verwandelt; ein noch gefährlicher Symbol für 
alle, die deuten wollen, wo nichts zu deuten iſt. Wir haben die und 
jene Torheit in einem luſtigen Augenblick empfangen gleich und 
geboren; ſind ſchuld, daß eine ganze edle Schar mit Bettelſäcken 
und mit einem ſelbſtgewählten Unnamen dem Könige ſeine Pflicht 
mit ſpottender Demut ins Gedächtnis riefen; ſind ſchuld — was iſt's 
nun weiter? Iſt ein Faſtnachtsſpiel gleich Hochverrat? Sind uns 
die kurzen bunten Lumpen zu mißgönnen, die ein jugendlicher Mut, 
eine angefriſchte Phantaſie um unſers Lebens arme Blöße hängen 
mag? Wenn ihr das Leben gar zu ernſthaft nehmt, was iſt denn 
dran? Wenn uns der Morgen nicht zu neuen Freuden weckt, am 
Abend uns keine Luſt zu hoffen übrig bleibt, iſt's wohl des An⸗ und 
Ausziehens wert? Scheint mir die Sonne heut, um das zu überlegen, 
was geſtern war, und um zu raten, zu verbinden, was nicht zu er⸗ 
raten, nicht zu verbinden iſt, das Schickſal eines kommenden Tags? 
Schenke mir dieſe Betrachtungen, wir wollen ſie Schülern und 
Höflingen überlaſſen; die mögen ſinnen und ausſinnen, wandeln 
und ſchleichen, gelangen, wohin ſie können, erſchleichen, was ſie 
können. — Kannſt du von allem dieſem etwas brauchen, daß 
deine Epiſtel kein Buch wird, fo iſt mir's recht. Dem guten Alten 
ſcheint alles viel zu wichtig. So drückt ein Freund, der lang' 
unſre Hand gehalten, ſie ſtärker noch einmal, wenn er ſie laſſen 
will. 

Sekretär: Verzeiht mir, es wird dem Fußgänger ſchwindlig, der 
einen Mann mit raſſelnder Eile daherfahren ſieht. 

Egmont: Kind! Kind! nicht weiter! Wie von unſichtbaren Geiſtern 
gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schicksals 
leichtem Wagen durch; und uns bleibt nichts, als mutig gefaßt die 
Zügel feſtzuhalten und bald rechts bald links, vom Steine hier vom 
Sturze da, die Räder wegzulenken. Wohin es geht, wer weiß es? 
Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam. 
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Sekretär: Herr! Herr! 0 

Egmont: Ich ſtehe hoch, und kann und muß noch höher ſteigen; 
ich fühle mir Hoffnung, Mut und Kraft. Noch hab' ich meines Wachs⸗ 
tums Gipfel nicht erreicht, und ſteh' ich droben einſt, | o will ich feſt, 
nicht ängſtlich ſtehen. Soll ich fallen, ſo mag ein Donnerſchlag, ein 
Sturmwind, ja ein ſelbſt verfehlter Schritt mich abwärts in die Tiefe 
ſtürzen: da lieg' ich mit viel Tauſenden. Ich habe nie verſchmäht, 
mit meinen guten Kriegsgeſellen um kleinen Gewinſt das blut'ge 
Los zu werfen; und ſollt' ich knickern, wenn's um den ganzen freien 
Wert des Lebens geht? 

Sekretär: O Herr! Ihr wißt nicht, was für Worte Ihr ſprecht! 
Gott erhalt' Euch! 

Egmont: Nimm deine Papiere zuſammen! Oranien kommt. 
Fertige aus, was am nötigſten iſt, daß die Boten fortkommen, eh' 
die Tore geſchloſſen werden. Das andre hat Zeit. Den Brief an den 
Grafen laß bis morgen. Verſäume nicht, Elviren zu beſuchen, und 
grüße ſie von mir! — Horche, wie ſich die Regentin befindet; ſie ſoll 
nicht wohl ſein, ob ſie's gleich verbirgt. (Setretär ab.) 

Oranien kommt. 

Egmont: Willkommen, Oranien! Ihr ſcheint mir nicht ganz frei. 

Oranien: Was ſagt Ihr zu unſrer Unterhaltung mit der Re⸗ 
gentin? 6 

Egmont: Ich fand in ihrer Art, uns aufzunehmen, nichts Außer⸗ 4 
ordentliches. Ich habe ſie ſchon öfter ſo geſehen. Sie ſchien mir nicht 
ganz wohl. 

Oranien: Merktet Ihr nicht, daß ſie zurückhaltender war? Erſt 
wollte ſie unſer Betragen bei dem neuen Aufruhr des Pöbels gelaſſen 
billigen; nachher merkte ſie an, was ſich doch auch für ein falſches « 
Licht darauf werfen laſſe, wich dann mit dem Geſpräche zu ihrem 
alten gewöhnlichen Diskurs: daß man ihre liebevolle gute Art, ihre 
Freundſchaft zu uns Niederländern nie genug erkannt, zu leicht be⸗ 
handelt habe, daß nichts einen erwünſchten Ausgang nehmen wolle, 
daß fie am Ende wohl müde werden, der König ſich zu andern Maß⸗ 
regeln entſchließen müſſe. Habt Ihr das gehört? 

Egmont: Nicht alles; ich dachte unterdeſſen an was anders. 
Sie iſt ein Weib, guter Oranien, und die möchten immer gern, daß 
ſich alles unter ihr ſanftes Joch gelaſſen ſchmiegte, daß jeder Herkules i 
die Löwenhaut ablegte und ihren Kunkelhof vermehrte; daß, weil i, 
fie friedlich geſinnt ſind, die Gärung, die ein Volk ergreift, der Sturm, 
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den mächtige Nebenbuhler gegeneinander erregen, ſich durch ein 
freundlich Wort beilegen ließe und die widrigſten Elemente ſich zu 
ihren Füßen in ſanfter Eintracht vereinigten. Das iſt ihr Fall, und 
da ſie es dahin nicht bringen kann, ſo hat ſie keinen Weg, als launiſch 
zu werden, ſich über Undankbarkeit, Unweisheit zu beklagen, mit 
ſchrecklichen Ausſichten in die Zukunft zu drohen, und zu drohen — 
daß ſie fortgehn will. 
Dranien: Glaubt Ihr dasmal nicht, daß fie ihre Drohung er⸗ 
füllt? 
Egmont: Nimmermehr! Wie oft habe ich fie ſchon reiſefertig 
geſehen! Wo will ſie denn hin? Hier Statthalterin, Königin; glaubſt 
du, daß ſie es unterhalten wird, am Hofe ihres Bruders unbedeutende 
Tage abzuhaſpeln, oder nach Italien zu gehn und ſich in alten Fa⸗ 
milienverhältniſſen herumzuſchleppen? 
Oranien: Man hält ſie dieſer Entſchließung nicht fähig, weil 
ihr ſie habt zaudern, weil ihr ſie habt zurücktreten ſehn; dennoch 
liegt's wohl in ihr: neue Umſtände treiben ſie zu dem lang' ver⸗ 
zögerten Entſchluß. Wenn ſie ginge? und der König ſchickte einen 
andern? 
Egmont: Nun, der würde kommen und würde eben auch zu 
tun finden. Mit großen Planen, Projekten und Gedanken würde 
er kommen, wie er alles zurechtrücken, unterwerfen und zuſammen⸗ 
halten wolle; und würde heut mit dieſer Kleinigkeit, morgen mit 
einer andern zu tun haben, übermorgen jene Hindernis finden, einen 
Monat mit Entwürfen, einen andern mit Verdruß über fehlgeſchlagne 
Unternehmen, ein halb Jahr in Sorgen über eine einzige Provinz 
zubringen. Auch ihm wird die Zeit vergehn, der Kopf ſchwindeln, 
und die Dinge wie zuvor ihren Gang halten, daß er, ſtatt weite 
Meere nach einer vorgezognen Linie zu durchſegeln, Gott danken 
mag, wenn er fein Schiff in dieſem Sturme vom Felſen hält. 
Oranien: Wenn man nun aber dem König zu einem Verſuch 
riete? 

Egmont: Der wäre? 

Oranien: Zu ſehen, was der Rumpf ohne Haupt anfinge. 
Egmont: Wie? 

Oranien: Egmont, ich trage viele Jahre her alle unſre Verhältniſſe 
am Herzen, ich ſtehe immer wie über einem Schachſpiele und halte 
keinen Zug des Gegners für unbedeutend; und wie müßige Menſchen 
mit der größten Sorgfalt ſich um die Geheimniſſe der Natur be⸗ 
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kümmern, ſo halt' ich es für Pflicht, für Beruf eines Fürſten, die 
Geſinnungen, die Ratſchläge aller Parteien zu kennen. Ich habe 
Urſach, einen Ausbruch zu befürchten. Der König hat lang' nach 
gewiſſen Grundſätzen gehandelt, er ſieht, daß er damit nicht aus⸗ 
kommt; was iſt wahrſcheinlicher, als daß er es auf einem andern 
Wege verſucht? 

Egmont: Ich glaub's nicht. Wenn man alt wird und hat ſo viel 
verſucht, und es will in der Welt nie zur Ordnung kommen, muß 
man es endlich wohl genug haben. 

Oranien: Eins hat er noch nicht verſucht. 

Egmont: Nun? 

Oranien: Das Volk zu ſchonen und die Fürſten zu verderben. 

Egmont: Wie viele haben das ſchon lang' gefürchtet! Es iſt 
keine Sorge. ‘uit 

Oranien: Sonſt war's Sorge; nach und nach iſt mir's Vermutung, 
zuletzt Gewißheit geworden. 

Egmont: Und hat der König treure Diener als uns? ö 

Oranien: Wir dienen ihm auf unſre Art, und untereinander 
können wir geſtehen, daß wir des Königs Rechte und die unſrigen 
wohl abzuwägen wiſſen. 

Egmont: Wer tut's nicht? Wir ſind ihm untertan und gewärtig, 
in dem, was ihm zukommt. 

Oranien: Wenn er ſich nun aber mehr zuſchriebe und Treu⸗ 
loſigkeit nennte, was wir heißen: auf unſre Rechte halten? 

Egmont: Wir werden uns verteidigen können. Er rufe die 
Ritter des Vließes zuſammen, wir wollen uns richten laſſen. 

Oranien: Und was wäre ein Urteil vor der Unterſuchung, eine 
Strafe vor dem Urteil? 5 

Egmont: Eine Ungerechtigkeit, der ſich Philipp nie ſchuldig 
machen wird, und eine Torheit, die ich ihm und ſeinen Räten nicht 
zutraue. f 

Oranien: Und wenn ſie nun ungerecht und törig wären? 

Egmont: Nein, Oranien, es iſt nicht möglich. Wer ſollte wagen, 
Hand an uns zu legen? — Uns gefangen zu nehmen, wär' ein ver⸗ 
loren und fruchtloſes Unternehmen. Nein, fie wagen nicht, das Panier 
der Tyrannei ſo hoch aufzuſtecken. Der Windhauch, der dieſe Nachricht 
übers Land brächte, würde ein ungeheures Feuer zuſammentreiben. 
Und wohinaus wollten fie? Richten und verdammen kann nicht der 
König allein; und wollten ſie meuchelmördriſch an unſer Leben? 
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— Sie können nicht wollen. Ein ſchrecklicher Bund würde in einem 
Augenblick das Volk vereinigen. Haß und ewige Trennung vom 
ſpaniſchen Namen würde ſich gewaltſam erklären. 

Oranien: Die Flamme wütete dann über unſerm Grabe, und 
das Blut unſrer Feinde flöſſe zum leeren Sühnopfer. Laß uns 
denken, Egmont! 

Egmont: Wie ſollten ſie aber? 

Oranien: Alba iſt unterwegs. 

Egmont: Ich glaub's nicht. 

Oranien: Ich weiß es. 

Egmont: Die Regentin wollte nichts wiſſen. 

Oranien: Um deſto mehr bin ich überzeugt. Die Regentin wird 
ihm Platz machen. Seinen Mordſinn kenn' ich, und ein Heer bringt 
er mit. 

Egmont: Aufs neue die Provinzen zu beläſtigen? Das Volk 
wird höchſt ſchwierig werden. 

Oranien: Man wird ſich der Häupter verſichern. 

Egmont: Nein! Nein! 

Oranien: Laß uns gehen! Jeder in ſeine Provinz. Dort wollen 
wir uns verſtärken; mit offner Gewalt fängt er nicht an. 

Egmont: Müſſen wir ihn nicht begrüßen, wenn er kommt? 

Oranien: Wir zögern. 

Egmont: Und wenn er uns im Namen des Königs bei ſeiner 
Ankunft fordert? 

Oranien: Suchen wir Ausflüchte. 

Egmont: Und wenn er dringt? 

Oranien: Entſchuldigen wir uns. 

Egmont: Und wenn er drauf beſteht? 

Oranien: Kommen wir um ſo weniger. 

Egmont: Und der Krieg iſt erklärt, und wir ſind die Rebellen. 
Oranien, laß dich nicht durch Klugheit verführen; ich weiß, daß 
Furcht dich nicht weichen macht. Bedenke den Schritt! 

Oranien: Ich hab' ihn bedacht. 

Egmont: Bedenke, wenn du dich irrſt, woran du ſchuld biſt: 
an dem verderblichſten Kriege, der je ein Land verwüſtet hat. Dein 
Weigern iſt das Signal, das die Provinzen mit einem Male zu den 
Waffen ruft, das jede Grauſamkeit rechtfertigt, wozu Spanien von 
jeher nur gern den Vorwand gehaſcht hat. Was wir lange mühſelig 
geſtillt haben, wirſt du mit einem Winke zur ſchrecklichſten Ver⸗ 
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wirrung aufhetzen. Denk an die Städte, die Edlen, das Volk, an 
die Handlung, den Feldbau, die Gewerbe! und denke die Verwüſtung, 
den Mord! — Ruhig ſieht der Soldat wohl im Felde ſeinen Kameraden 
neben ſich hinfallen — Aber den Fluß herunter werden dir die Leichen 
der Bürger, der Kinder, der Jungfrauen entgegenſchwimmen, daß 
du mit Entſetzen daſtehſt und nicht mehr weißt, weſſen Sache du ver⸗ 
teidigſt, da die zu Grunde gehen, für deren Freiheit du die Waffen 
ergriffſt. Und wie wird dir's ſein, wenn du dir ſtill ſagen mußt: 
für meine Sicherheit ergriff ich ſie. 

Oranien: Wir ſind nicht einzelne Menſchen, Egmont. Ziemt es 
ſich, uns für Tauſende hinzugeben, ſo ziemt es ſich auch, uns für 
Tauſende zu 1 

Egmont: Wer ſich ſchont, muß ſich ſelbſt berdächtig werden. 

Oranien: Wer ſich kennt, kann ſicher vor- und rückwärts gehn. 

Egmont: Das Übel, das du fürchteſt, wird gewiß durch deine 
Tat. 

Oranien: Es iſt klug und kühn, dem unvermeidlichen Übel ent⸗ 
gegenzugehn. 

Egmont: Bei ſo großer Gefahr kommt die leichteſte Hoffnung 
in Anſchlag. 

Oranien: Wir haben nicht für den leiſeſten Fußtritt Platz mehr; 
der Abgrund liegt hart vor uns. 

Egmont: Iſt des Königs Gunſt ein ſo ſchmaler Grund? 

Oranien: So ſchmal nicht, aber ſchlüpfrig. 

Egmont: Bei Gott, man tut ihm Unrecht. Ich mag nicht leiden, 
daß man ungleich von ihm denkt! Er iſt Karls Sohn und keiner 
Niedrigkeit fähig. 

Oranien: Die Könige tun nichts Niedriges. 

Egmont: Man ſollte ihn kennen lernen. 

Oranien: Ebendieſe Kenntnis rät uns, eine pelea, Probe 
nicht abzuwarten. 

Egmont: Keine Probe iſt gefährlich, zu der man Mut hat. 

Oranien: Du wirſt aufgebracht, Egmont. 

Egmont: Ich muß mit meinen Augen ſehen. 

Oranien: O ſähſt du diesmal nur mit meinen! Freund, weil 
du ſie offen haſt, glaubſt du, du ſiehſt. Ich gehe! Warte du Albas 
Ankunft ab, und Gott ſei bei dir! Vielleicht rettet dich mein Weigern. 
Vielleicht daß der Drache nichts zu fangen glaubt, wenn er uns 
nicht beide auf einmal verſchlingt. Vielleicht zögert er, um ſeinen 
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| Anſchlag ſichrer auszuführen, und vielleicht bis dahin ſieheſt du indes 


die Sache in ihrer wahren Geſtalt. Aber dann ſchnell! ſchnell! Rette! 


rette dich! — Leb' wohl! — Laß deiner Aufmerkſamkeit nichts ent⸗ 
gehen: wie viel Mannſchaft er mitbringt, wie er die Stadt beſetzt, 


was für Macht die Regentin behält, wie deine Freunde gefaßt ſind. 
Gib mir Nachricht! — — Egmont! — 
Egmont: Was willſt du? 
Oranien (ihn bet der Hand faſſend): Laß dich überreden! Geh mit! 
Egmont: Wie? Tränen, Oranien? 
Oranien: Einen Verlornen zu beweinen, iſt auch männlich. 
Egmont: Du wähnſt mich verloren? 
Oranien: Du biſt's. Bedenke! Dir bleibt nur eine kurze Friſt. 
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Egmont allein): Daß andrer Menſchen Gedanken ſolchen Ein⸗ 


fluß auf uns haben! Mir wäre es nie eingekommen, und dieſer Mann 
trägt ſeine Sorglichkeit in mich herüber. — Weg! — das iſt ein 
fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, wirf ihn wieder 


heraus! Und von meiner Stirne die ſinnenden Runzeln wegzubaden, 
gibt es ja wohl noch ein freundlich Mittel. 


Dritter Aufzug 
Palaſt der Regentin. 


Margarete von Parma. 

Ich hätte mir's vermuten ſollen. Ha! Wenn man in Mühe und 
Arbeit vor ſich hinlebt, denkt man immer, man tue das möglichſte; 
und der von weiten zuſieht und befiehlt, glaubt, er verlange nur das 
mögliche. — O die Könige! — Ich hätte nicht geglaubt, daß es mich 
ſo verdrießen könnte. Es iſt ſo ſchön, zu herrſchen! — Und abzudanken? 
— Ich weiß nicht, wie mein Vater es konnte; aber ich will es auch. 

Machiavell erſcheint im Grunde. 

Regentin: Tretet näher, Machiavell! Ich denke hier über den 
Brief meines Bruders. 

Machiavell: Ich darf wiſſen, was er enthält? 

Regentin: So viel zärtliche Aufmerkſamkeit für mich, als Sorg⸗ 
falt für ſeine Staaten. Er rühmt die Standhaftigkeit, den Fleiß 
und die Treue, womit ich bisher für die Rechte Seiner Majeſtät in 
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dieſen Landen gewacht habe. Er bedauert mich, daß mir das un⸗ 
bändige Volk ſo viel zu ſchaffen mache. Er iſt von der Tiefe meiner 
Einſichten ſo vollkommen überzeugt, mit der Klugheit meines Be⸗ 
tragens ſo außerordentlich zufrieden, daß ich faſt ſagen muß: der 
Brief iſt für einen König zu ſchön geſchrieben, für einen Bruder 
ewiß. 

: Machiavell: Es ift nicht das erſtemal, daß er Euch ſeine gerechte 
Zufriedenheit bezeigt. 

Regentin: Aber das erſtemal, daß es redneriſche Figur iſt. 

Machiavell: Ich verſteh' Euch nicht. 

Regentin: Ihr werdet. — Denn er meint, nach dieſem Eingange: 
ohne Mannſchaft, ohne eine kleine Armee werde ich immer hier eine 
üble Figur ſpielen; wir hätten, ſagt er, unrecht getan, auf die Klagen 
der Einwohner unſre Soldaten aus den Provinzen zu ziehen; eine 
Beſatzung, meint er, die dem Bürger auf dem Nacken laſtet, verbiete 
ihm durch ihre Schwere, große Sprünge zu machen. 

Machiavell: Es würde die Gemüter äußerſt aufbringen. 

Regentin: Der König meint aber, hörſt du. — Er meint, daß ein 
tüchtiger General, ſo einer, der gar keine Raiſon annimmt, gar bald 
mit Volk und Adel, Bürgern und Bauern fertig werden könne; und 
ſchickt deswegen mit einem ſtarken Heere — den Herzog von Alba. 

Machiavell: Alba? 

Regentin: Du wunderſt dich? 

Machiavell: Ihr ſagt: er ſchickt. Er fragt wohl, ob er ſchicken ſoll? 

Regentin: Der König fragt nicht. Er ſchickt. 

Machiavell: So werdet Ihr einen erfahrnen Krieger in Euren 
Dienſten haben. 

Regentin: In meinen Dienſten? Rede grad heraus, Machiavell! 

Machiavell: Ich möcht' Euch nicht vorgreifen. ; 

Regentin: Und ich möchte mich verſtellen. Es iſt mir empfindlich, 
ſehr empfindlich. Ich wollte lieber, mein Bruder ſagte, wie er's 
denkt, als daß er förmliche Epiſteln unterſchreibt, die ein Staats⸗ 


„ſekretär aufſetzt. 


Machiavell: Sollte man nicht einſehen? — 

Regentin: Und ich kenne ſie inwendig und auswendig. Sie 
möchten's gern geſäubert und gekehrt haben; und weil ſie ſelbſt nicht 
zugreifen, ſo findet ein jeder Vertrauen, der mit dem Beſen in der 
Hand kommt. O mir iſt's, als wenn ich den König und ſein Conſeil 
auf dieſer Tapete gewirkt ſähe. 


wy 


Dritter Aufzug 201 


Machiavell: So lebhaft? 

Regentin: Es fehlt kein Zug. Es find gute Menſchen drunter. 
Der ehrliche Rodrich, der ſo erfahren und mäßig iſt, nicht zu hoch 
will und doch nichts fallen läßt, der grade Alonzo, der fleißige Freneda, 
der feſte Las Vargas und noch einige, die mitgehen, wenn die gute 
Partei mächtig wird. Da ſitzt aber der hohläugige Toledaner mit der 
ehrnen Stirne und dem tiefen Feuerblick, murmelt zwiſchen den 
Zähnen von Weibergüte, unzeitigem Nachgeben, und daß Frauen 
wohl von zugerittenen Pferden ſich tragen laſſen, ſelbſt aber ſchlechte 
Stallmeiſter ſind, und ſolche Späße, die ich ehmals von den politiſchen 
Herrn habe mit durchhören müſſen. 

Machiavell: Ihr habt zu dem Gemälde einen guten Farbentopf 
gewählt. 

Regentin: Geſteht nur, Machiavell: In meiner ganzen Schat⸗ 
tierung, aus der ich allenfalls malen könnte, iſt kein Ton ſo gelbbraun, 
gallenſchwarz wie Albas Geſichtsfarbe und als die Farbe, aus der 
er malt. Jeder iſt bei ihm gleich ein Gottesläſterer, ein Majeſtäten⸗ 
ſchänder, denn aus dieſem Kapitel kann man ſie alle ſogleich rädern, 
pfählen, vierteilen und verbrennen. — Das Gute, was ich hier getan 
habe, ſieht gewiß in der Ferne wie nichts aus, eben weil's gut iſt. 
— Da hängt er ſich an jeden Mutwillen, der vorbei iſt, erinnert 
jede Unruhe, die geſtillt iſt, und es wird dem Könige vor den Augen 
ſo voll Meuterei, Aufruhr und Tollkühnheit, daß er ſich vorſtellt, 
ſie fräßen ſich hier einander auf, wenn eine flüchtig vorübergehende 
Ungezogenheit eines rohen Volks bei uns lange vergeſſen ijt. Da 
faßt er einen recht herzlichen Haß auf die armen Leute; ſie kommen 
ihm abſcheulich, ja wie Tiere und Ungeheuer vor; er ſieht ſich nach 
Feuer und Schwert um und wähnt, ſo bändige man Menſchen. 

Machiavell: Ihr ſcheint mir zu heftig, Ihr nehmt die Sache zu 
hoch. Bleibt Ihr nicht Regentin? 

Regentin: Das kenn' ich. Er wird eine Inſtruktion bringen — 
Ich bin in Staatsgeſchäften alt genug geworden, um zu wiſſen, 
wie man einen verdrängt, ohne ihm ſeine Beſtallung zu nehmen. 
— Erſt wird er eine Inſtruktion bringen, die wird unbeſtimmt und 
ſchief ſein; er wird um ſich greifen, denn er hat die Gewalt; und wenn 
ich mich beklage, wird er eine geheime Inſtruktion vorſchützen; wenn 
ich fie ſehen will, wird er mich herumziehen; wenn ich drauf beſtehe, 
wird er mir ein Papier zeigen, das ganz was anders enthält, und wenn 
ich mich da nicht beruhige, gar nicht mehr tun, als wenn ich redete. 
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— Indes wird er, was ich fürchte, getan, und was ich wünſche, 
weit abwärts gelenkt haben. 

Machiavell: Ich wollt', ich könnt' Euch widerſprechen. 

Regentin: Was ich mit unſäglicher Geduld beruhigte, wird er 
durch Härte und Grauſamkeiten wieder aufhetzen; ich werde vor 
meinen Augen mein Werk verloren ſehn und überdies noch ſeine 
Schuld zu tragen haben. 

Machiavell: Erwarten's Eure Hoheit! 

Regentin: So viel Gewalt hab' ich über mich, um ſtille zu ſein. 
Laß ihn kommen; ich werde ihm mit der beſten Art Platz machen, 
eh' er mich verdrängt. 

Machiavell: So raſch dieſen wichtigen Schritt? 

Regentin: Schwerer, als du denkſt. Wer zu herrſchen gewohnt 
iſt, wer's hergebracht hat, daß jeden Tag das Schickſal von Tauſenden 
in ſeiner Hand liegt, ſteigt vom Throne wie ins Grab. Aber beſſer 
ſo, als einem Geſpenſte gleich unter den Lebenden bleiben und mit 
hohlem Anſehn einen Platz behaupten wollen, den ihm ein andrer 
abgeerbt hat und nun beſitzt und genießt. 


Klärchens Wohnung. 
Klärchen. Mutter. 

Mutter: So eine Liebe wie Brackenburgs hab' ich nie geſehen; 
ich glaubte, ſie ſei nur in Heldengeſchichten. 

Klärchen (geht in der Stube auf und ab, ein Lied zwiſchen den Lippen fummend). 

Glücklich allein 
Iſt die Seele, die liebt. 

Mutter: Er vermutet deinen Umgang mit Egmont; und ich glaube, 
wenn du ihm ein wenig freundlich täteſt, wenn du wollteſt, er heiratete 
dich noch. 0 

Klärchen ding: Freudvoll 

Und leidvoll, 
Gedankenvoll ſein, 
Langen 

Und bangen 

In ſchwebender Pein, 
Himmelhoch jauchzend, 
Zum Tode betrübt; 
Glücklich allein 

Iſt die Seele, die liebt. 


Dritter Aufzug 203 
4 


Mutter: Laß das Heiopopeio! 

Klärchen: Scheltet mir's nicht, es iſt ein kräftig Lied; hab' ich 
doch ſchon manchmal ein großes Kind damit ſchlafen gewiegt. 

Mutter: Du haſt doch nichts im Kopfe als deine Liebe. Vergäßeſt 
du nur nicht alles über das Eine! Den Brackenburg ſollteſt du in 
Ehren halten, ſag' ich dir! Er kann dich noch einmal glücklich machen. 
Klärchen: Er? 
Mutter: O ja! es kommt eine Zeit! — Ihr Kinder ſeht nichts 
voraus und überhorcht unsre Erfahrungen. Die Jugend und die 
ſchöne Liebe, alles hat ſein Ende, und es kommt eine Zeit, wo man 
Gott dankt, wenn man irgendwo unterkriechen kann. 
Klärchen (cchaudert, ſchweigt und fährt auf: Mutter, laßt die Zeit 
kommen wie den Tod! Dran vorzudenken iſt ſchreckhaft! — Und 
wenn er kommt! Wenn wir müſſen — dann — wollen wir uns 
gebärden, wie wir können! — Egmont, ich dich entbehren! — 
On Tränen.) Nein, es iſt nicht möglich, nicht möglich. 
Eg mont in einem Reitermantel, den Hut ins Geſicht gedrückt. 
Eg mont: Klärchen! 
ö Klärchen (tut einen Schrei, fährt zurück): Egmont! (Sie eilt auf ihn zu.) 

Egmont! (Sie umarmt ihn und ruht an ihm.) O du Guter, Lieber, Süßer! 
Kommſt du? Biſt du da! 
Egmont: Guten Abend, Mutter! 
Mutter: Gott grüß' Euch, edler Herr! Meine Kleine iſt faſt ver⸗ 

gangen, daß Ihr ſo lang' ausbleibt; ſie hat wieder den ganzen Tag 
von Euch geredet und geſungen. 

Egmont: Ihr gebt mir doch ein Nachteſſen? 

Mutter: Zu viel Gnade. Wenn wir nur etwas hätten! 

Klärchen: Freilich! Seid nur ruhig, Mutter, ich habe ſchon alles 
darauf eingerichtet, ich habe etwas zubereitet. Verratet mich nicht, 
Mutter! 

Mutter: Schmal genug. 
Klärchen: Wartet nur! Und dann denk' ich: wenn er bei mir iſt, 

hab' ich gar keinen Hunger, da ſollte er auch keinen großen Appetit 
haben, wenn ich bei ihm bin. 

Egmont: Meinſt du? 

Klärchen (stampft mit dem Fuße und kehrt ſich unwillig um). 

Egmont: Wie iſt dir? 

Klärchen: Wie ſeid Ihr heute ſo kalt! Ihr habt mir noch keinen 
Kuß angeboten. Warum habt Ihr die Arme in den Mantel gewickelt 


mum 
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wie ein Wochenkind? Ziemt keinem Soldaten noch Liebhaber, die 
Arme eingewickelt zu haben. 

Egmont: Zuzeiten, Liebchen, zuzeiten. Wenn der Soldat auf 
der Lauer ſteht und dem Feinde etwas abliſten möchte, da nimmt er 
ſich zuſammen, faßt ſich ſelbſt in ſeine Arme und kaut ſeinen Anſchlag 
reif. Und ein Liebhaber — 

Mutter: Wollt Ihr Euch nicht ſetzen? es Euch nicht bequem 
machen? Ich muß in die Küche. Klärchen denkt an nichts, wenn Ihr 
daſeid. Ihr müßt vorlieb nehmen. 

Egmont: Euer guter Wille ijt die beſte Würze. (Mutter ab.) 

Klärchen: Und was wäre denn meine Liebe? 

Egmont: So viel du willſt. 

Klärchen: Vergleicht ſie, wenn Ihr das Herz habt! 

Egmont: Zuvörderſt alſo. cer wirft den Mantel ab und ſteht in einem 
prächtigen Kleide da.) 

Klärchen: O je! 

Egmont: Nun hab' ich die Arme frei. (er herzt fie.) 

Klärchen: Laßt! Ihr verderbt Euch. (Sie tritt zurück.) Wie prächtig! 
da darf ich Euch nicht anrühren. 

Egmont: Biſt du zufrieden! Ich verſprach dir, einmal ſpaniſch 
zu kommen. 

Klärchen: Ich bat Euch zeither nicht mehr drum; ich dachte, 
Ihr wolltet nicht. — Ach, und das goldne Vließ! 

Egmont: Da ſiehſt du's nun. 

Klärchen: Das hat dir der Kaiſer umgehängt? 

Egmont: Ja, Kind! Und Kette und Zeichen geben dem, der ſie 
trägt, die edelſten Freiheiten. Ich erkenne auf Erden keinen Richter 
über meine Handlungen als den Großmeiſter des Ordens mit dem 
verſammelten Kapitel der Ritter. é 

Klärchen: O, du dürfteſt die ganze Welt über dich richten laſſen! 
— Der Sammet ijt gar zu herrlich, und die Paſſementarbeit! und das 

Geſtickte! — Man weiß nicht, wo man anfangen ſoll. 
Egmont: Sieh dich nur ſatt! 

Klärchen: Und das goldne Vließ! Ihr erzähltet mir die Geſchichte 
und ſagtet, es ſei ein Zeichen alles Großen und Koſtbaren, was man 
mit Müh und Fleiß verdient und erwirbt. Es iſt ſehr koſtbar — 
Ich kann's deiner Liebe vergleichen — ich trage ſie ebenſo am Herzen 
— und hernach — 

Egmont: Was willſt du ſagen? 
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Klärchen: Hernach vergleicht ſich's auch wieder nicht. 

Egmont: Wieſo? 

Klärchen: Ich habe ſie nicht mit Müh und Fleiß erworben. 
Nicht verdient. 

Egmont: In der Liebe iſt es anders. Du verdienſt ſie, weil du 
dich nicht darum bewirbſt — und die Leute erhalten ſie auch meiſt 


allein, die nicht darnach jagen. 


Klär chen: Haſt du das von dir abgenommen? Haſt du dieſe ſtolze 


Anmerkung über dich ſelbſt gemacht? du, den alles Volk liebt? 


Egmont: Hätt' ich nur etwas für ſie getan, könnt' ich etwas für 


ſie tun! Es iſt ihr guter Wille, mich zu lieben. 


Klärchen: Du warſt gewiß heute bei der Regentin? 
Egmont: Ich war bei ihr. 

Klärchen: Biſt du gut mit ihr? 

Egmont: Es ſieht einmal ſo aus. Wir ſind einander freundlich 


| und dienſtlich. 


Klärchen: Und im Herzen? 
Egmont: Will ich ihr wohl. Jedes hat ſeine eignen Abſichten. 


Das tut nichts zur Sache. Sie iſt eine treffliche Frau, kennt ihre 

Leute und ſähe tief genug, wenn ſie auch nicht argwöhniſch wäre. 

ö Ich mache ihr viel zu ſchaffen, weil ſie hinter meinem Betragen 
immer Geheimniſſe ſucht und ich keine habe. 


Klärchen: So gar keine? 
Egmont: Eh nun! einen kleinen Hinterhalt. Jeder Wein ſetzt 


Weinſtein in den Fäſſern an mit der Zeit. Oranien iſt doch noch eine 


beſſere Unterhaltung für ſie und eine immer neue Aufgabe. Er hat 
ſich in den Kredit geſetzt, daß er immer etwas Geheimes vorhabe, 
und nun ſieht ſie immer nach ſeiner Stirne, was er wohl denken, 
auf ſeine Schritte, wohin er ſie wohl richten möchte. 

Klärchen: Verſtellt ſie ſich? 

Egmont: Regentin, und du fragſt? 

Klärchen: Verzeiht, ich wollte fragen: iſt ſie falſch? 

Egmont: Nicht mehr und nicht weniger als jeder, der ſeine Ab⸗ 
ſichten erreichen will. 

Klärchen: Ich könnte mich in die Welt nicht finden. Sie hat aber 
auch einen männlichen Geiſt, ſie iſt ein ander Weib als wir Näh⸗ 
terinnen und Köchinnen. Sie iſt groß, herzhaft, entſchloſſen. 

Egmont: Ja, wenn's nicht gar zu bunt geht. Diesmal iſt ſie 
doch ein wenig aus der Faſſung. 


— 
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Klärchen: Wieſo? 1 


Egmont: Sie hat auch ein Bärtchen auf der Oberlippe und J 


manchmal einen Anfall von Podagra. Eine rechte Amazone! 

Klärchen: Eine majeſtätiſche Frau! Ich ſcheute mich, vor ſie zu 
treten. 

Eg mont: Du biſt doch ſonſt nicht zaghaft — Es wäre auch nicht 
Furcht, nur jungfräuliche Scham. 

Klärchen (chlägt die Augen nieder, nimmt feine Hand und lehnt ſich an ihn). 

Egmont: Ich verſtehe dich! liebes Mädchen! du darfſt die Augen 
aufſchlagen. (er küßt ihre Augen.) 

Klärchen: Laß mich ſchweigen! Laß mich dich halten! Laß mich 
dir in die Augen ſehn! Alles drin finden, Troſt und Hoffnung und 
Freude und Kummer. (Sie umarmt ihn und fieht ihn an.) Sag' mir! 
Sage! ich begreife nicht! Biſt du Egmont? Der Graf Egmont? 
der große Egmont, der ſo viel Aufſehn macht, von dem in den Zeitun⸗ 
gen ſteht, an dem die Provinzen hängen? 

Egmont: Nein, Klärchen, das bin ich nicht. 

Klärchen: Wie? 

Egmont: Siehſt du, Klärchen! — Laß mich ſitzen! — (r fest ſich, 
ſie kniet ſich vor ihn auf einen Schemel, legt ihre Arme auf ſeinen Schoß und ſieht ihn an.) 
Jener Egmont iſt ein verdrießlicher, ſteifer, kalter Egmont. Der an 
ſich halten, bald dieſes, bald jenes Geſicht machen muß, geplagt, 
verkannt, verwickelt iſt, wenn ihn die Leute für froh und fröhlich 
halten. Geliebt von einem Volke, das nicht weiß, was es will, geehrt 
und in die Höhe getragen von einer Menge, mit der nichts anzu⸗ 
fangen iſt, umgeben von Freunden, denen er ſich nicht überlaſſen 
darf, beobachtet von Menſchen, die ihm auf alle Weiſe beikommen 


— 


möchten, arbeitend und ſich bemühend, oft ohne Zweck, meiſt ohne 


Lohn — o laß mich ſchweigen, wie es dem ergeht, wie es dem zu Mute 
iſt! Aber dieſer, Klärchen, der iſt ruhig, offen, glücklich, geliebt und 
gekannt von dem beſten Herzen, das auch er ganz kennt und mit 
voller Liebe und Zutrauen an das ſeine drückt. Er umarmt fie.) Das iſt 


dein Egmont! 


Klärchen: So laß mich ſterben! Die Welt hat keine Freuden 
auf dieſe! 
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Straße. 
Jetter. Zimmermann. 


Jetter: He! pſt! he, Nachbar, ein Wort! 

Zimmermann: Geh deines Pfads und ſei ruhig! 

Jetter: Nur ein Wort! Nichts Neues? 

Zimmermann: Nichts, als daß uns vom Neuen zu reden ver⸗ 
boten iſt. 

Jetter: Wie? 

Zimmermann: Tretet hier ans Haus an! Hütet Euch! Der 
Herzog von Alba hat gleich bei ſeiner Ankunft einen Befehl ausgehen 
laſſen, dadurch zwei oder drei, die auf der Straße zuſammen ſprechen, 
des Hochverrats ohne Unterſuchung ſchuldig erklärt ſind. 

| Setter: O web! 

Zimmermann: Bei ewiger Gefangenſchaft iſt verboten, von 
Staatsſachen zu reden. 

Jetter: O unſre Freiheit! 

Zimmermann: Und bei Todesſtrafe ſoll niemand die Hand⸗ 
lungen der Regierung mißbilligen. 

Jetter: O unſre Köpfe! 

Zimmermann: Und mit großem Verſprechen werden Väter, 
Mütter, Kinder, Verwandte, Freunde, Dienſtboten eingeladen, was 
in dem Innerſten des Hauſes vorgeht, bei dem beſonders nieder⸗ 
geſetzten Gerichte zu offenbaren. 

Jetter: Gehn wir nach Hauſe! 

Zimmermann: Und den Folgſamen iſt verſprochen, daß ſie 

weder an Leibe, noch Ehre, noch Vermögen einige Kränkung erdulden 
ollen. 
Jetter: Wie gnädig! War mir's doch gleich weh, wie der Herzog 
in die Stadt kam. Seit der Zeit iſt mir's, als wäre der Himmel mit 
einem ſchwarzen Flor überzogen und hing' ſo tief herunter, daß 
man ſich bücken müſſe, um nicht dranzuſtoßen. 

Zimmermann: Und wie haben dir ſeine Soldaten gefallen? 
Gelt, das iſt eine andre Art von Krebſen, als wir ſie ſonſt gewohnt 
waren. 

Jetter: Pfui! Es ſchnürt einem das Herz ein, wenn man ſo einen 
Haufen die Gaſſen hinabmarſchieren ſieht. Kerzengrad, mit un⸗ 
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verwandtem Blick, ein Tritt, ſoviel ihrer ſind. Und wenn ſie auf der 
Schildwache ſtehn und du gehſt an einem vorbei, iſt's, als wenn er 
dich durch und durch ſehen wollte, und ſieht ſo ſteif und mürriſch aus, 
daß du auf allen Ecken einen Zuchtmeiſter zu ſehen glaubſt. Sie tun 
mir gar nicht wohl. Unſre Miliz war doch noch ein luſtig Volk, fie 
nahmen ſich was heraus, ſtanden mit ausgegrätſchten Beinen da, 
hatten den Hut überm Ohr, lebten und ließen leben; dieſe Kerle 
aber ſind wie Maſchinen, in denen ein Teufel ſitzt. 

Zimmermann: Wenn ſo einer ruft: „Halt!“ und anſchlägt, 
meinſt du, man hielte? 

Jetter: Ich wäre gleich des Todes. 

Zimmermann: Gehn wir nach Hauſe! 

Jetter: Es wird nicht gut. Adieu. 

Sbeſt tritt dazu. 

Soeſt: Freunde! Genoſſen! 

Zimmermann: Still! Laßt uns gehen! 

Soeſt: Wißt ihr? 

Jetter: Nur zu viel! 

Soeſt: Die Regentin iſt weg. 

Jetter: Nun gnad' uns Gott! 

Zimmermann: Die hielt uns noch. 

Soeſt: Auf einmal und in der Stille. Sie konnte ſich mit dem 
Herzog nicht vertragen; ſie ließ dem Adel melden, ſie komme wieder. 
Niemand glaubt's. 

Zimmermann: Gott verzeih's dem Adel, daß er uns dieſe neue 
Geißel über den Hals gelaſſen hat. Sie hätten es abwenden können. 
Unſre Privilegien ſind hin. 

Jetter: Um Gottes willen nichts von Privilegien. Ich wittre 
den Geruch von einem Exekutionsmorgen: die Sonne will nicht hervor, 
die Nebel ſtinken. 

Soeſt: Oranien iſt auch weg. 

Zimmermann: So ſind wir denn ganz verlaſſen! 

Soeſt: Graf Egmont iſt noch da. 

Jetter: Gott ſei Dank! Stärken ihn alle Heiligen, daß er ſein 
Beſtes tut; der iſt allein was vermögend. 

Vanſen tritt auf. 
1 en: Find' ich endlich ein paar, die noch nicht untergekrochen 
in 

Jetter: Tut uns den Gefallen und geht fürbaß! 


we 
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Vanſen: Ihr ſeid nicht höflich. 
Zimmermann: Es iſt gar keine Zeit zu Komplimenten. Juckt 
Euch der Buckel wieder? Seid Ihr ſchon durchgeheilt? 
Vanſen: Fragt einen Soldaten nach ſeinen Wunden! Wenn ich 
auf Schläge was gegeben hätte, wäre ſein Tage nichts aus mir 
geworden. 
Jetter: Es kann ernſtlicher werden. 
Vanſen: Ihr ſpürt von dem Gewitter, das aufſteigt, eine er⸗ 
bärmliche Mattigkeit in den Gliedern, ſcheint's. 
Zimmermann: Deine Glieder werden ſich bald wo anders eine 
Motion machen, wenn du nicht ruhſt. 
Vanſen: Armſelige Mäuſe, die gleich verzweifeln, wenn der 
Hausherr eine neue Katze anſchafft! Nur ein bißchen anders, aber 
wir treiben unſer Weſen vor wie nach, ſeid nur ruhig! 
Zimmermann: Du biſt ein verwegner Taugenichts. 
Vanſen: Gevatter Tropf! Laß du den Herzog nur gewähren! 
Der alte Kater ſieht aus, als wenn er Teufel ſtatt Mäuſen gefreſſen 
hätte und könnte ſie nun nicht verdauen. Laßt ihn nur erſt; er muß 
auch eſſen, trinken, ſchlafen wie andre Menſchen. Es iſt mir nicht 
bange, wenn wir unſre Zeit recht nehmen. Im Anfang geht's raſch; 
nachher wird er auch finden, daß in der Speiſekammer, unter den 
Speckſeiten beſſer leben iſt und des Nachts zu ruhen, als auf dem 
Fruchtboden einzelne Mäuschen zu erliſten. Geht nur, ich kenne 
die Statthalter. 

Zimmermann: Was ſo einem Menſchen alles durchgeht! Wenn 
ich in meinem Leben ſo etwas geſagt hätte, hielt' ich mich keine Minute 
für ſicher. 

Vanſen: Seid nur ruhig! Gott im Himmel erfährt nichts von 
euch Würmern, geſchweige der Regent. 

Jetter: Läſtermaul! 

Vanſen: Ich weiß andre, denen es beſſer wäre, fie hätten ſtatt 
ihres Heldenmuts eine Schneiderader im Leibe. 

Zimmermann: Was wollt Ihr damit ſagen? 

Vanſen: Hm! den Grafen mein' ich. 

Jetter: Egmonten! Was ſoll der fürchten? 

Vanſen: Ich bin ein armer Teufel und könnte ein ganzes Jahr 
leben von dem, was er in eine m Abende verliert. Und doch könnt' 
er mir ſein Einkommen eines ganzen Jahrs geben, wenn er meinen 
Kopf auf eine Viertelſtunde hätte. 

II. 14 
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Jetter: Du denkſt dich was Rechts. Egmonts Haare ſind geſcheiter 
als dein Hirn. 

Vanſen: Red't Ihr! Aber nicht feiner. Die Herren betrügen 
ſich am erſten. Er ſollte nicht trauen. a 

Jetter: Was er ſchwätzt! So ein Herr! 

Vanſen: Eben weil er kein Schneider iſt. 

Jetter: Ungewaſchen Maul! 

Vanſen: Dem wollt' ich Eure Courage nur eine Stunde in die 
Glieder wünſchen, daß fie ihm da Unruh machte und ihn fo lang’ 
neckte und juckte, bis er aus der Stadt müßte. 

Jetter: Ihr redet recht unverſtändig; er iſt ſo ſicher wie der 
Stern am Himmel. 

Vanſen: Haſt du nie einen ſich ſchneuzen geſehen? Weg war er! 

Zimmermann: Wer will ihm denn was tun? 

Vanſen: Wer will? Willſt du's etwa hindern? Willſt du einen 
Aufruhr erregen, wenn ſie ihn gefangen nehmen? 

Jetter: Ah! 

Vanſen: Wollt ihr eure Rippen für ihn wagen? 

Soeſt: Eh! 

Vanſen: (ie nachäffend): Ih! Oh! Uh! Verwundert euch durchs 
ganze Alphabet! So iſt's und bleibt's! Gott bewahre ihn! 

Jetter: Ich erſchrecke über Eure Unverſchämtheit. So ein edler, 
rechtſchaffner Mann ſollte was zu befürchten haben? 

Vanſen: Der Schelm ſitzt überall im Vorteil. Auf dem Armen⸗ 
ſünderſtühlchen hat er den Richter fürn Narren; auf dem Richter⸗ 
ſtuhl macht er den Inquiſiten mit Luſt zum Verbrecher. Ich habe 
ſo ein Protokoll abzuſchreiben gehabt, wo der Kommiſſarius ſchwer 
Lob und Geld von Hofe erhielt, weil er einen ehrlichen Teufel, an 
den man wollte, zum Schelmen verhört hatte. ; 

Zimmermann: Das ijt wieder friſch gelogen. Was wollen fie 
denn herausverhören, wenn einer unſchuldig iſt? 

Vanſen: O Spatzenkopf! Wo nichts herauszuverhören iſt, da 


verhört man hinein. Ehrlichkeit macht unbeſonnen, auch wohl trotzig. 


Da fragt man erſt recht ſachte weg, und der Gefangene iſt ſtolz auf 
ſeine Unſchuld, wie ſie's heißen, und ſagt alles gradzu, was ein Ver⸗ 
ſtändiger verbärge. Dann macht der Inquiſitor aus den Antworten 
wieder Fragen und paßt ja auf, wo irgendein Widerſprüchelchen 
erſcheinen will; da knüpft er ſeinen Strick an, und läßt ſich der dumme 
Teufel betreten, daß er hier etwas zu viel, dort etwas zu wenig 
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geſagt oder wohl aus Gott weiß was für einer Grille einen Umſtand 
verſchwiegen hat, auch wohl irgend an einem Ende ſich hat ſchrecken 
laſſen: dann ſind wir auf dem rechten Weg! Und ich verſichre euch, 
mit mehr Sorgfalt ſuchen die Bettelweiber nicht die Lumpen aus 
dem Kehricht, als ſo ein Schelmenfabrikant aus kleinen, ſchiefen, 
verſchobnen, verrückten, verdrückten, geſchloßnen, bekannten, geleug⸗ 
| neten Anzeichen und Umſtänden ſich endlich einen ſtrohlumpenen 
Vogelſcheu zuſammenkünſtelt, um wenigſtens ſeinen Inquiſiten 
in effigie hängen zu können. Und Gott mag der arme Teufel danken, 
wenn er ſich noch kann hängen ſehn. 
Jetter: Der hat eine geläufige Zunge. 
Zimmermann: Mit Fliegen mag das angehen. Die Weſpen 
lachen Eures Geſpinſtes. 
Vanſen: Nachdem die Spinnen ſind. Seht, der lange Herzog 
hat euch fo ein rein Anſehn von einer Kreuzſpinne; nicht einer dick⸗ 
bäuchigen, die ſind weniger ſchlimm, aber ſo einer langfüßigen, 
ſchmalleibigen, die vom Fraß nicht feiſt wird und recht dünne Fäden 
zieht, aber deſto zähere. 
Jetter: Egmont iſt Ritter des goldnen Vließes; wer darf Hand 
an ihn legen? Nur von ſeinesgleichen kann er gerichtet werden, 
nur vom geſamten Orden. Dein loſes Maul, dein böſes Gewiſſen 
verführen dich zu ſolchem Geſchwätze. 
Vranſen: Will ich ihm darum übel? Mir kann's recht fein. Es 
iſt ein trefflicher Herr! Ein paar meiner guten Freunde, die ander⸗ 
wärts ſchon wären gehangen worden, hat er mit einem Buckel voll 
Schläge verabſchiedet. Nun geht! Geht! Ich rat' es euch ſelbſt. 
Dort ſeh' ich wieder eine Runde antreten; die ſehen nicht aus, als 
wenn ſie ſo bald Brüderſchaft mit uns trinken würden. Wir wollen's 
abwarten und nur ſachte zuſehen. Ich hab' ein paar Nichten und 
einen Gevatter Schenkwirt; wenn ſie von denen gekoſtet haben 
und werden dann nicht zahm, ſo ſind ſie ausgepichte Wölfe. 


Der Culenburgiſche Palaſt. Wohnung des Herzogs von 
Alba. 


Silva und Gomez begegnen einander. 
Silva: Haſt du die Befehle des Herzogs ausgerichtet? 
Gomez: Pünktlich. Alle täglichen Runden ſind beordert, zur 
beſtimmten Zeit an verſchiednen Plätzen einzutreffen, die ich ihnen 
bezeichnet habe; ſie gehen indes, wie gewöhnlich, durch die Stadt, 
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um Ordnung zu erhalten. Keiner weiß von dem andern; jeder glaubt, 
der Befehl gehe ihn allein an, und in einem Augenblick kann alsdann 
der Cordon gezogen und alle Zugänge zum Palaſt können beſetzt 
ſein. Weißt du die Urſache dieſes Befehls? 

Silva: Ich bin gewohnt, blindlings zu gehorchen. Und wem 
gehorcht ſich's leichter als dem Herzoge, da bald der Ausgang beweiſt, 
daß er recht befohlen hat? 


Gomez: Gut! Gut! Auch ſcheint es mir kein Wunder, daß du ſo 


verſchloſſen und einſilbig wirſt wie er, da du immer um ihn ſein mußt. 
Mir kommt es fremd vor, da ich den leichteren italieniſchen Dienſt 
gewohnt bin. An Treue und Gehorſam bin ich der alte, aber ich habe 
mir das Schwätzen und Räſonieren angewöhnt; ihr ſchweigt alle 
und laßt es euch nie wohl ſein. Der Herzog gleicht mir einem ehrnen 
Turn ohne Pforte, wozu die Beſatzung Flügel hätte. Neulich hart’ 
ich ihn bei Tafel von einem frohen, freundlichen Menſchen ſagen: 
er ſei wie eine ſchlechte Schenke mit einem ausgeſteckten Branntwein⸗ 
zeichen, um Müßiggänger, Bettler und Diebe hereinzulocken. 
Silva: Und hat er uns nicht ſchweigend hierhergeführt? 


Gomez: Dagegen iſt nichts zu ſagen. Gewiß! Wer Zeuge ſeiner 


Klugheit war, wie er die Armee aus Italien hierherbrachte, der hat 


etwas geſehen. Wie er ſich durch Freund und Feind, durch die Fran⸗ 


zoſen, Königlichen und Ketzer, durch die Schweizer und Verbundnen 
gleichſam durchſchmiegte, die ſtrengſte Mannszucht hielt und einen 
Zug, den man ſo gefährlich achtete, leicht und ohne Anſtoß zu leiten 
wußte! — Wir haben was geſehen, was lernen können. 


Silva: Auch hier! It nicht alles ſtill und ruhig, als wenn kein 


Aufſtand geweſen wäre? 


ones: Nun, es war auch ſchon meiſt ſtill, als wir herfamen. 


Silva: In den Provinzen iſt es viel ruhiger geworden, und wenn 
ſich noch einer bewegt, ſo iſt es, zu entfliehen; aber auch dieſen wird 
er die Wege bald verſperren, denk' ich. 

Gomez: Nun wird er erſt die Gunſt des Königs gewinnen. 

Silva: Und uns bleibt nichts angelegner, als uns die ſeinige zu 
erhalten. Wenn der König hierherkommt, bleibt gewiß der Herzog 
und jeder, den er empfiehlt, nicht unbelohnt. 

Gomez: Glaubſt du, daß der König kommt? 

Silva: Es werden ſo viele Anſtalten gemacht, daß es höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. 

Gomez: Mich überreden ſie nicht. 
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Silva: So rede wenigſtens nicht davon! Denn wenn des Königs 
| Ubjicht ja nicht fein ſollte, zu kommen, fo iſt ſie's doch wenigſtens 
gewiß, daß man es glauben ſoll. 
Ferdinand, Albas natürlicher Sohn. 
Ferdinand: Iſt mein Vater noch nicht heraus? 
Silva: Wir warten auf ihn. 
Ferdinand: Die Fürſten werden bald hier ſein. 
Gomez: Kommen ſie heute? 
Ferdinand: Oranien und Egmont. 
Gomez dgeiſe zu Silva): Ich begreife etwas. 
Silva: So behalt es für dich! 
Herzog von Alba. 
Wie er herein und hervor tritt, treten die andern zurück. 

Alba: Gomez! 
Gomez tritt vor: Herr! 
Alba: Du haſt die Wachen verteilt und beordert? 
Gomez: Aufs genauſte. Die täglichen Runden — 
Alba: Genug. Du warteſt in der Galerie. Silva wird dir den 
Augenblick ſagen, wenn du ſie zuſammenziehen, die Zugänge nach 
dem Palaſte beſetzen ſollſt. Das übrige weißt du. 

Gomez: Ja, Herr! (ab.) 

Alba: Silva! 

Silva: Hier bin ich. 
Alba: Alles, was ich von jeher an dir geſchätzt habe, Mut, Ent⸗ 
ſchloſſenheit, unaufhaltſames Ausführen, das zeige heut. 

Silva: Ich danke Euch, daß Ihr mir Gelegenheit gebt, zu zeigen, 
daß ich der alte bin. 
Alba: Sobald die Fürſten bei mir eingetreten ſind, dann eile 
gleich, Egmonts Geheimſchreiber gefangen zu nehmen. Du haſt 
alle Anſtalten gemacht, die übrigen, welche bezeichnet ſind, zu 
fahen? 
Silva: Vertrau' auf uns! Ihr Schickſal wird fie, wie eine wohl⸗ 

berechnete Sonnenfinſternis, pünktlich und ſchrecklich treffen. 
Alba: Haſt du ſie genau beobachten laſſen? 
Silva: Alle. Den Egmont vor andern. Er iſt der einzige, der, 
ſeit du hier biſt, fein Betragen nicht geändert hat. Den ganzen Tag 
von einem Pferd aufs andre, ladet Gäſte, iſt immer luſtig und unter⸗ 
haltend bei Tafel, würfelt, ſchießt und ſchleicht nachts zum Liebchen. 
Die andern haben dagegen eine merkliche Pauſe in ihrer Lebensart 
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gemacht, fie bleiben bei fich, vor ihrer Türe ſieht's aus, als wenn ein 
Kranker im Hauſe wäre. 

Alba: Drum raſch, eh' ſie uns wider Willen geneſen. 

Silva: Ich ſtelle ſie. Auf deinen Befehl überhäufen wir ſie 
mit dienſtfertigen Ehren. Ihnen graut's: politiſch geben ſie uns 
einen ängſtlichen Dank, fühlen, das Rätlichſte ſei, zu entfliehen; 
keiner wagt einen Schritt, ſie zaudern, können ſich nicht vereinigen; 
und einzeln etwas Kühnes zu tun, hält ſie der Gemeingeiſt ab. Sie 
möchten gern ſich jedem Verdacht entziehen und machen ſich immer 
verdächtiger. Schon ſeh' ich mit Freuden deinen ganzen Anſchlag 
ausgeführt. 

Alba: Ich freue mich nur über das Geſchehne, und über das nicht 
leicht, denn es bleibt ſtets noch übrig, was uns zu denken und zu 
ſorgen gibt. Das Glück iſt eigenſinnig, oft das Gemeine, das Nichts⸗ 
würdige zu adeln und wohlüberlegte Taten mit einem gemeinen Aus⸗ 
gang zu entehren. Verweile, bis die Fürſten kommen, dann gib 
Gomez die Ordre, die Straßen zu beſetzen, und eile ſelbſt, Egmonts 
Schreiber und die übrigen gefangen zu nehmen, die dir bezeichnet 
ſind. Iſt es getan, fo komm hierher und meld’ es meinem Sohne, 
daß er mir in den Rat die Nachricht bringe. 

Silva: Ich hoffe, dieſen Abend vor dir ſtehn zu dürfen. 

Alba (geht nach ſeinem Sohne, der bisher in der Galerie geftanden). 

Silva: Ich traue mir es nicht zu ſagen, aber meine Hoffnung 
ſchwankt; ich fürchte, es wird nicht werden, wie er denkt. Ich ſehe 
Geiſter vor mir, die ſtill und ſinnend auf ſchwarzen Schalen das 
Geſchick der Fürſten und vieler Tauſende wägen. Langſam wankt 
das Zünglein auf und ab, tief ſcheinen die Richter zu ſinnen; zuletzt 
ſinkt dieſe Schale, ſteigt jene, angehaucht vom Eigensinn des Schick⸗ 
ſals, und entſchieden iſt's (Ab.) : 

Alba mit Ferdinand hervortretend): Wie fandſt du die Stadt? 

Ferdinand: Es hat ſich alles gegeben. Ich ritt, als wie zum 
Zeitvertreib, Straß“ auf Straß' ab. Eure wohlverteilten Wachen 


halten die Furcht j o angeſpannt, daß jie ſich nicht zu liſpeln unterſteht. 


Die Stadt ſieht einem Felde ähnlich, wenn das Gewitter von weiten 
leuchtet: man erblickt keinen Vogel, kein Tier, als das eilend nach 
einem Schutzorte ſchlüpft. 

Alba: Iſt dir nichts weiter begegnet? 

Ferdinand: Egmont kam mit einigen auf den Markt geritten, 
wir grüßten uns, er hatte ein rohes Pferd, das ich ihm loben mußte. 
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„Laßt uns eilen, Pferde zuzureiten, wir werden ſie bald brauchen!“ 

rief er mir entgegen. Er werde mich noch heute wiederſehn, ſagte 

er, und komme auf Euer Verlangen, mit Euch zu ratſchlagen. 

Alba: Er wird dich wiederſehn. 

Ferdinand: Unter allen Rittern, die ich hier kenne, gefällt er 

mir am beſten. Es ſcheint, wir werden Freunde ſein. 

Alba: Du biſt noch immer zu ſchnell und wenig behutſam, immer 

erkenn' ich in dir den Leichtſinn deiner Mutter, der mir fie unbedingt 
in die Arme lieferte. Zu mancher gefährlichen Verbindung lud dich 

der Anſchein voreilig ein. 

Ferdinand: Euer Wille findet mich bildſam. 

Alba: Ich vergebe deinem jungen Blute dies leichtſinnige Wohl⸗ 
wollen, dieſe unachtſame Fröhlichkeit. Nur vergiß nicht, zu welchem 

Werke ich geſandt bin und welchen Teil ich dir daran geben möchte. 

Ferdinand: Erinnert mich, und ſchont mich nicht, wo Ihr es 

nötig haltet! 

Alba dach einer Pause): Mein Sohn! 

Ferdinand: Mein Vater! 

Alba: Die Fürſten kommen bald, Oranien und Egmont kommen. 
Es iſt nicht Mißtraun, daß ich dir erſt jetzt entdecke, was geſchehen 
ſoll. Sie werden nicht wieder von hinnen gehn. 

Ferdinand: Was ſinnſt du? 

Alba: Es iſt beſchloſſen, ſie feſtzuhalten. — Du erſtaunſt! Was 
du zu tun haſt, höre; die Urſachen ſollſt du wiſſen, wenn es geſchehn 
| it. Jetzt bleibt keine Zeit, fie auszulegen. Mit dir allein wünſcht' 
ich das Größte, das Geheimſte zu beſprechen; ein ſtarkes Band hält 
uns zuſammengefeſſelt, du biſt mir wert und lieb, auf dich möcht' 
ich alles häufen. Nicht die Gewohnheit zu gehorchen allein möcht' 
ich dir einprägen, auch den Sinn auszudenken, zu befehlen, aus⸗ 
zuführen wünſcht' ich in dir fortzupflanzen, dir ein großes Erbteil, 
dem Könige den brauchbarſten Diener zu hinterlaſſen, dich mit dem 
Beſten, was ich habe, auszuſtatten, daß du dich nicht ſchämen dürfeſt, 
unter deine Brüder zu treten. 

Ferdinand: Was werd' ich nicht dir für dieſe Liebe ſchuldig, 
die du mir allein zuwendeſt, indem ein ganzes Reich vor dir zittert! 

Alba: Nun höre, was zu tun iſt. Sobald die Fürſten eingetreten 
ſind, wird jeder Zugang zum Palaſte beſetzt. Dazu hat Gomez die 
Ordre. Silva wird eilen, Egmonts Schreiber mit den Verdächtigſten 
gefangen zu nehmen. Du hältſt die Wache am Tore und in den Höfen 
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in Ordnung. Vor allen Dingen beſetze dieſe Zimmer hier neben 
mit den ſicherſten Leuten; dann warte auf der Galerie, bis Silva 
wiederkommt, und bringe mir irgendein unbedeutend Blatt herein 
zum Zeichen, daß ſein Auftrag ausgerichtet iſt. Dann bleib im Vor⸗ 
ſaale, bis Oranien weggeht, folg' ihm; ich halte Egmont hier, als 
ob ich ihm noch was zu ſagen hätte. Am Ende der Galerie fordre 
Oraniens Degen, rufe die Wache an, verwahre ſchnell den gefähr⸗ 
lichſten Mann, und ich faſſ' Egmont hier. 

Ferdinand: Ich gehorche, mein Vater; zum n mit ſchwe⸗ 
rem Herzen und mit Sorge. 

Alba: Ich verzeihe dir's; es iſt der erſte große Tag, den du erlebſt. 

Silva tritt herein. 

Silva: Ein Bote von Antwerpen. Hier iſt Oraniens Brief! 
Er kommt nicht. 

Alba: Sagt es der Bote? 

Silva: Nein, mir ſagt's das Herz. 

Alba: Aus dir ſpricht mein böſer Genius. Nachdem er den Brief ge- 
leſen, winkt er beiden, und ſie ziehen ſich in die Galerie zurück; er bleibt allein auf dem 
Vorderteile.) Er kommt nicht! Bis auf den letzten Augenblick verſchiebt 
er, ſich zu erklären. Er wagt es, nicht zu kommen. So war denn 
diesmal wider Vermuten der Kluge klug genug, nicht klug zu ſein. 
— Es rückt die Uhr! Noch einen kleinen Weg des Seigers, und ein 
großes Werk iſt getan oder verſäumt, unwiederbringlich versäumt, 
denn es iſt weder nachzuholen noch zu verheimlichen. Längſt Hatt’ 
ich alles reiflich abgewogen und mir auch dieſen Fall gedacht, mir 
feſtgeſetzt, was auch in dieſem Falle zu tun ſei; und jetzt, da es zu tun 
iſt, wehr' ich mir kaum, daß nicht das Für und Wider mir aufs neue 
durch die Seele ſchwankt. — Iſt's rätlich, die andern zu fangen, 
wenn er mir entgeht? — Schieb' ich es auf und laſſ' Egmont mit den 
Seinigen, mit ſo vielen entſchlüpfen, die nun, vielleicht nur heute 
noch, in meinen Händen ſind? So zwingt dich das Geſchick denn auch, 
du Unbezwinglicher! Wie lang' gedacht! Wie wohl bereitet! Wie 


groß, wie ſchön der Plan! Wie nah die Hoffnung ihrem Ziele! 


Und nun im Augenblicke des Entſcheidens biſt du zwiſchen zwei Übel 
geſtellt; wie in einen Lostopf greifſt du in die dunkle Zukunft: was 
du faſſeſt, iſt noch zugerollt, dir unbewußt, ſei's Treffer oder Fehler! 
(Er wird aufmerkſam, wie einer, der etwas hört, und tritt ans Fenſter.) Er iſt es! 
Egmont! — Trug dich dein Pferd ſo leicht herein und ſcheute vor 
dem Blutgeruche nicht und vor dem Geiſte mit dem blanken Schwerte, 
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der an der Pforte dich empfängt? — Steig ab! — So biſt du mit dem 
einen Fuß im Grab! und fo mit beiden! — Ja, ſtreichl es nur und 
klopfe für ſeinen mut'gen Dienſt zum letztenmal den Nacken ihm — 
Und mir bleibt keine Wahl; in der Verblendung, wie hier Egmont 
naht, kann er dir nicht zum zweitenmal ſich liefern! — Hört! 
Ferdinand und Silva treten eilig herbei. 
Alba: Ihr tut, was ich befahl, ich ändre meinen Willen nicht. 
Ich halte, wie es gehn will, Egmont auf, bis du mir von Silva die 
Nachricht gebracht haſt. Dann bleib in der Nähe! Auch dir raubt 
das Geſchick das große Verdienſt, des Königs größten Feind mit 
eigner Hand gefangen zu haben. (Zu Silva.) Eile! (Zu Ferdinand.) Geh 
ihm entgegen! (Alba bleibt einige Augenblicke allein und geht ſchweigend auf und ab.) 
Eg mont tritt auf. 
Egmont: Ich komme, die Befehle des Königs zu vernehmen, 
zu hören, welchen Dienſt er von unſrer Treue verlangt, die ihm ewig 
ergeben bleibt. 

Alba: Er wünſcht vor allen Dingen Euren Rat zu hören. 
Egmont: Über welchen Gegenſtand? Kommt Oranien auch? 
Ich vermutete ihn hier. 

Alba: Mir tut es leid, daß er uns eben in dieſer wichtigen Stunde 
fehlt. Euren Rat, Eure Meinung wünſcht der König, wie dieſe Staaten 
wieder zu befriedigen. Ja er hofft, Ihr werdet kräftig mitwirken, 
dieſe Unruhen zu ſtillen und die Ordnung der Provinzen völlig und 
dauerhaft zu gründen. 

Egmont: Ihr könnt beſſer wiſſen als ich, daß ſchon alles genug 
beruhigt iſt, ja noch mehr beruhigt war, eh' die Erſcheinung der neuen 
Soldaten wieder mit Furcht und Sorge die Gemüter bewegte. 

Alba: Ihr ſcheinet andeuten zu wollen, das Rätlichſte ſei ge⸗ 

weſen, wenn der König mich gar nicht in den Fall geſetzt hätte, 
Euch zu fragen. 
Egmont: Verzeiht! Ob der König das Heer hätte ſchicken ſollen, 
bb nicht vielmehr die Macht ſeiner majeſtätiſchen Gegenwart allein 
ſtärker gewirkt hätte, ijt meine Sache nicht zu beurteilen. Das Heer 
iſt da, er nicht. Wir aber müßten ſehr undankbar, ſehr vergeſſen ſein, 
wenn wir uns nicht erinnerten, was wir der Regentin ſchuldig ſind. 
Bekennen wir! fie brachte durch ihr fo kluges als tapfres Betragen 
die Aufrührer mit Gewalt und Anſehn, mit Überredung und Liſt 
zur Ruhe und führte zum Erſtaunen der Welt ein rebelliſches Volk 
in wenigen Monaten zu ſeiner Pflicht zurück. 
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Alba: Ich leugne es nicht. Der Tumult iſt geſtillt, und jeder ſcheint 
in die Grenzen des Gehorſams zurückgebannt. Aber hängt es nicht 
von eines jeden Willkür ab, ſie zu verlaſſen? Wer will das Volk 
hindern, loszubrechen? Wo if Die Macht, fie abzuhalten? Wer bürgt 
uns, daß ſie ſich ferner treu und untertänig zeigen werden? Ihr 
guter Wille iſt alles Pfand, das wir haben. 

Egmont: Und iſt der gute Wille eines Volks nicht das ſicherſte, 
das edelſte Pfand? Bei Gott! Wann darf ſich ein König ſichrer 
halten, als wenn ſie alle für einen, einer für alle ſtehn? Sichrer 
gegen innre und äußere Feinde? 

Alba: Wir werden uns doch nicht überreden ſollen, daß es jetzt 
hier ſo ſteht? 

Egmont: Der König ſchreibe einen Generalpardon aus, er be⸗ 
ruhige die Gemüter, und bald wird man ſehen, wie Treue und 
Liebe mit dem Zutrauen wieder zurückkehrt. 

Alba: Und jeder, der die Majeſtät des Königs, der das Heilige 
der Religion geſchändet, ginge frei und ledig hin und wider! lebte, 
den andern zum bereiten Beiſpiel, daß ungeheure Verbrechen ſtraf⸗ 
los ſind! 

Egmont: Und iſt ein Verbrechen des Unſinns, der Trunkenheit 
us eher zu entſchuldigen als grauſam zu beſtrafen? Beſonders, 

wo ſo ſichre Hoffnung, wo Gewißheit iſt, daß die Übel nicht wieder⸗ 
Ehren werden? Waren Könige darum nicht ſichrer? werden ſie nicht 
von Welt und Nachwelt geprieſen, die eine Beleidigung ihrer Würde 
vergeben, bedauern, verachten konnten? werden ſie nicht eben⸗ 
deswegen Gott gleich gehalten, der viel zu groß iſt, als daß ihn jede 
Läſtrung reichen ſollte? 

Alba: Und ebendarum ſoll der König für die Würde Gottes 
und der Religion, wir ſollen für das Anſehn des Königs ſtreiten. 
Was der Obere abzulehnen verſchmäht, iſt unſre Pflicht zu rächen. 
Ungeſtraft ſoll, wenn ich rate, kein Schuldiger ſich freuen: 

Egmont: Glaubſt du, daß du ſie alle reichen wirſt? Hört man nicht 


f(äglich, daß die Furcht fie hie⸗ und dahin, fie aus dem Lande treibt? 


Die Reichſten werden ihre Güter, ſich, ihre Kinder und Freunde 
flüchten, der Arme wird ſeine nützlichen Hände dem Nachbar zu⸗ 
bringen. 

Alba: Sie werden, wenn man ſie nicht verhindern kann. Darum 
verlangt der König Rat und Tat von jedem Fürſten, Ernſt von jedem 
Statthalter; nicht nur Erzählung, wie es iſt, was werden könnte, 
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wenn man alles gehen ließe, wie's geht. Einem großen Übel zuſehen, 
ſich mit Hoffnung ſchmeicheln, der Zeit vertrauen, etwa einmal drein⸗ 
ſchlagen, wie im Faſtnachtsſpiel, daß es klatſcht und man doch etwas 
zu tun ſcheint, wenn man nichts tun möchte: heißt das nicht, ſich ver⸗ 
dächtig machen, als ſehe man dem Aufruhr mit Vergnügen zu, den 
man nicht erregen, wohl aber hegen möchte? 
Eg mo nt (im Begriff aufzufahren, nimmt fic) zuſammen und ſpricht nach einer 
lleiner Pauſe geſetzt): Nicht jede Abſicht iſt offenbar, und manches Mannes 
Abſicht iſt zu mißdeuten. Muß man doch auch von allen Seiten 
hören: es ſei des Königs Abſicht weniger, die Provinzen nach ein⸗ 
| förmigen und klaren Geſetzen zu regieren, die Majeſtät der Religion 
zu ſichern und einen allgemeinen Frieden ſeinem Volke zu geben, 
als vielmehr ſie unbedingt zu unterjochen, ſie ihrer alten Rechte 
zu berauben, ſich Meiſter von ihren Beſitztümern zu machen, die 
ſchönen Rechte des Adels einzuſchränken, um derentwillen der Edle 
allein ihm dienen, ihm Leib und Leben widmen mag. Die Religion, 
ſagt man, ſei nur ein prächtiger Teppich, hinter dem man jeden ge⸗ 
fährlichen Anſchlag nur deſto leichter ausdenkt. Das Volk liegt auf 
den Knieen, betet die heiligen gewirkten Zeichen an, und hinten 
lauſcht der Vogelſteller, der ſie berücken will. 

Alba: Das muß ich von dir hören? 

Eg mont: Nicht meine Geſinnungen! Nur was bald hier bald da, 
von Großen und von Kleinen, Klugen und Toren geſprochen, laut 
verbreitet wird. Die Niederländer fürchten ein doppeltes Joch, und 

wer bürgt ihnen ihre Freiheit? 

Alba: Freiheit! Ein ſchönes Wort, wer's recht verſtände! Was 
wollen ſie für Freiheit? Was iſt des Freiſten Freiheit? — Recht 
zu tun! — und daran wird ſie der König nicht hindern. Nein! nein! 
ſie glauben ſich nicht frei, wenn ſie ſich nicht ſelbſt und andern ſchaden 
können. Wäre es nicht beſſer, abzudanken, als ein ſolches Volk zu 
regieren? Wenn auswärtige Feinde drängen, an die kein Bürger 
denkt, der mit dem Nächſten nur beſchäftigt iſt, und der König ver⸗ 
langt Beiſtand, dann werden ſie uneins unter ſich und verſchwören 
ſich gleichſam mit ihren Feinden. Weit beſſer iſt's, ſie einzuengen, 
daß man ſie wie Kinder halten, wie Kinder zu ihrem Beſten leiten 
kann. Glaube nur, ein Volk wird nicht alt, nicht klug, ein Volk 
bleibt immer kndiſch. 

Egmont: Wie ſelten kommt ein König zu Verſtand! Und ſollen 
ſich viele nicht lieber vielen vertrauen als einem? und nicht einmal 
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dem Einen, ſondern den Wenigen des Einen, dem Volke, das an 
den Blicken ſeines Herren altert. Das hat wohl allein das Recht, 
klug zu werden. 

Alba: Vielleicht ebendarum, weil es ſich nicht ſelbſt überlaſſen iſt. 

Egmont: Und darum niemand gern ſich ſelbſt überlaſſen möchte. 
Man tue, was man will; ich habe auf deine Frage geantwortet und 
wiederhole: Es geht nicht! Es kann nicht gehn! Ich kenne meine 
Landsleute. Es ſind Männer, wert, Gottes Boden zu betreten, 
ein jeder rund für ſich ein kleiner König, feſt, rührig, fähig, treu, 
an alten Sitten hangend. Schwer iſt's, ihr Zutraun zu verdienen, 
leicht, zu erhalten. Starr und feſt! Zu drücken ſind ſie, nicht zu unter⸗ 
drücken. 

Alba der ſich indes einigemale umgeſehn hat): Sollteſt du das alles in 
des Königs Gegenwart wiederholen? 

Egmont: Deſto ſchlimmer, wenn mich feine Gegenwart ab⸗ 
ſchreckte! Deſto beſſer für ihn, für ſein Volk, wenn er mir Mut machte, 
wenn er mir Zutraun einflößte, noch weit mehr zu ſagen. 

Alba: Was nützlich iſt, kann ich hören wie er. 

Eg mont: Ich würde ihm ſagen: Leicht kann der Hirt eine ganze 
Herde Schafe vor ſich hintreiben, der Stier zieht ſeinen Pflug ohne 
Widerſtand; aber dem edlen Pferde, das du reiten willſt, mußt du 
ſeine Gedanken ablernen, du mußt nichts Unkluges, nichts unklug 
von ihm verlangen. Darum wünſcht der Bürger ſeine alte Verfaſſung 
zu behalten, von ſeinen Landsleuten regiert zu ſein, weil er weiß, 
wie er geführt wird, weil er von ihnen Uneigennutz, Teilnehmung 
an ſeinem Schicksal hoffen kann. 

Alba: Und ſollte der Regent nicht Macht haben, dieſes alte Her⸗ 
kommen zu verändern? und ſollte nicht ebendies ſein ſchönſtes 
Vorrecht ſein? Was iſt bleibend auf dieſer Welt? und ſollte eine 
Staatseinrichtung bleiben können? Muß nicht in einer Zeitfolge 
ſich jedes Verhältnis verändern und ebendarum eine alte Verfaſſung 
die Urſache von tauſend Übeln werden, weil ſie den gegenwärtigen 


* Buftand de3 Volkes nicht umfaßt? Ich fürchte, dieſe alten Rechte ſind 


darum ſo angenehm, weil ſie Schlupfwinkel bilden, in welchen der 
Kluge, der Mächtige, zum Schaden des Volks, zum Schaden des 
Ganzen ſich verbergen oder durchſchleichen kann. 

Egmont: Und dieſe willkürlichen Veränderungen, dieſe unbe⸗ 
ſchränkten Eingriffe der höchſten Gewalt, find fie nicht Vorboten, daß 
einer tun will, was Tauſende nicht tun ſollen? Er will ſich allein 
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frei machen, jeden ſeiner Wünſche befriedigen, jeden ſeiner Gedanken 
ausführen zu können. Und wenn wir uns ihm, einem guten, weiſen 
| König, ganz vertrauten, ſagt er uns fiir ſeine Nachkommen gut? 
daß keiner ohne Rückſicht, ohne Schonung regieren werde? Wer 
rettet uns alsdann von völliger Willkür, wenn er uns ſeine Diener, 
ſeine Nächſten ſendet, die ohne Kenntnis des Landes und ſeiner Be⸗ 
dürfniſſe nach Belieben ſchalten und walten, keinen Widerſtand 
finden und ſich von jeder Verantwortung frei wiſſen? 

Alba der ſich indes wieder umgeſehen hat): Es iſt nichts natürlicher, als 
daß ein König durch ſich zu herrſchen gedenkt und denen ſeine Befehle 
am liebſten aufträgt, die ihn am beſten verſtehen, verſtehen wollen, 
die ſeinen Willen unbedingt ausrichten. 

Egmont: Und ebenſo natürlich iſt's, daß der Bürger von dem 
regiert ſein will, der mit ihm geboren und erzogen iſt, der gleichen 
Begriff mit ihm von Recht und Unrecht gefaßt hat, den er als ſeinen 
Bruder anſehn kann. 

Alba: Und doch hat der Adel mit dieſen ſeinen Brüdern ſehr un⸗ 
gleich geteilt. 

Egmont: Das iſt vor Jahrhunderten geſchehen und wird jetzt 

ohne Neid geduldet. Würden aber neue Menſchen ohne Not ge⸗ 
ſendet, die ſich zum zweitenmale auf Unkoſten der Nation bereichern 
wollten, ſähe man ſich einer ſtrengen, kühnen, unbedingten Habſucht 
ausgeſetzt, das würde eine Gärung machen, die ſich nicht leicht in 
ſich ſelbſt auflöſte. 
Alba: Du ſagſt mir, was ich nicht hören ſollte. Auch ich bin fremd. 
Egmont: Daß ich dir's ſage, zeigt dir, daß ich dich nicht meine. 
Alba: Und auch ſo wünſcht' ich es nicht von dir zu hören. Der 
König ſandte mich mit Hoffnung, daß ich hier den Beiſtand des Adels 
finden würde. Der König will ſeinen Willen. Der König hat nach 
tiefer Überlegung geſehn, was dem Volke frommt; es kann nicht 
bleiben und gehen wie bisher. Des Königs Abſicht iſt: ſie ſelbſt zu 
ihrem eignen Beſten einzuſchränken, ihr eigen Heil, wenn's ſein 
muß, ihnen aufzudringen, die ſchädlichen Bürger aufzuopfern, damit 
die übrigen Ruhe finden, des Glücks einer weiſen Regierung genießen 
können. Dies iſt ſein Entſchluß; dieſen Hi Adel kundzumachen, 
habe ich Befehl, und Rat verlang' ich in ſeinem Namen, wie es zu 
tim fei, nicht was, denn das hat er beſchloſſen. 

Eg mont: Leider rechtfertigen deine Worte die Furcht des Volks, 
die allgemeine Furcht! So hat er denn beſchloſſen, was kein Fürſt 


222 Egmont 


beſchließen ſollte. Die Kraft ſeines Volks, ihr Gemüt, den Begriff, 
den ſie von ſich ſelbſt haben, will er ſchwächen, niederdrücken, zer⸗ 
ſtören, um fie bequem regieren zu können. Er will den innern Kern 
ihrer Eigenheit verderben, gewiß in der Abſicht, ſie glücklicher zu 
machen. Er will ſie vernichten, damit ſie etwas werden, ein ander 
Etwas. O, wenn ſeine Abſicht gut iſt, ſo wird ſie mißgeleitet! Nicht 
dem König widerſetzt man ſich, man ſtellt ſich nur dem König ent⸗ 
gegen, der, einen falſchen Weg zu wandeln, die erſten unglücklichen 
Schritte macht. 

Alba: Wie du geſinnt biſt, ſcheint es ein vergebner Verſuch, uns 
vereinigen zu wollen. Du denkſt gering vom König, verächtlich von 
ſeinen Räten, wenn du zweifelſt, das alles ſei nicht ſchon gedacht, 
geprüft, gewogen worden. Ich habe keinen Auftrag, jedes Für und 
Wider noch einmal durchzugehn. Gehorſam fordr' ich von dem Volke 
— und von euch, ihr Erſten, Edelſten, Rat und Tat, als Bürgen 
dieſer unbedingten Pflicht. 

Egmont: Fordr' unſre Häupter, ſo iſt es auf einmal getan. Ob 
ſich der Nacken dieſem Joche biegen, ob er ſich vor dem Beile ducken 
ſoll, kann einer edlen Seele gleich ſein. Umſonſt hab' ich ſo viel ge⸗ 
ſprochen, die Luft hab' ich erſchüttert, weiter nichts gewonnen. 

Ferdinand kommt. 

Ferdinand: Verzeiht, daß ich euer Geſpräch unterbreche. Hier 
iſt ein Brief, deſſen Überbringer die Antwort dringend macht. 

Alba: Erlaubt mir, daß ich ſehe, was er enthält. 

Tritt an die Seite. 

Ferdinand Gu Egmont): Es ijt ein ſchönes Pferd, das Eure Leute 
gebracht haben, Euch abzuholen. 

Egmont: Es ift nicht das ſchlimmſte. Ich hab' es ſchon eine Weile, 
ich denk es wegzugeben. Wenn es Euch gefällt, jo werden wir 
vielleicht des Handels einig. 

Ferdinand: Gut, wir wollen ſehn. 

Alba winkt ſeinem Sohne, der ſich in den Grund zurückzieht. 

Egmont: Lebt wohl! Entlaßt mich, denn ich wüßte bei Gott 
nicht mehr zu ſagen. 

Alba: Glücklich hat dich der Zufall verhindert, deinen Sinn noch 
weiter zu verraten. Unvorſichtig entwickelſt du die Falten deines 
Herzens und klagſt dich ſelbſt weit ſtrenger an, als ein Widerſacher 
gehäſſig tun könnte. 

Egmont: Dieſer Vorwurf rührt mich nicht; ich kenne mich ſelbſt 
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genug und weiß, wie ich dem König angehöre, weit mehr als viele, 
die in ſeinem Dienſt ſich ſelber dienen. Ungern ſcheid' ich aus dieſem 
Streite, ohne ihn beigelegt zu ſehen, und wünſche nur, daß uns der 
Dienſt des Herren, das Wohl des Landes bald vereinigen möge. 
Es wirkt vielleicht ein wiederholtes Geſpräch, die Gegenwart der 
übrigen Fürſten, die heute fehlen, in einem glücklichern Augenblick, 
| was heut unmöglich ſcheint. Mit dieſer Hoffnung entfern’ ich mich. 
; Alba der zugleich dem Sohne ein Zeichen gibt): Halt, Egmont! — Deinen 
Degen! — (Die Mitteltüre öffnet ſich, man ſieht die Galerie mit Wache beſetzt, die 
unbeweglich bleibt.) 

Egmont (oer ftaunend eine Weile geſchwiegen): Dies war die Abſicht? 
| Dazu haſt du mich berufen? ach dem Degen greifend, als wenn er ſich ver⸗ 
teidigen wollte.) Bin ich denn wehrlos? 

Alba: Der König befiehlt's, du biſt mein Gefangner! Gugleich 
treten von beiden Seiten Gewaffnete herein.) 

Egmont (ag einer Stille: Der König? — Oranien! Oranien! Nach 
einer Pauſe ſeinen Degen hingebend.) So nimm ihn! Er hat weit öfter 
des Königs Sache verteidigt, als dieſe Bruſt beſchützt. (Er geht durch 
die Mitteltüre ab, die Gewaffneten, die im Zimmer ſind, folgen ihm, ingleichen Albas 
Sohn. Alba bleibt ſtehen, der Vorhang fällt.) 


Fünfter Aufzug 


Straße. Dämmrung. 
Klärchen. Brackenburg. Bürger. 


Brackenburg: Liebchen, um Gottes willen! was nimmſt du vor? 

Klärchen: Komm mit, Brackenburg! Du mußt die Menſchen 
nicht kennen; wir befreien ihn gewiß. Denn was gleicht ihrer Liebe 
zu ihm? Jeder fühlt, ich ſchwöre es, in ſich die brennende Begier, 
ihn zu retten, die Gefahr von einem koſtbaren Leben abzuwenden 
und dem Freiſten die Freiheit wiederzugeben. Komm! Es fehlt 
nur an der Stimme, die ſie zuſammenruft. In ihrer Seele lebt noch 
ganz friſch, was ſie ihm ſchuldig ſind! und daß ſein mächtiger Arm 
allein von ihnen das Verderben abhält, wiſſen ſie. Um ſeinet⸗ und 
ihretwillen müſſen ſie alles wagen. Und was wagen wir? Zum 
höchſten unſer Leben, das zu erhalten nicht der Mühe wert iſt, wenn 
er umkommt. 
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Brackenburg: Unglückliche! Du ſiehſt nicht die Gewalt, die uns 
mit ehrnen Banden gefeſſelt hat. | 

Klärchen: Sie ſcheint mir nicht unüberwindlich. Laß uns nicht 
lang' vergebliche Worte wechſeln! Hier kommen von den alten, 
redlichen, wackern Männern! Hört, Freunde! Nachbarn, hört! — 
Sagt, wie iſt es mit Egmont? 

Zimmermann: Was will das Kind? Laß ſie ſchweigen! 

Klärchen: Tretet näher, daß wir ſachte reden, bis wir einig ſind 
und ſtärker. Wir dürfen nicht einen Augenblick verſäumen! Die 
freche Tyrannei, die es wagt, ihn zu feſſeln, zuckt ſchon den Dolch, 
ihn zu ermorden. O Freunde! mit jedem Schritt der Dämmrung 
werd' ich ängſtlicher. Ich fürchte dieſe Nacht. Kommt! Wir wollen 
uns teilen. Mit ſchnellem Lauf von Quartier zu Quartier rufen wir 
die Bürger heraus. Ein jeder greife zu ſeinen alten Waffen. Auf 
dem Markte treffen wir uns wieder, und unſer Strom reißt einen 
jeden mit ſich fort. Die Feinde ſehen ſich umringt und überſchwemmt 
und ſind erdrückt. Was kann uns eine Handvoll Knechte widerſtehn? 
Und er in unſrer Mitte kehrt zurück, ſieht ſich befreit und kann uns 
einmal danken, uns, die wir ihm ſo tief verſchuldet worden. Er 
ſieht vielleicht — gewiß er ſieht das Morgenrot am freien Himmel 
wieder. 

Zimmermann: Wie iſt dir, Mädchen? 

Klärchen: Könnt ihr mich mißverſtehn? Vom Grafen ſprech' ich! 
Ich ſpreche von Egmont. 

Jetter: Nennt den Namen nicht! Er iſt tödlich. 

Klärchen: Den Namen nicht! Wie? Nicht dieſen Namen? Wer 
nennt ihn nicht bei jeder Gelegenheit? Wo ſteht er nicht geſchrieben? 
In dieſen Sternen hab' ich oft mit allen ſeinen Lettern ihn geleſen. 
Nicht nennen? Was ſoll das? Freunde! Gute, teure Nachbarn, 
ihr träumt; beſinnt euch! Seht mich nicht ſo ſtarr und ängſtlich an! 
Blickt nicht ſchüchtern hie und da beiſeite! Ich ruf' euch ja nur zu, 
was jeder wünſcht. Iſt meine Stimme nicht eures Herzens eigne 
Stimme? Wer würfe ſich in dieſer bangen Nacht, eh' er ſein unruh⸗ 
volles Bette beſteigt, nicht auf die Knie', ihn mit ernſtlichem Gebet 
vom Himmel zu erringen. Fragt euch einander! frage jeder ſich ſelbſt! 
und wer ſpricht mir nicht nach: Egmonts Freiheit oder den Tod! 

Jetter: Gott bewahr' uns! da gibt's ein Unglück. 

Klärchen: Bleibt! Bleibt und drückt euch nicht vor ſeinem Namen 
weg, dem ihr euch ſonſt ſo froh entgegendrängtet! — Wenn der 


4 
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| Ruf ihn ankündigte, wenn es hieß: Egmont kommt! Er kommt von 

Gent! da hielten die Bewohner der Straßen ſich glücklich, durch die 
er reiten mußte. Und wenn ihr ſeine Pferde ſchallen hörtet, warf 
jeder ſeine Arbeit hin, und über die bekümmerten Geſichter, die ihr 
durchs Fenſter ſtecktet, fuhr wie ein Sonnenſtrahl von ſeinem An⸗ 
geſichte ein Blick der Freude und Hoffnung. Da hobt ihr eure Kinder 
auf der Türſchwelle in die Höhe und deutetet ihnen: Sieh, das iſt 
Egmont, der Größte da! Er iſt's! Er iſt's, von dem ihr beßre Zeiten, 
als eure armen Väter lebten, einſt zu erwarten habt. Laßt eure 
Kinder nicht dereinſt euch fragen: Wo iſt er hin? Wo ſind die Zeiten 
hin, die ihr verſpracht? — Und ſo wechſeln wir Worte! ſind müßig, 
verraten ihn. 

Soeſt: Schämt Euch, Brackenburg! Laßt ſie nicht gewähren! 
Steuert dem Unheil! 

Brackenburg: Lieb Klärchen! wir wollen gehen! Was wird 
die Mutter ſagen? Vielleicht — 

Klärchen: Meinſt du, ich ſei ein Kind oder wahnſinnig? Was 
kann vielleicht? — Von dieſer ſchrecklichen Gewißheit bringſt du mich 
mit keiner Hoffnung weg. — Ihr ſollt mich hören, und ihr werdet, 
denn ich ſeh's, ihr ſeid beſtürzt und könnt euch ſelbſt in eurem Buſen 
nicht wiederfinden. Laßt durch die gegenwärtige Gefahr nur einen 
Blick in das Vergangne dringen, das kurz Vergangne! Wendet 
eure Gedanken nach der Zukunft! Könnt ihr denn leben? werdet 
ihr, wenn er zu Grunde geht? Mit ſeinem Atem flieht der letzte Hauch 
der Freiheit. Was war er euch? Für wen übergab er ſich der drin⸗ 
gendſten Gefahr? Seine Wunden floſſen und heilten nur für euch. 
Die große Seele, die euch alle trug, beſchränkt ein Kerker, und Schauer 
tückiſchen Mordes ſchweben um ſie her. Er denkt vielleicht an euch, 
er hofft auf euch, er, der nur zu geben, nur zu erfüllen gewohnt war. 

Zimmermann: Gevatter, kommt! 

Klärchen: Und ich habe nicht Arme, nicht Mark wie ihr; doch hab' 
ich, was euch allen eben fehlt, Mut und Verachtung der Gefahr. 
Könnt' euch mein Atem doch entzünden! könnt' ich an meinen 
Buſen drückend euch erwärmen und beleben! Kommt! In eurer 
Mitte will ich gehen! — Wie eine Fahne wehrlos ein edles Heer von 
Kriegern wehend anführt, ſo ſoll mein Geiſt um eure Häupter flam⸗ 
men, und Liebe und Mut das ſchwankende zerſtreute Volk zu einem 
fürchterlichen Heer vereinigen. 

Jetter: Schaff' fie beiſeite, fie dauert mich. (Burger ab.) 

II. 15 


—— 
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Brackenburg: Klärchen! Siebſt du nicht, wo wir ſind? 

Klärchen: Wo? Unter dem Himmel, der ſo oft ſich herrlicher zu 
wölben ſchien, wenn der Edle unter ihm herging. Aus dieſen Fenſtern 
haben ſie herausgeſehn, vier, fünf Köpfe übereinander; an dieſen 
Türen haben ſie geſcharrt und genickt, wenn er auf die Memmen 
herabſah. O, ich hatte ſie ſo lieb, wie ſie ihn ehrten! Wäre er Tyrann 
geweſen, möchten ſie vor ſeinem Falle ſeitwärts gehn. Aber ſie liebten 
ihn! — O ihr Hände, die ihr an die Mützen grifft, zum Schwert 
könnt ihr nicht greifen — Brackenburg, und wir? — Schelten wir ſie? 
— Dieſe Arme, die ihn ſo oft feſthielten, was tun ſie für ihn? — 
— Luft hat in der Welt fo viel erreicht — Du kennſt Wege und Stege, 
kennſt das alte Schloß. Es iſt nichts unmöglich, gib mir einen An⸗ 
ſchlag! ; 

Brackenburg: Wenn wir nach Hauſe gingen? 

Klärchen: Gut! 

Brackenburg: Dort an der Ecke ſeh' ich Albas Wache; laß doch 


die Stimme der Vernunft dir zu Herzen dringen! Hältſt du mich für F 


feig? Glaubſt du nicht, daß ich um deinetwillen ſterben könnte? Hier 
ſind wir beide toll, ich fo gut wie du. Siehſt du nicht das Unmögliche? 
Wenn du dich faßteſt! Du biſt außer dir. 

Klärchen: Außer mir! Abſcheulich, Brackenburg, Ihr ſeid außer 
Euch. Da ihr laut den Helden verehrtet, ihn Freund und Schutz 


und Hoffnung nanntet, ihm Vivat rieft, wenn er kam, da ſtand ich h 
in meinem Winkel, ſchob das Fenſter halb auf, verbarg mich lauſchend, Ff 


und das Herz ſchlug mir höher als euch allen. Jetzt ſchlägt mir's if 
wieder höher als euch allen! Ihr verbergt euch, da es not iſt, ver- 
leugnet ihn und fühlt nicht, daß ihr untergeht, wenn er verdirbt. 
Brackenburg: Komm nach Hauſe! 
Klärchen: Nach Hauſe? i f 
Brackenburg: Beſinne dich nur! Sieh dich um! Dies find die 
Straßen, die du nur ſonntäglich betratſt, durch die du ſittſam nach | 


der Kirche gingſt; wo du übertrieben ehrbar zürnteſt, wenn ich mit 


einem freundlichen grüßenden Wort mich zu dir geſellte. Du ſtehſt F 
und redeſt, handelſt vor den Augen der offnen Welt. Beſinne dich, 
Liebe! wozu hilft es uns? 6 

Klärchen: Nach Hauſe! Ja, ich beſinne mich. Komm, Bracken⸗ 
burg, nach Hauſe! Weißt du, wo meine Heimat iſt? (ab.) 
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Gefängnis, 
durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebett im Grunde. 


Egmont allein. 


Alter Freund! immer getreuer Schlaf, fliehſt du mich auch wie 


die übrigen Freunde? Wie willig ſenkteſt du dich auf mein freies 


Haupt herunter und kühlteſt, wie ein ſchöner Myrtenkranz der Liebe, 


meine Schläfe! Mitten unter Waffen, auf der Woge des Lebens 
ruht' ich leicht atmend, wie ein aufquellender Knabe, in deinen Armen. 
Wenn Stürme durch Zweige und Blätter ſauſten, ſich Aſt und Wipfel 
mirrend bewegten, blieb innerſt doch der Kern des Herzens ungeregt. 
Was ſchüttelt dich nun? Was erſchüttert den feſten, treuen Sinn? 
Ich fühl's, es iſt der Klang der Mordaxt, die an meiner Wurzel naſcht. 
Noch ſteh' ich aufrecht, und ein innrer Schauer durchfährt mich. 

Ja, ſie überwindet, die verrätriſche Gewalt, ſie untergräbt den feſten 


hohen Stamm, und eh' die Rinde dorrt, ſtürzt krachend und zer⸗ 


ſchmetternd deine Krone. 


Warum denn jetzt, der du ſo oft gewalt'ge Sorgen gleich Seifen⸗ 


blaſen dir vom Haupte weggewieſen, warum vermagſt du nicht die 
Ahnung zu verſcheuchen, die tauſendfach in dir ſich auf und nieder 
treibt? Seit wann begegnet der Tod dir fürchterlich, mit deſſen 
wechſelnden Bildern wie mit den übrigen Geſtalten der gewohnten 


Erde du gelaſſen lebteſt? — Auch iſt er's nicht, der raſche Feind, 
dem die geſunde Bruſt wetteifernd ſich entgegenſehnt; der Kerker 
iſt's, des Grabes Vorbild, dem Helden wie dem Feigen widerlich. 
Unleidlich ward mir's ſchon auf meinem gepolſterten Stuhle, wenn 
in ſtattlicher Verſammlung die Fürſten, was leicht zu entſcheiden war, 
mit wiederkehrenden Geſprächen überlegten und zwiſchen düſtern 
Wänden eines Saals die Balken der Decke mich erdrückten. Da 
eilt' ich fort, ſobald es möglich war, und raſch aufs Pferd mit tiefem 
Atemzug! Und friſch hinaus, da wo wir hingehören, ins Feld, wo 
aus der Erde dampfend jede nächſte Wohltat der Natur und durch 
die Himmel wehend alle Segen der Geſtirne einhüllend uns um⸗ 
wittern; wo wir, dem erdgebornen Rieſen gleich, von der Berührung 
unſrer Mutter kräftiger uns in die Höhe reißen; wo wir die Menſchheit 
ganz und menſchliche Begier in allen Adern fühlen; wo das Ver⸗ 
langen, vorzudringen, zu beſiegen, zu erhaſchen, ſeine Faust zu brau⸗ 
chen, zu beſitzen, zu erobern, durch die Seele des jungen Jägers 
glüht; wo der Soldat ſein angeboren Recht auf alle Welt mit raſchem 
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Schritt ſich anmaßt und in fürchterlicher Freiheit wie ein Hagelwetter 
durch Wieſe, Feld und Wald verderbend ſtreicht und keine Grenzen 
kennt, die Menſchenhand gezogen. 
Du biſt nur Bild, Erinnrungstraum des Glücks, das ich ſo lang' 
beſeſſen; wo hat dich das Geſchick verrätriſch hingeführt? Verſagt 
es dir den nie geſcheuten Tod vorm Angeſicht der Sonne raſch zu 
gönnen, um dir des Grabes Vorgeſchmack im eklen Moder zu bereiten? 
Wie haucht er mich aus dieſen Steinen widrig an! Schon ſtarrt das 
Leben; vor dem Ruhebette wie vor dem Grabe ſcheut der Fuß. — 
O Sorge! Sorge! die du vor der Zeit den Mord beginnſt, laß 
ab! — Seit wann iſt Egmont denn allein, ſo ganz allein in dieſer 
Welt? Dich macht der Zweifel hilflos, nicht das Glück. Iſt die Ge⸗ 
rechtigkeit des Königs, der du lebenslang vertraut, iſt der Regentin 
Freundſchaft, die faſt (du darfſt es dir geſtehn), faſt Liebe war, ſind 
ſie auf einmal, wie ein glänzend Feuerbild der Nacht, verſchwunden 
und laſſen dich allein auf dunklem Pfad zurück? Wird an der Spitze 
deiner Freunde Oranien nicht wagend ſinnen? Wird nicht ein Volk 
ſich ſammeln und mit anſchwellender Gewalt den alten Freund 
rächend erretten? g 
O haltet, Mauern, die ihr mich einſchließt, ſo vieler Geiſter wohl⸗ 
gemeintes Drängen nicht von mir ab; und welcher Mut aus meinen 
Augen ſonſt ſich über ſie belebend ergoß, der kehre nun aus ihren 
Herzen in meines wieder! O ja, fie rühren fic) zu Tauſenden, ſie 
kommen, ſtehen mir zur Seite. Ihr frommer Wunſch eilt dringend! 
zu dem Himmel, er bittet um ein Wunder. Und ſteigt zu meiner 
Rettung nicht ein Engel nieder, ſo ſeh' ich ſie nach Lanz' und Schwer⸗ 
tern greifen. Die Tore ſpalten ſich, die Gitter ſpringen, die Mauer 
ſtürzt vor ihren Händen ein, und der Freiheit des einbrechenden 


empfängt mich jauchzend! Ach Klärchen, wärſt du Mann, ſo ſäh' ich f . 
dich gewiß auch hier zuerſt und dankte dir, was einem Könige zu danken 
hart iſt, Freiheit! 


Klärchens Haus. 


Klärchen kommt mit einer Lampe und einem Glas Waſſer aus der Kammer; ſie ſetzt das 1 
Glas auf den Tiſch und tritt ans Fenſter. Ay 
1 


Brackenburg? Seid Ihr's? Was hört' ich denn? noch niemand? 
Es war niemand! Ich will die Lampe ins Fenſter ſetzen, daß er ſieht, 
ich wache noch, ich warte noch auf ihn. Er hat mir Nachricht ver⸗ 
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ſprochen; Nachricht? entſetzliche Gewißheit! — Egmont verurteilt! 
— Welch Gericht darf ihn fordern? und ſie verdammen ihn! Der 
König verdammt ihn? oder der Herzog? Und die Regentin entzieht 
ſich! Oranien zaudert und alle ſeine Freunde! — Iſt dies die Welt, 
von deren Wankelmut, Unzuverläſſigkeit ich viel gehört und nichts 
empfunden? Iſt dies die Welt? — Wer wäre bös genug, den Teuren 
anzufeinden? Wäre Bosheit mächtig genug, den allgemein Er⸗ 
kannten ſchnell zu ſtürzen? Doch iſt es ſo — es iſt! — O Egmont, 
ſicher hielt ich dich vor Gott und Menſchen, wie in meinen Armen! 
Was war ich dir? Du haſt mich dein genannt, mein ganzes Leben 
widmet' ich deinem Leben. — Was bin ich nun? Vergebens ſtreck 
ich nach der Schlinge, die dich faßt, die Hand aus. Du hilflos, und ich 
frei! — Hier iſt der Schlüſſel zu meiner Türe. An meiner Willkür 
hängt mein Gehen und mein Kommen, und dir bin ich zu nichts! 
— — O bindet mich, damit ich nicht verzweifle, und werft mich in 
den tiefſten Kerker, daß ich das Haupt an feuchte Mauern ſchlage, 
nach Freiheit winſle, träume, wie ich ihm helfen wollte, wenn Feſſeln 
mich nicht lähmten, wie ich ihm helfen würde! — Nun bin ich frei! 
Und in der Freiheit liegt die Angſt der Ohnmacht. — Mir ſelbſt bewußt, 
nicht fähig, ein Glied nach ſeiner Hilfe zu rühren. Ach leider, auch 
der kleine Teil von deinem Weſen, dein Klärchen, iſt wie du gefangen 
und regt getrennt im Todeskrampfe nur die letzten Kräfte. — Ich 
höre ſchleichen, huſten — Brackenburg — er iſt's! — Elender guter 
Mann, dein Schickſal bleibt ſich immer gleich; dein Liebchen öffnet 
dir die nächtliche Türe, und ach, zu welch unſeliger Zuſammenkunft! 
Brackenburg tritt auf. 

Klärchen: Du kommſt ſo bleich und ſchüchtern, Brackenburg, 
was iſt's? 

Brackenburg: Durch Umwege und Gefahren ſuch' ich dich auf. 
Die großen Straßen ſind beſetzt, durch Gäßchen und durch Winkel 
hab' ich mich zu dir geſtohlen. 

Klärchen: Erzähl', wie iſt's? ü 

Brackenburg cindem er ſich fest: Ach Kläre, laß mich weinen! Ich 
liebt' ihn nicht. Er war der reiche Mann und lockte des Armen 
einziges Schaf zur beſſern Weide herüber. Ich hab' ihn nie verflucht, 
Gott hat mich treu geſchaffen und weich. In Schmerzen floß mein 
Leben von mir nieder, und zu verſchmachten hofft' ich jeden Tag. 

Klärchen: Vergiß das, Brackenburg! Vergiß dich ſelbſt! Sprich 
mir von ihm! Iſt's wahr! Iſt er verurteilt? 
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Brackenburg: Er iſt's! ich weiß es ganz genau. 

Klärchen: Und lebt noch? 

Brackenburg: Ja, er lebt noch. N 

Klärchen: Wie willſt du das verſichern? — Die Tyrannei er⸗ 
mordet in der Nacht den Herrlichen, vor allen Augen verborgen 
fließt fein Blut. Angſtlich im Schlafe liegt das betäubte Volk und 
träumt von Rettung, träumt ihres ohnmächtigen Wunſches Erfüllung; 
indes, unwillig über uns, ſein Geiſt die Welt verläßt. Er iſt dahin! 
— TFäuſche mich nicht! dich nicht! 

Brackenburg: Nein gewiß, er lebt! — Und leider, es bereitet 
der Spanier dem Volle, das er zertreten will, ein fürchterliches 
Schauſpiel, gewaltſam jedes Herz, das nach der Freiheit ſich regt, 
auf ewig zu zerknirſchen. 3 

Klärchen: Fahr fort und ſprich gelaſſen auch mein Todesurteil 
aus! Ich wandle den ſeligen Gefilden ſchon näher und näher, mir 
weht der Troſt aus jenen Gegenden des Friedens ſchon herüber. 
Sag' an! 

Brackenburg: Ich konnt' es an den Wachen merken, aus Reden, 
die bald da bald dorten fielen, daß auf dem Markte geheimnisvoll 
ein Schrecknis zubereitet werde. Ich ſchlich durch Seitenwege, 
durch bekannte Gänge nach meines Vettern Haus und ſah aus einem 
Hinterfenſter nach dem Markte. — Es wehten Fackeln in einem weiten 
Kreiſe ſpaniſcher Soldaten hin und wider. Ich ſchärfte mein un⸗ 
gewohntes Auge, und aus der Nacht ſtieg mir ein ſchwarzes Gerüſt 
entgegen, geräumig, hoch; mir grauſte vor dem Anblick. Geſchäftig 
waren viele ringsumher bemüht, was noch von Holzwerk weiß und 
ſichtbar war, mit ſchwarzem Tuch einhüllend zu verkleiden. Die 
Treppen deckten ſie zuletzt auch ſchwarz, ich ſah es wohl. Sie ſchienen | 
die Weihe eines gräßlichen Opfers vorbereitend zu begehn. Ein 
weißes Kruzifix, das durch die Nacht wie Silber blinkte, ward an 
der einen Seite hoch aufgeſteckt. Ich ſah, und ſah die ſchreckliche Ge⸗ 
wißheit immer gewiſſer. Noch wankten Fackeln hie und da herum, 
allmählich wichen ſie und loſchen. Auf einmal war die ſcheußliche 
Geburt der Nacht in ihrer Mutter Schoß zurückgekehrt. ö 

Klärchen: Still, Brackenburg! Nun ſtill! laß dieſe Hülle auf meiner 
Seele ruhn! Verſchwunden find die Geſpenſter, und du, holde Nacht, 
leih deinen Mantel der Erde, die in ſich gärt; ſie trägt nicht länger 
die abſcheuliche Laſt, reißt ihre tiefen Spalten grauſend auf und 
knirſcht das Mordgerüſt hinunter. Und irgendeinen Engel ſenden 
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der Gott, den ſie zum Zeugen ihrer Wut geſchändet; vor des Boten 
heiliger Berührung löſen ſich Riegel und Bande, und er umgießt 
den Freund mit mildem Schimmer, er führt ihn durch die Nacht 
zur Freiheit ſanft und ſtill. Und auch mein Weg geht heimlich in 
dieſer Dunkelheit, ihm zu begegnen. 

Brackenburg ie aujhattend): Mein Kind, wohin? was wagſt du? 

Klärchen: Leiſe, Lieber, daß niemand erwache! Daß wir uns 
ſelbſt nicht wecken! Kennſt du dies Fläſchchen, Brackenburg? ich 
nahm dir's ſcherzend, als du mit übereiltem Tod oft ungeduldig 
drohteſt — und nun, mein Freund — 

Brackenburg: In aller Heiligen Namen! 

Klärchen: Du hinderſt nichts. Tod iſt mein Teil! und gönne 
mir den ſanften ſchnellen Tod, den du dir ſelbſt bereiteteſt. Gib mir 
deine Hand! — Im Augenblick, da ich die dunkle Pforte eröffne, 
aus der lein Rückweg iſt, könnt' ich mit dieſem Händedruck dir ſagen: 
wie ſehr ich dich geliebt, wie ſehr ich dich beſammert! Mein Bruder 
ſtarb mir jung; dich wählt' ich, ſeine Stelle zu erſetzen. Es wider⸗ 
ſprach dein Herz und quälte ſich und mich, verlangteſt heiß und immer 
heißer, was dir nicht beſchieden war. Vergib mir und leb' wohl! 
Laß mich dich Bruder nennen! Es iſt ein Name, der viel Namen in 
ſich faßt. Nimm die letzte ſchöne Blume der Scheidenden mit treuem 
Herzen ab — nimm dieſen Kuß — Der Tod vereinigt alles, Bracken⸗ 
burg, uns denn auch. 

Brackenburg: So laß mich mit dir ſterben! Teile! Teile! Es 
iſt genug, zwei Leben auszulöſchen. 

Klärchen: Bleib! du ſollſt leben, du kannſt leben. — Steh meiner 

Mutter bei, die ohne dich in Armut ſich verzehren würde. Sei ihr, 
was ich ihr nicht mehr ſein kann, lebt zuſammen und beweint mich! 
Beweint das Vaterland und den, der es allein erhalten konnte! 
Das heutige Geſchlecht wird dieſen Jammer nicht los, die Wut der 
Rache ſelbſt vermag ihn nicht zu tilgen. Lebt, ihr Armen, die Zeit noch 
hin, die keine Zeit mehr iſt. Heut ſteht die Welt auf einmal ſtill; 
es ſtockt ihr Kreislauf, und mein Puls ſchlägt kaum noch wenige Mi⸗ 
nuten! Leb' wohl! 
Brackenburg: O lebe du mit uns, wie wir für dich allein! du töteſt 
uns in dir, o leb und leide! Wir wollen unzertrennlich dir zu beiden 
Seiten ſtehn, und immer achtſam ſoll die Liebe den ſchönſten Troſt 
in ihren lebendigen Armen dir bereiten. Sei unſer! Unſer! Ich 
darf nicht ſagen: mein. 
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Klärchen: Leiſe, Brackenburg, du fühlſt nicht, was du rührſt. 
Wo Hoffnung dir erſcheint, iſt mir Verzweiflung. bs 

Brackenburg: Teile mit den Lebendigen die Hoffnung! Verweil 
am Rande des Abgrunds, ſchau' hinab und ſieh auf uns zurück! 

Klärchen: Ich hab' überwunden, ruf mich nicht wieder zum Streit! 

Brackenburg: Du biſt betäubt; gehüllt in Nacht ſuchſt du die 
Tiefe. Noch iſt nicht jedes Licht verloſchen, noch mancher Tag — 

Klärchen: Weh über dich! Weh! Weh! Grauſam zerreißeſt du 
den Vorhang vor meinem Auge. Ja, er wird grauen, der Tag! 
vergebens alle Nebel um ſich ziehn und wider Willen grauen! 
Furchtſam ſchaut der Bürger aus ſeinem Fenſter, die Nacht läßt 
einen ſchwarzen Flecken zurück, er ſchaut, und fürchterlich wächſt 
im Lichte das Mordgerüſt — Neu leidend wendet das entweihte 
Gottesbild ſein flehend Aug' zum Vater auf. Die Sonne wagt 
ſich nicht hervor; ſie will die Stunde nicht bezeichnen, in der er ſterben 
ſoll. Träg' gehn die Zeiger ihren Weg, und eine Stunde nach der 
andern ſchlägt. Halt! halt! — nun iſt es Zeit! mich ſcheucht des 
Morgens Ahnung in das Grab. (Sie tritt ans Fenſter, als ſähe fie ſich um 
und trinkt heimlich.) : 

Brackenburg: Kläre! Kläre! 

Klärchen (geht nach dem Tiſche und trinkt das Waffer): Hier iſt der Reſt! 
Ich locke dich nicht nach. Tu, was du darfſt, leb' wohl! Löſche dieſe 
Lampe ſtill und ohne Zaudern, ich geh' zur Ruhe. Schleiche dich 
ſachte weg, ziehe die Türe nach dir zu! Still! Wecke meine Mutter 
nicht! Geh, rette dich! Rette dich! Wenn du nicht mein Mörder 
ſcheinen willſt. (Ab.) 

Brackenburg: Sie läßt mich zum letztenmale wie immer. O 
könnte eine Menſchenſeele fühlen, wie ſie ein liebend Herz zerreißen 
kann! Sie läßt mich ſtehn, mir ſelber überlaſſen; und Tod und Leben 
iſt mir gleich verhaßt. — Allein zu ſterben! — Weint, ihr Liebenden! 


Kein härter Schicksal iſt als meins! Sie teilt mit mir den Todes⸗ 


tropfen, und ſchickt mich weg! von ihrer Seite weg! Sie zieht mich 
nach, und ſtößt ins Leben mich zurück. O Egmont, welch preiswürdig 
Los fällt dir! Sie geht voran; der Kranz des Siegs aus ihrer Hand 
iſt dein, ſie bringt den ganzen Himmel dir entgegen! — Und ſoll ich 
folgen? wieder ſeitwärts ſtehn? den unauslöſchlichen Neid in jene 
Wohnungen hinübertragen? — Auf Erden iſt kein Bleiben mehr für 
mich, und Höll' und Himmel bieten gleiche Qual. Wie wäre der 
Vernichtung Schreckenshand dem Unglüchſeligen willkommen! 
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Brackenburg geht ab, das Theater bleibt einige Zeit unverändert. Eine Muſik, M14 

Tod bezeichnend, beginnt; die Lampe, welche Brackenburg auszulöſchen g e 

noch einigemale auf, dann verliſcht ſie. Bald verwandelt ſich der Schauplatz in das Ge⸗ 

fangnis. Eg mont liegt ſchlafend auf dem Ruhebette. Es entſteht ein Geraſſel mit Schlüſſeln 

und die Türe tut ſich auf, Diener mit Fackeln treten herein; ihnen folgt Ferdinand, Albas 
Sohn, und Silva, begleitet von Gewaffneten. Egmont fährt aus dem Schlafe auf. 


Egmont: Wer ſeid ihr, die ihr mir unfreundlich den Schlaf von 
den Augen ſchüttelt? Was künden eure trotzigen, unſichern Blicke 
mir an? Warum dieſen fürchterlichen Aufzug? Welchen Schreckens⸗ 
traum kommt ihr der halberwachten Seele vorzulügen? f 

Silva: Uns ſchickt der Herzog, dir dein Urteil anzukündigen. 

Egmont: Bringſt du den Henker auch mit, es zu vollziehn? 

Silva: Vernimm es, ſo wirſt du wiſſen, was deiner wartet. 

Egmont: So ziemt es euch und eurem ſchändlichen Beginnen! 
In Nacht gebrütet und in Nacht vollführt. So mag dieſe freche Tat 
der Ungerechtigkeit ſich verbergen! — Tritt kühn hervor, der du das 
Schwert verhüllt unter dem Mantel trägſt; hier iſt mein Haupt, 
das freiſte, das je die Tyrannei vom Rumpf geriſſen. 

Silva: Du irrſt! Was gerechte Richter beſchließen, werden ſie 
vorm Angeſicht des Tages nicht verbergen. 

Egmont: So überſteigt die Frechheit jeden Begriff und Gedanken. 

Silva (nimmt einem Dabeiſtehenden das Urteil ab, entfaltet's und lieſt): Im 
Namen des Königs, und kraft beſonderer von Seiner Majeſtät uns 
übertragnen Gewalt, alle ſeine Untertanen, wes Standes ſie ſeien, 
zugleich die Ritter des goldenen Vließes zu richten, erkennen wir — 

Egmont: Kann die der König übertragen? 

Silva: Erkennen wir, nach vorgängiger genauer, geſetzlicher 
Unterſuchung, dich Heinrich Grafen Egmont, Prinzen von Gaure, 
des Hochverrates ſchuldig, und ſprechen das Urteil: daß du mit der 
Frühe des einbrechenden Morgens aus dem Kerker auf den Markt 
geführt und dort, vorm Angeſicht des Volks, zur Warnung aller Ver⸗ 
räter mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht werden 
ſolleſt. Gegeben Brüſſel am (Datum und Jahrzahl werden undeutlich geleſen, 
fo, daß fie der Zuhörer nicht verſteht.) Ferdinand, Herzog von Alba, Vor⸗ 
ſitzer des Gerichts der Zwölfe. 

Du weißt nun dein Schicksal; es bleibt dir wenige Zeit, dich drein 
zu ergeben, dein Haus zu beſtellen und von den Deinigen Abſchied 
zu nehmen. 


Silva mit dem Gefolge geht ab. Es bleibt Ferdinand und zwei Fackeln; das Theater iſt 
mäßig erleuchtet. 


Egmont (hat eine Weile, in ſich verſenkt, ſtille geſtanden und Silva, ohne ſich 
umzuſehn, abgehen laſſen. Er glaubt ſich allein, und da er die Augen aufhebt, erblickt er 
| 
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Albas Sohn): Du ſtehſt und bleibſt? Willſt du mein Erſtaunen, mein Ent⸗ 
ſetzen noch durch deine Gegenwart vermehren? Willſt du noch etwa 
die willkommne Botſchaft deinem Vater bringen, daß ich unmännlich 
verzweifle? Geh! Sag' ihm! ſag' ihm, daß er weder mich noch die 
Welt belügt. Ihm, dem Ruhmſüchtigen, wird man es erſt hinter 
den Schultern leiſe liſpeln, dann laut und lauter ſagen, und wenn 
er einſt von dieſem Gipfel herabſteigt, werden tauſend Stimmen 
es ihm entgegenrufen: Nicht das Wohl des Staats, nicht die Würde 
des Königs, nicht die Ruhe der Provinzen haben ihn hierher ge⸗ 
bracht. Um ſein ſelbſt willen hat er Krieg geraten, daß der Krieger 
im Kriege gelte; er hat dieſe ungeheure Verwirrung erregt, damit 
man ſeiner bedürfe. Und ich falle, ein Opfer ſeines niedrigen Haſſes, 
ſeines kleinlichen Neides. Ja, ich weiß es, und ich darf es ſagen, 
der Sterbende, der tödlich Verwundete kann es ſagen: mich hat der 
Eingebildete beneidet; mich wegzutilgen hat er lang' geſonnen und 
gedacht. 

Schon damals, als wir noch jünger mit Würfeln ſpielten, die 
Haufen Goldes, einer nach dem andern, von ſeiner Seite zu mir 
herübereilten, da ſtand er grimmig, log Gelaſſenheit, und innerlich 
verzehrt' ihn die Argernis, mehr über mein Glück als über ſeinen Ver⸗ 
luſt. Noch erinnre ich mich des funkelnden Blickes, der verrätriſchen 
Bläſſe, als wir an einem öffentlichen Feſte vor vielen tauſend Men⸗ 
ſchen um die Wette ſchoſſen. Er forderte mich auf, und beide Nationen 
ſtanden, die Spanier, die Niederländer, wetteten und wünſchten. 
Ich überwand ihn, ſeine Kugel irrte, die meine traf; ein lauter Freu⸗ 
denſchrei der Meinigen durchbrach die Luft. Nun trifft mich ſein 
Geſchoß. Sag' ihm, daß ich's weiß, daß ich ihn kenne, daß die Welt 
jede Siegszeichen verachtet, die ein kleiner Geiſt erſchleichend ſich 
aufrichtet. Und du, wenn einem Sohne möglich iſt, von der Sitte 
des Vaters zu weichen, übe beizeiten die Scham, indem du dich für 
den ſchämſt, den du gerne von ganzem Herzen verehren möchteſt. 

Ferdinand: Ich höre dich, ohne dich zu unterbrechen! Deine 
Vorwürfe laſten wie Keulſchläge auf einen Helm, ich fühle die Er⸗ 
ſchütterung, aber ich bin bewaffnet. Du triffſt mich, du verwundeſt 
mich nicht; fühlbar iſt mir allein der Schmerz, der mir den Buſen 
zerreißt. Wehe mir! Wehe! Zu einem ſolchen Anblick bin ich auf⸗ 
gewachſen, zu einem ſolchen Schauspiele bin ich geſendet! 

Egmont: Du brichſt in Klagen aus? Was rührt, was bekümmert 
dich? Iſt es eine ſpäte Reue, daß du der ſchändlichen Verſchwörung 
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deinen Dienſt geliehen? Du biſt ſo jung und haſt ein glückliches 
Anſehn. Du warſt fo zutraulich, fo freundlich gegen mich; ſolang' 
ich dich ſah, war ich mit deinem Vater verſöhnt. Und ebenſo verſtellt, 
verſtellter als er, lockſt du mich in das Netz. Du biſt der Abſcheuliche! 
Wer ihm traut, mag er es auf ſeine Gefahr tun; wer fürchtete Ge⸗ 
fahr, dir zu vertrauen? Geh! Geh! Raube mir nicht die wenigen 
Augenblicke! Geh, daß ich mich ſammle, die Welt und dich zuerſt 
vergeſſe! 

Ferdinand: Was ſoll ich dir ſagen? Ich ſtehe und ſehe dich an 
und ſehe dich nicht und fühle mich nicht. Soll ich mich entſchuldigen? 
Soll ich dich verſichern, daß ich erſt ſpät, erſt ganz zuletzt des Vaters 
Abſichten erfuhr, daß ich als ein gezwungnes, ein lebloſes Werkzeug 
ſeines Willens handelte. Was fruchtet's, welche Meinung du von 
mir haben magſt? Du biſt verloren, und ich Unglücklicher ſtehe nur 
da, um dich's zu verſichern, dich zu bejammern. 

Egmont: Welche ſonderbare Stimme, welch ein unerwarteter 
Troſt begegnet mir auf dem Weg zum Grabe? Du, Sohn meines 
erſten, meines faſt einzigen Feindes, du bedauerſt mich, du biſt nicht 
unter meinen Mördern? Sag', rede! für wen ſoll ich dich halten? 

Ferdinand: Grauſamer Vater! Ja, ich erkenne dich in dieſem 
Befehle. Du kannteſt mein Herz, meine Geſinnung, die du ſo oft 
als Erbteil meiner zärtlichen Mutter ſchalteſt. Mich dir gleich zu bilden, 
ſandteſt du mich hierher. Dieſen Mann am Rande des gähnenden 
Grabes, in der Gewalt eines willkürlichen Todes zu ſehen, zwingſt du 
mich, daß ich den tiefſten Schmerz empfinde, daß ich taub gegen alles 
Schickſal, daß ich unempfindlich werde, es geſchehe mir, was wolle. 

Egmont: Ich erſtaune! Faſſe dich! Stehe, rede wie ein Mann! 

Ferdinand: O daß ich ein Weib wäre! daß man mir ſagen könnte: 
was rührt dich? was ficht dich an? Sage mir ein größeres, ein un⸗ 
geheureres Übel, mache mich zum Zeugen einer ſchrecklicheren Tat; 
ich will dir danken, ich will ſagen: es war nichts. 

Egmont: Du verlierſt dich. Wo biſt du? 

Ferdinand: Laß dieſe Leidenſchaft raſen, laß mich losgebunden 
klagen! Ich will nicht ſtandhaft ſcheinen, wenn alles in mir zuſammen⸗ 
bricht. Dich ſoll ich hier ſehn? — Dich — es iſt entſetzlich! Du ver- 
ſtehſt mich nicht! Und ſollſt du mich verſtehn? Egmont! Egmont! 
(Ihm um den Hals fallend.) 

Egmont: Löſe mir das Geheimnis! 

Ferdinand: Kein Geheimnis. 
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Egmont: Wie bewegt dich fo tief das Schicfal eines fremden 
Mannes? 

Ferdinand: Nicht fremd! Du biſt mir nicht fremd. Dein Name 
war's, der mir in meiner erſten Jugend gleich einem Stern des 
Himmels entgegenleuchtete. Wie oft hab' ich nach dir gehorcht, 
gefragt! Des Kindes Hoffnung iſt der Jüngling, des Jünglings der 
Mann. So biſt du vor mir her geſchritten, immer vor; und ohne 
Neid ſah ich dich vor und ſchritt dir nach und fort und fort. Nun 
hofft' ich endlich dich zu ſehen, und ſah dich, und mein Herz flog 
dir entgegen. Dich hatt' ich mir beſtimmt, und wählte dich aufs neue, 
da ich dich ſah. Nun hofft' ich erſt, mit dir zu ſein, mit dir zu leben, 
dich zu faſſen, dich — das iſt nun alles weggeſchnitten, und ich ſehe 
dich hier! pea 27) 

Egmont: Mein Freund, wenn es dir wohltun kann, fo nimm die 
Verſichrung, daß im erſten Augenblicke mein Gemüt dir entgegen⸗ 
kam. Und höre mich, laß uns ein ruhiges Wort untereinander wechſeln. 
Sage mir: iſt es der ſtrenge, ernſte Wille deines Vaters, mich zu töten? 

Ferdinand: Er iſt's. 

Egmont: Dieſes Urteil wäre nicht ein leeres Schreckbild, mich zu 
ängſtigen, durch Furcht und Drohung zu ſtrafen, mich zu erniedrigen 
und dann mit königlicher Gnade mich wieder aufzuheben? 

Ferdinand: Nein, ach leider nein! Anfangs ſchmeichelte ich mir 
mit dieſer ausweichenden Hoffnung, und ſchon da empfand ich Angſt 
und Schmerz, dich in dieſem Zuſtande zu ſehen. Nun iſt es wirklich, 
iſt gewiß. Nein, ich regiere mich nicht. Wer gibt mir eine Hilfe, wer 
einen Rat, dem Unvermeidlichen zu entgehen? 

Egmont: So höre mich! Wenn deine Seele ſo gewaltſam dringt, 
mich zu retten, wenn du die Übermacht verabſcheuſt, die mich gefeſſelt 
hält, ſo rette mich! Die Augenblicke ſind koſtbar. Du biſt des All⸗ 
gewaltigen Sohn, und ſelbſt gewaltig — Laß uns entfliehen! Ich 
kenne die Wege; die Mittel können dir nicht unbekannt ſein. Nur 
dieſe Mauern, nur wenige Meilen entfernen mich von meinen Freun⸗ 
den. Löſe dieſe Bande, bringe mich zu ihnen und ſei unſer! Gewiß, 
der König dankt dir dereinſt meine Rettung. Jetzt iſt er überraſcht, 
und vielleicht iſt ihm alles unbekannt. Dein Vater wagt, und die 
Majeftat muß das Geſchehne billigen, wenn fie fic) auch davor entſetzt. 
Du denkſt? O denke mir den Weg der Freiheit aus! Sprich, und 
nähre die Hoffnung der lebendigen Seele! 

Ferdinand: Schweig! o ſchweige! Du vermehrſt mit jedem Worte 
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meine Verzweiflung. Hier iſt kein Ausweg, kein Rat, keine Flucht. 
— Das quält mich, das greift und faßt mir wie mit Klauen die Bruſt. 
Ich habe ſelbſt das Netz zuſammengezogen, ich kenne die ſtrengen 
feſten Knoten; ich weiß, wie jeder Kühnheit, jeder Liſt die Wege 
verrennt find, ich fühle mich mit dir und mit allen andern gefeſſelt. 
Würde ich klagen, hätte ich nicht alles verſucht? Zu ſeinen Füßen 
habe ich gelegen, geredet und gebeten. Er ſchickte mich hierher, um 
alles, was von Lebensluſt und Freude mit mir lebt, in dieſem Augen⸗ 
blicke zu zerſtören. 

Egmont: Und keine Rettung? 

Ferdinand: Keine! 

Egmont (mit dem Fuße ſtampfend): Keine Rettung! — Süßes Leben! 
ſchöne, freundliche Gewohnheit des Daſeins und Wirkens, von dir ſoll 
ich ſcheiden? So gelaſſen ſcheiden! Nicht im Tumulte der Schlacht, 
unter dem Geräuſch der Waffen, in der Zerſtreuung des Getümmels 
gibſt du mir ein flüchtiges Lebewohl, du nimmſt keinen eiligen Ab⸗ 
ſchied, verkürzeſt nicht den Augenblick der Trennung. Ich ſoll deine 
Hand faſſen, dir noch einmal in die Augen ſehn, deine Schöne, deinen 
Wert recht lebhaft fühlen und dann mich entſchloſſen losreißen und 
ſagen: Fahre hin! 

Ferdinand: Und ich ſoll danebenſtehn, zuſehn, dich nicht halten, 
nicht hindern können! O, welche Stimme reichte zur Klage! Welches 
Herz flöſſe nicht aus ſeinen Banden vor dieſem Jammer! 

Egmont: Faſſe dich! 

Ferdinand: Du kannſt dich faſſen, du kannſt entſagen, den 
ſchweren Schritt an der Hand der Notwendigkeit heldenmäßig gehn. 
Was kann ich? Was ſoll ich? Du überwindeſt dich ſelbſt und uns, 
du überſtehſt; ich überlebe dich und mich ſelbſt. Bei der Freude des 
Mahls hab' ich mein Licht, im Getümmel der Schlacht meine Fahne 
verloren. Schal, verworren, trüb ſcheint mir die Zukunft. 

Egmont: Junger Freund, den ich durch ein ſonderbares Schickſal 
zugleich gewinne und verliere, der für mich die Todesſchmerzen emp⸗ 
findet, für mich leidet, ſieh mich in dieſen Augenblicken an; du ver⸗ 
lierſt mich nicht. War dir mein Leben ein Spiegel, in welchem du 
dich gerne betrachteteſt, ſo ſei es auch mein Tod. Die Menſchen ſind 
nicht nur zuſammen, wenn ſie beiſammen ſind; auch der Entfernte, 
der Abgeſchiedne lebt uns. Ich lebe dir und habe mir genug gelebt. 
Eines jeden Tages hab' ich mich gefreut, an jedem Tage mit raſcher 
Wirkung meine Pflicht getan, wie mein Gewiſſen mir ſie zeigte. 
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Nun endigt ſich das Leben, wie es fich früher, früher, ſchon auf dem 
Sande von Gravelingen hätte endigen können. Ich höre auf, zu 
leben, aber ich habe gelebt; ſo leb' auch du, mein Freund, gern und 
mit Luſt, und ſcheue den Tod nicht! 

Ferdinand: Du hätteſt dich für uns erhalten können, ſollen. 
Du haſt dich ſelber getötet. Oft hört' ich, wenn kluge Männer über 
dich ſprachen, feindſelige, wohlwollende, ſie ſtritten lang' über deinen 
Wert; doch endlich vereinigten ſie ſich, keiner wagt' es zu leugnen, 
jeder geſtand: ja, er wandelt einen gefährlichen Weg. Wie oft wünſcht' 
ich, dich warnen zu können! Hatteſt du denn keine Freunde? 

Egmont: Ich war gewarnt. f 

Ferdinand: Und wie ich punktweis alle dieſe Beſchuldigungen 
wieder in der Anklage fand, und deine Antworten! Gut genug, 
dich zu entſchuldigen; nicht triftig genug, dich von der Schuld zu be⸗ 
freien — 

Egmont: Dies ſei beiſeite gelegt. Es glaubt der Menſch ſein 
Leben zu leiten, ſich ſelbſt zu führen, und ſein Innerſtes wird un⸗ 
widerſtehlich nach ſeinem Schickſale gezogen. Laß uns darüber nicht 
ſinnen, dieſer Gedanken entſchlag' ich mich leicht. Schwerer der 
Sorge für dieſes Land; doch auch dafür wird geſorgt ſein. Kann 
mein Blut für viele fließen, meinem Volk Friede bringen, ſo fließt 
es willig. Leider wird's nicht ſo werden. Doch es ziemt dem Menſchen 
nicht mehr zu grübeln, wo er. nicht mehr wirken ſoll. Kannſt du die 
verderbende Gewalt deines Vaters aufhalten, lenken, fo tu's! Wer 
wird das können? — Leb' wohl! 

Ferdinand: Ich kann nicht gehn. 

Egmont: Laß meine Leute dir aufs beſte empfohlen ſein! Ich 
habe gute Menſchen zu Dienern; daß ſie nicht zerſtreut, nicht unglück⸗ 
lich werden! Wie ſteht es um Richard, meinen Schreiber? 

Ferdinand: Er iſt dir vorangegangen. Sie haben ihn als Mit⸗ 
ſchuldigen des Hochverrats enthauptet. 

Egmont: Arme Seele! — Noch eins, und dann leb' wohl, ich 
kann nicht mehr. Was auch den Geiſt gewaltſam beſchäftigt, fordert 
die Natur zuletzt unwiderſtehlich ihre Rechte, und wie ein Kind, 
umwunden von der Schlange, des erquickenden Schlafs genießt, ſo 
legt der Müde ſich noch einmal vor der Pforte des Todes nieder und 
ruht tief aus, als ob er einen weiten Weg zu wandern hätte. — Noch 
eins. — Ich kenne ein Mädchen; du wirſt ſie nicht verachten, weil ſie 
mein war. Nun ich ſie dir empfehle, ſterb' ich ruhig. Du biſt ein 


Aue 
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1 alter Adolf? iſt er frei? 


Ferdinand: Der muntre Greis, der Euch zu Pferde immer be⸗ 
gleitete? 

Egmont: Derſelbe. 

Ferdinand: Er lebt, er iſt frei. 

Eg mont: Er weiß ihre Wohnung, laß dich von ihm führen und 
Toh’ ihm bis an ſein Ende, daß er dir den Weg zu dieſem Kleinod 
zeigt — Leb' wohl! 

Ferdinand: Ich gehe nicht. 

Egmont (ihn nach der Türe drängend): Leb' wohl! 

Ferdinand: O laß mich noch! 

Egmont: Freund, keinen Abſchied! 


Er begleitet Ferdinanden bis an die Türe und reißt ſich dort von ihm los. Ferdinand, betäubt, 
entfernt ſich eilend. 


Egmont aalein): Feindſeliger Mann! Du glaubteſt nicht, mir 
dieſe Wohltat durch deinen Sohn zu erzeigen. Durch ihn bin ich der 
Sorgen los und der Schmerzen, der Furcht und jedes ängſtlichen 
Gefühls. Sanft und dringend fordert die Natur ihren letzten Zoll. 
Es iſt vorbei, es iſt beſchloſſen; und was die letzte Nacht mich ungewiß 
auf meinem Lager wachend hielt, das ſchläfert nun mit unbezwing⸗ 
licher Gewißheit meine Sinnen ein. 

Er ſetzt ſich aufs Ruhebett. Muſik. 

Süßer Schlaf! Du kommſt wie ein reines Glück ungebeten, un⸗ 
erfleht am willigſten. Du löſeſt die Knoten der ſtrengen Gedanken, 
vermiſcheſt alle Bilder der Freude und des Schmerzes; ungehindert 
fließt der Kreis innerer Harmonien, und eingehüllt in gefälligen 
Wahnſinn, verſinken wir und hören auf, zu ſein. 


Er entſchläft; die Muſik begleitet ſeinen Schlummer. Hinter ſeinem Lager ſcheint ſich die 
Mauer zu eröffnen, eine glänzende Erſcheinung zeigt ſich. Die Freiheit in himmliſchem Gewand, 
von einer Klarheit umfloſſen, ruht auf einer Wolke. Sie hat die Züge von Klärchen und neigt 
ſich gegen den ſchlafenden Helden. Sie drückt eine bedauernde Empfindung aus, ſie ſcheint 
ihn zu beklagen. Bald faßt fie ſich, und mit aufmunternder Gebärde zeigt fie ihm das Bündel 
Pfeile, dann den Stab mit dem Hute. Sie heißt ihn froh ſein, und indem ſie ihm bedeutet, 


daß ſein Tod den Provinzen die Freiheit verſchaffen werde, erkennt ſie ihn als Sieger und 


reicht ihm einen Lorbeerkranz. Wie ſie ſich mit dem Kranze dem Haupte naht, macht Egmont 
eine Bewegung wie eines, der ſich im Schlafe rührt, dergeſtalt daß er mit dem Geſicht auf⸗ 
wärts gegen ſie zu liegen kommt. Sie hält den Kranz über ſeinem Haupte ſchwebend; man 
hört ganz von weiten eine kriegeriſche Muſik von Trommeln und Pfeifen; bei dem leiſeſten 
Laut derſelben verſchwindet die Erſcheinung. Der Schall wird ſtärker. Egmont erwacht. 
Das Gefängnis wird vom Morgen mäßig erhellt. Seine erſte Bewegung iſt, nach dem 


Haupte zu greifen; er ſteht auf und ſieht ſich um, indem er die Hand auf dem Haupte behält. 


Verſchwunden iſt der Kranz! Du ſchönes Bild, das Licht des 
Tages hat dich verſcheucht! Ja, ſie waren's, ſie waren vereint, die 
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beiden ſüßeſten Freuden meines Herzens. Die göttliche Freiheit, 
von meiner Geliebten borgte ſie die Geſtalt; das reizende Mädchen 
kleidete ſich in der Freundin himmliſches Gewand. In einem ernſten 
Augenblick erſcheinen ſie vereinigt, ernſter als lieblich. Mit blut⸗ 
befleckten Sohlen trat ſie vor mir auf, die wehenden Falten des 
Saumes mit Blut befleckt. Es war mein Blut und vieler Edlen Blut. 
Nein, es ward nicht umſonſt vergoſſen. Schreitet durch! Braves 
Volk! Die Siegesgöttin führt dich an! Und wie das Meer durch 
eure Dämme bricht, ſo brecht, ſo reißt den Wall der Tyrannei zu⸗ 
ſammen und ſchwemmt erſäufend ſie von ihrem Grunde, den ſie 
ſich anmaßt, hinweg! . 
Trommeln näher. ; 5 
Horch! Horch! Wie oft rief mich dieſer Schall zum freien Schritt 
nach dem Felde des Streits und des Siegs! Wie munter traten die 
Gefährten auf der gefährlichen rühmlichen Bahn! Auch ich ſchreite 
einem ehrenvollen Tode aus dieſem Kerker entgegen; ich ſterbe für 
die Freiheit, für die ich lebte und focht und der ich mich jetzt leidend 
opfre. 4 
Der Hintergrund wird mit einer Reihe ſpaniſcher Soldaten beſetzt, welche Hellebarden tragen. 
Ja, führt ſie nur zuſammen! Schließt eure Reihen, ihr ſchreckt mich 
nicht. Ich bin gewohnt, vor Speeren gegen Speere zu ſtehen und, 
rings umgeben von dem drohenden Tod, das mutige Leben nur doppelt 
raſch zu fühlen. Trommeln.) Dich ſchließt der Feind von allen Seiten 
ein! Es blinken Schwerter — Freunde, höhern Mut! Im Rücken 
habt ihr Eltern, Weiber, Kinder! (Auf die Wache zeigend.) Und dieſe 
treibt ein hohles Wort des Herrſchers, nicht ihr Gemüt. Schützt 
eure Güter! Und euer Liebſtes zu erretten, fallt freudig, wie ich 
euch ein Beiſpiel gebe! 


Trommeln. Wie er auf die Wache los und auf die Hintertüre zu geht, fällt der Vorhang; 
die Muſik fällt ein und ſchließt mit einer Siegesſymphonie das Stück. os 
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Erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt 


Iphigenie 

Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
Des alten, heil'gen, dichtbelaubten Haines, 
Wie in der Göttin ſtilles Heiligtum, 
Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 
Als wenn ich ſie zum erſtenmal beträte, 
Und es gewöhnt ſich nicht mein Geiſt hierher. 
So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe; 
Doch immer bin ich, wie im erſten, fremd. 
Denn ach! mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brauſend mir herüber. 
Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
Ein einſam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
Das nächſte Glück vor ſeinen Lippen weg, 
Ihm ſchwärmen abwärts immer die Gedanken 
Nach ſeines Vaters Hallen, wo die Sonne 
Zuerſt den Himmel vor ihm aufſchloß, wo 
Sich Mitgeborne ſpielend feſt und feſter 
Mit ſanften Banden aneinander knüpften. 
Ich rechte mit den Göttern nicht; allein 
Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswert. 
Zu Haus und in dem Kriege herrſcht der Mann, 
Und in der Fremde weiß er ſich zu helfen. 
Ihn freuet der Beſitz; ihn krönt der Sieg! 
Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet. 
Wie eng⸗gebunden iſt des Weibes Glück! 
Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen, 
Iſt Pflicht und Troſt; wie elend, wenn ſie gar 
Ein feindlich Schidjal in die Ferne treibt! 
So hält mich Thoas hier, ein edler Mann, 
In ernſten, heil'gen Sklavenbanden feſt. 
O wie beſchämt geſteh' ich, daß ich dir 
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Mit ſtillem Widerwillen diene, Göttin, 

Dir, meiner Retterin! Mein Leben ſollte 

Zu freiem Dienſte dir gewidmet ſein. 

Auch hab' ich ſtets auf dich gehofft und hoffe 
Noch jetzt auf dich, Diana, die du mich, 

Des größten Königes verſtoßne Tochter, 

In deinen heil'gen, ſanften Arm genommen. 
Ja, Tochter Zeus', wenn du den hohen Mann, 
Den du, die Tochter fordernd, ängſtigteſt, 
Wenn du den göttergleichen Agamemnon, 

Der dir ſein Liebſtes zum Altare brachte, 

Von Trojas umgewandten Mauern rühmlich 
Nach ſeinem Vaterland zurückbegleitet, 

Die Gattin ihm, Elektren und den Sohn, 

Die ſchönen Schätze, wohl erhalten haſt: 

So gib auch mich den Meinen endlich wieder 
Und rette mich, die du vom Tod errettet, 
Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode! 


Zweiter Auftritt 
Iphigenie. Arkas. 
Arkas 

Der König ſendet mich hierher und beut 
Der Prieſterin Dianens Gruß und Heil. 
Dies iſt der Tag, da Tauris ſeiner Göttin 
Für wunderbare neue Siege dankt. 
Ich eile vor dem König und dem Heer, 
Zu melden, daß er kommt und daß es naht. 


Iphigenie 
Wir ſind bereit, ſie würdig zu empfangen, 
Und unſre Göttin ſieht willkommnem Opfer 
Von Thoas' Hand mit Gnadenblick entgegen. 


Arkas 
O fänd' ich auch den Blick der Prieſterin, 
Der werten, vielgeehrten, deinen Blick, 
O heil'ge Jungfrau, heller, leuchtender, 
Uns allen gutes Zeichen! Noch bedeckt 
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Der Gram geheimnisvoll dein Innerſtes; 
Vergebens harren wir ſchon Jahre lang 

Auf ein vertraulich Wort aus deiner Bruſt. 
Solang' ich dich an dieſer Stätte kenne, 

Iſt dies der Blick, vor dem ich immer ſchaudre; 
Und wie mit Eiſenbanden bleibt die Seele 
Ins Innerſte des Buſens dir geſchmiedet. 


Iphigenie 
Wie's der Vertriebnen, der Verwaiſten ziemt. 
Arkas 
Scheinſt du dir hier vertrieben und verwaiſt? 
Iphigenie 
Kann uns zum Vaterland die Fremde werden? 
Arkas 
Und dir iſt fremd das Vaterland geworden. 


Iphigenie 


Das iſt's, warum mein blutend Herz nicht heilt. 


In erſter Jugend, da ſich kaum die Seele 
An Vater, Mutter und Geſchwiſter band, 
Die neuen Schößlinge, geſellt und lieblich, 
Vom Fuß der alten Stämme himmelwärts 
Zu dringen ſtrebten, leider faßte da 

Ein fremder Fluch mich an und trennte mich 
Von den Geliebten, riß das ſchöne Band 
Mit ehrner Fauſt entzwei. Sie war dahin, 
Der Jugend beſte Freude, das Gedeihn 
Der erſten Jahre. Selbſt gerettet, war 
Ich nur ein Schatten mir, und friſche Luſt 
Des Lebens blüht in mir nicht wieder auf. 


Arkas 
Wenn du dich ſo unglücklich nennen willſt, 
So darf ich dich auch wohl undankbar nennen. 
Iphigenie 
Dank habt ihr ſtets. 
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Arkas 
Doch nicht den reinen Dank, 
Um deſſentwillen man die Wohltat tut; 
Den frohen Blick, der ein zufriednes Leben 
Und ein geneigtes Herz dem Wirte zeigt. 
Als dich ein tief geheimnisvolles Schickſal 
Vor ſo viel Jahren dieſem Tempel brachte, 
Kam Thoas, dir als einer Gottgegebnen 
Mit Ehrfurcht und mit Neigung zu begegnen, 
Und dieſes Ufer ward dir hold und freundlich, 
Das jedem Fremden ſonſt voll Grauſens war, 
Weil niemand unſer Reich vor dir betrat, 
Der an Dianens heil'gen Stufen nicht 
Nach altem Brauch, ein blutig Opfer, fiel. 


Iphigenie 
Frei atmen macht das Leben nicht allein. 
Welch Leben iſt's, das an der heil'gen Stätte, 
Gleich einem Schatten um ſein eigen Grab, 
Ich nur vertrauern muß? Und nenn' ich das 
Ein fröhlich ſelbſtbewußtes Leben, wenn 
Uns jeder Tag, vergebens hingeträumt, 
Zu jenen grauen Tagen vorbereitet, 
Die an dem Ufer Lethes, ſelbſtvergeſſend, 
Die Trauerſchar der Abgeſchiednen feiert? 
Ein unnütz Leben iſt ein früher Tod; 
Dies Frauenſchickſal iſt vor allen meins. 


Arkas 
Den edlen Stolz, daß du dir ſelbſt nicht gnügeſt, 
Verzeih' ich dir, ſo ſehr ich dich bedaure; 
Er raubet den Genuß des Lebens dir. 
Du haſt hier nichts getan ſeit deiner Ankunft? 
Wer hat des Königs trüben Sinn erheitert? 
Wer hat den alten grauſamen Gebrauch, 
Daß am Altar Dianens jeder Fremde 
Sein Leben blutend läßt, von Jahr zu Jahr 
Mit ſanfter Überredung aufgehalten 
Und die Gefangnen vom gewiſſen Tod 
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Ins Vaterland ſo oft zurückgeſchickt? 

Hat nicht Diane, ſtatt erzürnt zu ſein, 

Daß ſie der blut'gen alten Opfer mangelt, 

Dein ſanft Gebet in reichem Maß erhört? 
Umſchwebt mit frohem Fluge nicht der Sieg 
Das Heer? und eilt er nicht ſogar voraus? 

Und fühlt nicht jeglicher ein beſſer Los, 
Seitdem der König, der uns weiß und tapfer 
So lang' geführet, nun ſich auch der Milde 

In deiner Gegenwart erfreut und uns 

Des ſchweigenden Gehorſams Pflicht erleichtert? 
Das nennſt du unnütz, wenn von deinem Weſen 
Auf Tauſende herab ein Balſam träufelt? 
Wenn du dem Volle, dem ein Gott dich brachte, 
Des neuen Glückes ew'ge Quelle wirſt 

Und an dem unwirtbaren Todesufer 

Dem Fremden Heil und Rückkehr zubereiteſt? 


Iphigenie 
Das wenige verſchwindet leicht dem Blick, 
Der vorwärts ſieht, wieviel noch übrig bleibt. 


Arkas 
Doch lobſt du den, der, was er tut, nicht ſchätzt? 


Iphigenie 
Man tadelt den, der ſeine Taten wägt. 


Arkas 
Auch den, der wahren Wert zu ſtolz nicht achtet, 
Wie den, der falſchen Wert zu eitel hebt. 
Glaub' mir und hör' auf eines Mannes Wort, 
Der treu und redlich dir ergeben iſt: 
Wenn heut' der König mit dir redet, ſo 
Erleichtr' ihm, was er dir zu ſagen denkt. 


Iphigenie 
Du ängſteſt mich mit jedem guten Worte; 
Oft wich ich ſeinem Antrag mühſam aus. 


248 


Iphigenie auf Tauris 


Arkas 


Bedenke, was du tuſt und was dir nützt. 
Seitdem der König ſeinen Sohn verloren, 
Vertraut er wenigen der Seinen mehr, 

Und dieſen wenigen nicht mehr wie ſonſt. 
Mißgünſtig ſieht er jedes Edlen Sohn 

Als ſeines Reiches Folger an, er fürchtet 

Ein einſam hilflos Alter, ja vielleicht 
Verwegnen Aufſtand und frühzeit'gen Tod. 
Der Szythe ſetzt ins Reden keinen Vorzug, 

Am wenigſten der König. Er, der nur 
Gewohnt iſt zu befehlen und zu tun, 

Kennt nicht die Kunſt, von weitem ein Geſpräch 
Nach ſeiner Abſicht langſam fein zu lenken. 
Erſchwer's ihm nicht durch ein rückhaltend Weigern, 
Durch ein vorſätzlich Mißverſtehen! Geh 
Gefällig ihm den halben Weg entgegen! 


Iphigenie 
Soll ich beſchleunigen, was mich bedroht? 
Arkas 
Willſt du ſein Werben eine Drohung nennen? 
Iphigenie 
Es iſt die ſchrecklichſte von allen mir. 
Arkas 
Gib ihm für ſeine Neigung nur Vertraun! 
Iphigenie 
Wenn er von Furcht erſt meine Seele löſt. 
Arkas 
Warum verſchweigſt du deine Herkunft ihm? 
Iphigenie 
Weil einer Prieſterin Geheimnis ziemt. 
Arkas 


Dem König ſollte nichts Geheimnis ſein; 
Und ob er's gleich nicht fordert, fühlt er's doch 
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Und fühlt es tief in ſeiner großen Seele, 
Daß du ſorgfältig dich vor ihm verwahrſt. 


Iphigenie 
Nährt er Verdruß und Unmut gegen mich? 


Arkas 
So ſcheint es faſt. Zwar ſchweigt er auch von dir; 
Doch haben hingeworfne Worte mich 
Belehrt, daß ſeine Seele feſt den Wunſch 
Ergriffen hat, dich zu beſitzen. Laß, 
O überlaß ihn nicht ſich ſelbſt! damit 
In ſeinem Buſen nicht der Unmut reife 
Und dir Entſetzen bringe, du zu ſpät 
An meinen treuen Rat mit Reue denkeſt. 


Iphigenie 
Wie? Sinnt der König, was kein edler Mann, 
Der ſeinen Namen liebt und dem Verehrung 
Der Himmliſchen den Buſen bändiget, 
Je denken ſollte? Sinnt er, vom Altar 
Mich in ſein Bette mit Gewalt zu ziehn? 
So ruf' ich alle Götter und vor allen 
Dianen, die entſchloßne Göttin, an, 
Die ihren Schutz der Prieſterin gewiß 
Und Jungfrau einer Jungfrau gern gewährt. 


Arkas 
Sei ruhig! Ein gewaltſam neues Blut 
Treibt nicht den König, ſolche Jünglingstat 
Verwegen auszuüben. Wie er ſinnt, 
Befürcht' ich andern, harten Schluß von ihm, 
Den unaufhaltbar er vollenden wird: 
Denn ſeine Seel ift feſt und unbeweglich. 
Drum bitt' ich dich, vertrau' ihm, ſei ihm dankbar, 
Wenn du ihm weiter nichts gewähren kannſt. 


Iphigenie 
O ſage, was dir weiter noch bekannt iſt. 
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Arkas * 
Erfahr's von ihm! Ich ſeh' den König kommen. 
Du ehrſt ihn, und dich heißt dein eigen Herz, 
Ihm freundlich und vertraulich zu begegnen. 
Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort 
Der Frauen weit geführt. 


Iphigenie allein 
Zwar ſeh' ich nicht, 
Wie ich dem Rat des Treuen folgen ſoll; 
Doch folg' ich gern der Pflicht, dem Könige 
Für ſeine Wohltat gutes Wort zu geben, 
Und wünſche mir, daß ich dem Mächtigen, 
Was ihm gefällt, mit Wahrheit ſagen möge. 


Dritter Auftritt 
Iphigenie. Thoas. 
Iphigenie 
Mit königlichen Gütern ſegne dich 
Die Göttin! Sie gewähre Sieg und Ruhm 
Und Reichtum und das Wohl der Deinigen 
Und jedes frommen Wunſches Fülle dir! 
Daß, der du über viele ſorgend herrſcheſt, 
Du auch vor vielen ſeltnes Glück genießeſt. 


Thoas 
Zufrieden wär' ich, wenn mein Volk mich rühmte: 
Was ich erwarb, genießen andre mehr 
Als ich. Der iſt am glücklichſten, er ſei 
Ein König oder ein Geringer, dem 
In ſeinem Hauſe Wohl bereitet iſt. 
Du nahmeſt teil an meinen tiefen Schmerzen, 
Als mir das Schwert der Feinde meinen Sohn, 
Den letzten, beſten, von der Seite riß. 
Solang' die Rache meinen Geiſt beſaß, 
Empfand ich nicht die Ode meiner Wohnung; 
Doch jetzt, da ich befriedigt wiederkehre, 
Ihr Reich zerſtört, mein Sohn gerochen iſt, 
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Bleibt mir zu Hauſe nichts, das mich ergötze. 
Der fröhliche Gehorſam, den ich ſonſt 

Aus einem jeden Auge blicken ſah, 

Sit nun von Sorg' und Unmut ſtill gedämpft. 
Ein jeder ſinnt, was künftig werden wird, 
Und folgt dem Kinderloſen, weil er muß. 
Nun komm' ich heut in dieſen Tempel, den 
Ich oft betrat, um Sieg zu bitten und 

Für Sieg zu danken. Einen alten Wunſch 
Trag' ich im Buſen, der auch dir nicht fremd 
Noch unerwartet iſt: ich hoffe, dich, 

Zum Segen meines Volks und mir zum Segen, 
Als Braut in meine Wohnung einzuführen. 


Iphigenie 
Der Unbekannten bieteſt du zu viel, 
O König, an. Es ſteht die Flüchtige 
Beſchämt vor dir, die nichts an dieſem Ufer 
Als Schutz und Ruhe ſucht, die du ihr gabſt. 


Thoas 
Daß du in das Geheimnis deiner Ankunft 
Vor mir wie vor dem Letzten ſtets dich hülleſt, 
Wär' unter keinem Volke recht und gut. 
Dies Ufer ſchreckt die Fremden: das Geſetz 
Gebietet's und die Not. Allein von dir, 
Die jedes frommen Rechts genießt, ein wohl 
Von uns empfangner Gaſt, nach eignem Sinn 
Und Willen ihres Tages ſich erfreut, 
Von dir hofft' ich Vertrauen, das der Wirt 
Für ſeine Treue wohl erwarten darf. 


Iphigenie 
Verbarg ich meiner Eltern Namen und 
Mein Haus, o König, war's Verlegenheit, 
Nicht Mißtraun. Denn vielleicht, ach! wüßteſt du 
Wer vor dir ſteht und welch verwünſchtes Haupt 
Du nährſt und ſchützeſt, ein Entſetzen faßte 
Dein großes Herz mit ſeltnem Schauer an, 
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Und ſtatt die Seite deines Thrones mir 

Zu bieten, triebeſt du mich vor der Zeit 
Aus deinem Reiche; ſtießeſt mich vielleicht, 
Eh' zu den Meinen frohe Rückkehr mir 

Und meiner Wandrung Ende zugedacht iſt, 
Dem Elend zu, das jeden Schweifenden, 
Von ſeinem Haus Vertriebnen überall 

Mit kalter, fremder Schreckenshand erwartet. 


Thoas 
Was auch der Rat der Götter mit dir ſei 
Und was ſie deinem Haus und dir gedenken, 
So fehlt es doch, ſeitdem du bei uns wohnſt 
Und eines frommen Gaſtes Recht genießeſt, 
An Segen nicht, der mir von oben kommt. 
Ich möchte ſchwer zu überreden ſein, 
Daß ich an dir ein ſchuldvoll Haupt beſchütze. 
Iphigenie 
Dir bringt die Wohltat Segen, nicht der Gaſt. 
Thoas 
Was man Verruchten tut, wird nicht geſegnet. 


Drum endige dein Schweigen und dein Weigern! 


Es fordert dies kein ungerechter Mann. 

Die Göttin übergab dich meinen Händen; 

Wie du ihr heilig warſt, ſo warſt du's mir. 

Auch ſei ihr Wink noch künftig mein Geſetz: 

Wenn du nach Hauſe Rückkehr hoffen kannſt, 

So ſprech' ich dich von aller Fordrung los. 

Doch iſt der Weg auf ewig dir verſperrt 

Und iſt dein Stamm vertrieben oder durch 

Ein ungeheures Unheil ausgelöſcht, 

So biſt du mein durch mehr als ein Geſetz. 

Sprich offen! und du weißt, ich halte Wort. 
Iphigenie 

Vom alten Bande löſet ungern ſich 

Die Zunge los, ein lang' verſchwiegenes 

Geheimnis endlich zu entdecken. Denn 
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Einmal vertraut, verläßt es ohne Rückkehr 
Des tiefen Herzens ſichre Wohnung, ſchadet, 
Wie es die Götter wollen, oder nützt. 
Vernimm! Ich bin aus Tantalus' Geſchlecht. 


Thoas 
Du ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus. 
Nennſt du den deinen Ahnherrn, den die Welt 
Als einen ehmals Hochbegnadigten 
Der Götter kennt? Iſt's jener Tantalus, 
Den Jupiter zu Rat und Tafel zog, 
An deſſen alterfahrnen, vielen Sinn 
Verknüpfenden Geſprächen Götter ſelbſt, 
Wie an Orakelſprüchen, ſich ergötzten? 


Iphigenie 
Er iſt es; aber Götter ſollten nicht 
Mit Menſchen wie mit ihresgleichen wandeln; 
Das ſterbliche Geſchlecht iſt viel zu ſchwach, 
In ungewohnter Höhe nicht zu ſchwindeln. 
Unedel war er nicht und kein Verräter, 
Allein zum Knecht zu groß und zum Geſellen 
Des großen Donnrers nur ein Menſch. So war 
Auch ſein Vergehen menſchlich; ihr Gericht 
War ſtreng, und Dichter ſingen: Übermut 
Und Untreu ſtürzten ihn von Jovis Tiſch 
Zur Schmach des alten Tartarus hinab. 
Ach, und ſein ganz Geſchlecht trug ihren Haß! 


Thoas 
Trug es die Schuld des Ahnherrn oder eigne? 


Iphigenie 
Zwar die gewalt'ge Bruſt und der Titanen 
Kraftvolles Mark war ſeiner Söhn' und Enkel 
Gewiſſes Erbteil; doch es ſchmiedete 
Der Gott um ihre Stirn ein ehern Band. 
Rat, Mäßigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er ihrem ſcheuen, düſtern Blick: 
Zur Wut ward ihnen jegliche Begier, 
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Und grenzenlos drang ihre Wut umher. 

Schon Pelops, der Gewaltig⸗wollende, 

Des Tantalus geliebter Sohn, erwarb 

Sich durch Verrat und Mord das ſchönſte Weib, 
Onomaus' Erzeugte, Hippodamien. 

Sie bringt den Wünſchen des Gemahls zwei Söhne 
Thyeſt und Atreus. Neidiſch ſehen ſie 

Des Vaters Liebe zu dem erſten Sohn 

Aus einem andern Bette wachſend an. 

Der Haß verbindet ſie, und heimlich wagt 

Das Paar im Brudermord die erſte Tat. 

Der Vater wähnet Hippodamien 

Die Mörderin, und grimmig fordert er 

Von ihr den Sohn zurück, und ſie entleibt 

Sich ſelbſt — 


Thoas 
Du ſchweigeſt? Fahre fort zu reden! 
Laß dein Vertraun dich nicht gereuen! Sprich! 


Iphigenie 
Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt, 
Der froh von ihren Taten, ihrer Größe 
Den Hörer unterhält und, ſtill ſich freuend, 
Ans Ende dieſer ſchönen Reihe ſich 
Geſchloſſen ſieht! Denn es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott noch das Ungeheuer; 
Erſt eine Reihe Böſer oder Guter 
Bringt endlich das Entſetzen, bringt die Freude 
Der Welt hervor. — Nach ihres Vaters Tode 
Gebieten Atreus und Thyeſt der Stadt, 
Gemeinſam⸗herrſchend. Lange konnte nicht 
Die Eintracht dauern. Bald entehrt Thyeſt 
Des Bruders Bette. Rächend treibet Atreus 
Ihn aus dem Reiche. Tückiſch hatte ſchon 
Thyeſt, auf ſchwere Taten ſinnend, lange 
Dem Bruder einen Sohn entwandt und heimlich 
Ihn als den ſeinen ſchmeichelnd auferzogen. 
Dem füllet er die Bruſt mit Wut und Rache 
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Und ſendet ihn zur Königsſtadt, daß er 

Im Oheim ſeinen eignen Vater morde. 

Des Jünglings Vorſatz wird entdeckt: der König 
Straft grauſam den geſandten Mörder, wähnend, 
Er töte ſeines Bruders Sohn. Zu ſpät 

Erfährt er, wer vor ſeinen trunknen Augen 
Gemartert ſtirbt; und die Begier der Rache 
Aus ſeiner Bruſt zu tilgen, ſinnt er ſtill 

Auf unerhörte Tat. Er ſcheint gelaſſen, 
Gleichgültig und verſöhnt und lockt den Bruder 
Mit ſeinen beiden Söhnen in das Reich 
Zurück, ergreift die Knaben, ſchlachtet ſie 

Und ſetzt die ekle, ſchaudervolle Speiſe 

Dem Vater bei dem erſten Mahle vor. 

Und da Thyeſt an ſeinem Fleiſche ſich 
Geſättigt, eine Wehmut ihn ergreift, 

Er nach den Kindern fragt, den Tritt, die Stimme 
Der Knaben an des Saales Türe ſchon 

Zu hören glaubt, wirft Atreus grinſend 

Ihm Haupt und Füße der Erſchlagnen hin. — 
Du wendeſt ſchaudernd dein Geſicht, o König: 
So wendete die Sonn' ihr Antlitz weg 

Und ihren Wagen aus dem ew'gen Gleiſe. 
Dies ſind die Ahnherrn deiner Prieſterin; 

Und viel unſeliges Geſchick der Männer, 

Viel Taten des verworrnen Sinnes deckt 

Die Nacht mit ſchweren Fittichen und läßt 

Uns nur in grauenvolle Dämmrung ſehn. 


Thoas 
Verbirg ſie ſchweigend auch! Es ſei genug 
Der Greuel! Sage nun, durch welch ein Wunder 
Von dieſem wilden Stamme du entſprangſt. 


Iphigenie 
Des Atreus ältſter Sohn war Agamemnon: 
Er iſt mein Vater. Doch ich darf es ſagen, 
In ihm hab' ich ſeit meiner erſten Zeit 
Ein Muſter des vollkommnen Manns geſehn. 
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Ihm brachte Klytämneſtra mich, den Erſtling 
Der Liebe, dann Elektren. Ruhig herrſchte 

Der König, und es war dem Hauſe Tantals 
Die lang' entbehrte Raſt gewährt. Allein 

Es mangelte dem Glück der Eltern noch 

Ein Sohn, und kaum war dieſer Wunſch erfüllt, 
Daß zwiſchen beiden Schweſtern nun Oreſt, 
Der Liebling, wuchs, als neues Übel ſchon 
Dem ſichern Hauſe zubereitet war. 

Der Ruf des Krieges iſt zu euch gekommen, 
Der, um den Raub der ſchönſten Frau zu rächen, 
Die ganze Macht der Fürſten Griechenlands 
Um Trojens Mauern lagerte. Ob ſie 

Die Stadt gewonnen, ihrer Rache Ziel 

Erreicht, vernahm ich nicht. Mein Vater führte 
Der Griechen Heer. In Aulis harrten ſie 

Auf günſt'gen Wind vergebens: denn Diane, 
Erzürnt auf ihren großen Führer, hielt 

Die Eilenden zurück und forderte 

Durch Kalchas' Mund des Königs ältſte Tochter. 
Sie lockten mit der Mutter mich ins Lager; 
Sie riſſen mich vor den Altar und weihten 

Der Göttin dieſes Haupt. — Sie war verſöhnt: 
Sie wollte nicht mein Blut und hüllte rettend 
In eine Wolke mich; in dieſem Tempel 
Erkannt' ich mich zuerſt vom Tode wieder. 

Ich bin es ſelbſt, bin Iphigenie, 

Des Atreus Enkel, Agamemnons Tochter, 

Der Göttin Eigentum, die mit dir ſpricht. 


Thoas 
Mehr Vorzug und Vertrauen geb' ich nicht 
Der Königstochter als der Unbekannten. 
Ich wiederhole meinen erſten Antrag: 
Komm, folge mir und teile, was ich habe! 


Iphigenie 
Wie darf ich ſolchen Schritt, o König, wagen? 
Hat nicht die Göttin, die mich rettete, 
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Allein das Recht auf mein geweihtes Leben? 
Sie hat für mich den Schutzort ausgeſucht, 
Und ſie bewahrt mich einem Vater, den 

Sie durch den Schein genug geſtraft, vielleicht 
Zur ſchönſten Freude ſeines Alters hier. 
Vielleicht iſt mir die frohe Rückkehr nah; 

Und ich, auf ihren Weg nicht achtend, hätte 
Mich wieder ihren Willen hier gefeſſelt? 

Ein Zeichen bat ich, wenn ich bleiben ſollte. 


Thoas 
Das Zeichen iſt, daß du noch hier verweilſt. 
Such' Ausflucht ſolcher Art nicht ängſtlich auf! 
Man ſpricht vergebens viel, um zu verſagen; 
Der andre hört von allem nur das Nein. 


Iphigenie 
Nicht Worte ſind es, die nur blenden ſollen: 
Ich habe dir mein tiefſtes Herz entdeckt. 
Und ſagſt du dir nicht ſelbſt, wie ich dem Vater, 
Der Mutter, den Geſchwiſtern mich entgegen 
Mit ängſtlichen Gefühlen ſehnen muß? 
Daß in den alten Hallen, wo die Trauer 
Noch manchmal ſtille meinen Namen liſpelt, 
Die Freude, wie um eine Neugeborne, 
Den ſchönſten Kranz von Säul' an Säulen ſchlinge. 
O ſendeteſt du mich auf Schiffen hin! 
Du gäbeſt mir und allen neues Leben. 


Thoas 

So kehr' zurück! Tu, was dein Herz dich heißt, 
Und höre nicht die Stimme guten Rats 

Und der Vernunft! Sei ganz ein Weib und gib 
Dich hin dem Triebe, der dich zügellos 

Ergreift und dahin oder dorthin reißt! 

Wenn ihnen eine Luſt im Buſen brennt, 

Hält vom Verräter ſie kein heilig Band, 

Der ſie dem Vater oder dem Gemahl 

Aus langbewährten, treuen Armen lockt; 
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Und ſchweigt in ihrer Bruſt die raſche Glut, 

So dringt auf ſie vergebens treu und mächtig 

Der Überredung goldne Zunge los. 
Iphigenie 

Gedenk', o König, deines edlen Wortes! 

Willſt du mein Zutraun ſo erwidern? Du 

Schienſt vorbereitet, alles zu vernehmen. 


Thoas 
Aufs Ungehoffte war ich nicht bereitet; 
Doch ſollt' ich's auch erwarten: wußt' ich nicht, 
Daß ich mit einem Weibe handeln ging? 


Iphigenie 
Schilt nicht, o König, unſer arm Geſchlecht! 
Nicht herrlich wie die euern, aber nicht 
Unedel ſind die Waffen eines Weibes. 
Glaub' es, darin bin ich dir vorzuziehn, 
Daß ich dein Glück mehr als du ſelber kenne. 
Du wähneſt, unbekannt mit dir und mir, 
Ein näher Band werd' uns zum Glück vereinen. 
Voll guten Mutes, wie voll guten Willens, 
Dringſt du in mich, daß ich mich fügen ſoll; 
Und hier dank' ich den Göttern, daß ſie mir 
Die Feſtigkeit gegeben, dieſes Bündnis 
Nicht einzugehen, das ſie nicht gebilligt. 
Thoas 
Es ſpricht kein Gott; es ſpricht dein eignes Herz. 
Iphigenie 
Sie reden nur durch unſer Herz zu uns. 
Thoas 
Und hab' ich, ſie zu hören, nicht das Recht? 
Iphigenie 
Es überbrauſt der Sturm die zarte Stimme. 


Thoas 
Die Prieſterin vernimmt ſie wohl allein? 
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Iphigenie 
Vor allen andern merke ſie der Fürſt. 


Thoas 
Dein heilig Amt und dein geerbtes Recht 
An Jovis Tiſch bringt dich den Göttern näher 
Als einen erdgebornen Wilden. 


Iphigenie 
So 
Bip’ ich nun das Vertraun, das du erzwangſt. 
Thoas 
Ich bin ein Menſch; und beſſer iſt's, wir enden. 
So bleibe denn mein Wort: Sei Prieſterin 
Der Göttin, wie ſie dich erkoren hat; 
Doch mir verzeih' Diane, daß ich ihr 
Bisher, mit Unrecht und mit innerm Vorwurf, 
Die alten Opfer vorenthalten habe. 
Kein Fremder nahet glücklich unſerm Ufer: 
Von alters her iſt ihm der Tod gewiß. 
Nur du haſt mich mit einer Freundlichkeit, 
In der ich bald der zarten Tochter Liebe, 
Bald ſtille Neigung einer Braut zu ſehn 
Mich tief erfreute, wie mit Zauberbanden 
Gefeſſelt, daß ich meiner Pflicht vergaß. 
Du hatteſt mir die Sinnen eingewiegt, 
Das Murren meines Volks vernahm ich nicht; 
Nun rufen ſie die Schuld von meines Sohnes 
Frühzeit'gem Tode lauter über mich. 
Um deinetwillen halt' ich länger nicht 
Die Menge, die das Opfer dringend fordert. 
Iphigenie 
Um meinetwillen hab' ich's nie begehrt. 
Der mißverſteht die Himmliſchen, der ſie 
Blutgierig wähnt; er dichtet ihnen nur 
Die eignen grauſamen Begierden an. 
Entzog die Göttin mich nicht ſelbſt dem Prieſter? 
Ihr war mein Dienſt willkommner als mein Tod. 
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Thoas 

Es ziemt ſich nicht für uns, den heiligen 
Gebrauch mit leicht beweglicher Vernunft 
Nach unſerm Sinn zu deuten und zu lenken. 
Tu deine Pflicht, ich werde meine tun. 
Zwei Fremde, die wir in des Ufers Höhlen 
Verſteckt gefunden und die meinem Lande 
Nichts Gutes bringen, ſind in meiner Hand. 
Mit dieſen nehme deine Göttin wieder 
Ihr erſtes, rechtes, lang' entbehrtes Opfer! 
Ich ſende ſie hierher; du weißt den Dienſt. 
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Iphigenie allein 
Du haſt Wolken, gnädige Retterin, 
Einzuhüllen unſchuldig Verfolgte 
Und auf Winden dem ehrnen Geſchick ſie 
Aus den Armen, über das Meer, 
Über der Erde weiteſte Strecken, 
Und wohin es dir gut dünkt, zu tragen. 
Weiſe biſt du und ſieheſt das Künftige; 
Nicht vorüber iſt dir das Vergangne, 
Und dein Blick ruht über den Deinen, 
Wie dein Licht, das Leben der Nächte, 
Über der Erde ruhet und waltet. 
O, enthalte vom Blut meine Hände! 
Nimmer bringt es Segen und Ruhe; 
Und die Geſtalt des zufällig Ermordeten 
Wird auf des traurig-unwilligen Mörders 
Böſe Stunden lauern und ſchrecken. 
Denn die Unſterblichen lieben der Menſchen 
Weit verbreitete gute Geſchlechter, 
Und ſie friſten das flüchtige Leben 
Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne 
Ihres eigenen, ewigen Himmels 
Mitgenießendes fröhliches Anſchaun 
Eine Weile gönnen und laſſen. 
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Erſter Auftritt 


Oreſt. Pylades. 
Oreſt 


Es iſt der Weg des Todes, den wir treten: 
Mit jedem Schritt wird meine Seele ſtiller. 
Als ich Apollen bat, das gräßliche 

Geleit der Rachegeiſter von der Seite 

Mir abzunehmen, ſchien er Hilf? und Rettung 
Im Tempel ſeiner vielgeliebten Schweſter, 

Die über Tauris herrſcht, mit hoffnungsreichen, 
Gewiſſen Götterworten zu verſprechen; 

Und nun erfüllet ſich's, daß alle Not 

Mit meinem Leben völlig enden ſoll. 

Wie leicht wird's mir, dem eine Götterhand 
Das Herz zuſammendrückt, den Sinn betäubt, 
Dem ſchönen Licht der Sonne zu entſagen! 
Und ſollen Atreus' Enkel in der Schlacht 

Ein ſiegbekröntes Ende nicht gewinnen, 

Soll ich wie meine Ahnen, wie mein Vater 
Als Opfertier im Jammertode bluten: 

So ſei es! Beſſer hier vor dem Altar, 

Als im verworfnen Winkel, wo die Netze 

Der nahverwandte Meuchelmörder ſtellt. 

Laßt mir ſo lange Ruh, ihr Unterird'ſchen, 

Die nach dem Blut ihr, das von meinen Tritten 
Herniederträufelnd meinen Pfad bezeichnet, 
Wie losgelaßne Hunde ſpürend hetzt! 

Laßt mich, ich komme bald zu euch hinab; 

Das Licht des Tags ſoll euch nicht ſehn, noch mich. 
Der Erde ſchöner grüner Teppich ſoll 

Kein Tummelplatz für Larven ſein. Dort unten 
Such' ich euch auf: dort bindet alle dann 

Ein gleich Geſchick in ew'ge matte Nacht. 

Nur dich, mein Pylades, dich, meiner Schuld 
Und meines Banns unſchuldigen Genoſſen, 
Wie ungern nehm' ich dich in jenes Trauerland 
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Frühzeitig mit! Dein Leben oder Tod 
Gibt mir allein noch Hoffnung oder Furcht. 


Pylades 
Ich bin noch nicht, Oreſt, wie du bereit, 
In jenes Schattenreich hinabzugehn. 
Ich ſinne noch, durch die verworrnen Pfade, 
Die nach der ſchwarzen Nacht zu führen ſcheinen, 
Uns zu dem Leben wieder aufzuwinden. 
Ich denke nicht den Tod; ich ſinn' und horche, 
Ob nicht zu irgendeiner frohen Flucht 
Die Götter Rat und Wege zubereiten. 
Der Tod, gefürchtet oder ungefürchtet, 
Kommt unaufhaltſam. Wenn die Prieſterin 
Schon, unſre Locken weihend abzuſchneiden, 
Die Hand erhebt, ſoll dein' und meine Rettung 
Mein einziger Gedanke ſein. Erhebe 
Von dieſem Unmut deine Seele; zweifelnd 
Beſchleunigeſt du die Gefahr. Apoll 
Gab uns das Wort: im Heiligtum der Schweſter 
Sei Troſt und Hilf' und Rückkehr dir bereitet. 
Der Götter Worte ſind nicht doppelſinnig, 
Wie der Gedrückte ſie im Unmut wähnt. 


DOreſt 
Des Lebens dunkle Decke breitete 
Die Mutter ſchon mir um das zarte Haupt, 
Und ſo wuchs ich herauf, ein Ebenbild 
Des Vaters, und es war mein ſtummer Blick 
Ein bittrer Vorwurf ihr und ihrem Buhlen. 
Wie oft, wenn ſtill Elektra, meine Schweſter, 
Am Feuer in der tiefen Halle ſaß, 
Drängt' ich beklommen mich an ihren Schoß 
Und ſtarrte, wie ſie bitter weinte, ſie 
Mit großen Augen an. Dann ſagte ſie 
Von unſerm hohen Vater viel: wie ſehr 
Verlangt' ich, ihn zu ſehn, bei ihm zu ſein! 
Mich wünſcht' ich bald nach Troja, ihn bald her. 
Es kam der Tag — 
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Pylades 

. O laß von jener Stunde 
Sich Höllengeiſter nächtlich unterhalten! 
Uns gebe die Erinnrung ſchöner Zeit 
Zu friſchem Heldenlaufe neue Kraft. 
Die Götter brauchen manchen guten Mann 
Zu ihrem Dienſt auf dieſer weiten Erde. 
Sie haben noch auf dich gezählt; ſie gaben 
Dich nicht dem Vater zum Geleite mit, 
Da er unwillig nach dem Orkus ging. 


Oreſt 
O wär' ich, ſeinen Saum ergreifend, ihm 
Gefolgt! 
Pylades 

So haben die, die dich erhielten, 
Für mich geſorgt: denn was ich worden wäre, 
Wenn du nicht lebteſt, kann ich mir nicht denken, 
Da ich mit dir und deinetwillen nur 
Seit meiner Kindheit leb' und leben mag. 


Oreſt 
Erinnre mich nicht jener ſchönen Tage, 
Da mir dein Haus die freie Stätte gab, 
Dein edler Vater klug und liebevoll 
Die halberſtarrte junge Blüte pflegte; 
Da du, ein immer munterer Geſelle, 
Gleich einem leichten, bunten Schmetterling 
Um eine dunkle Blume, jeden Tag 
Um mich mit neuem Leben gaukelteſt, 
Mir deine Luſt in meine Seele ſpielteſt, 
Daß ich, vergeſſend meiner Not, mit dir 
In raſcher Jugend hingeriſſen ſchwärmte. 
Pylades 
Da fing mein Leben an, als ich dich liebte. 
Oreſt 


Sag: meine Not begann, und du ſprichſt wahr. 
Das iſt das Angſtliche von meinem Schichal, 
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Daß ich, wie ein verpefteter Vertriebner, 
Geheimen Schmerz und Tod im Buſen trage; 
Daß, wo ich den geſundſten Ort betrete, 

Gar bald um mich die blühenden Geſichter 
Den Schmerzenszug langſamen Tods verraten. 


Pylades 


Der Nächſte wär' ich, dieſen Tod zu ſterben, 
Wenn je dein Hauch, Oreſt, vergiftete. 
Bin ich nicht immer noch voll Mut und Luſt? 
Und Luſt und Liebe ſind die Fittiche 
Zu großen Taten. 
Oreſt 

Große Taten? Ja, 
Ich weiß die Zeit, da wir ſie vor uns ſahn! 
Wenn wir zuſammen oft dem Wilde nach 
Durch Berg' und Täler rannten und dereinſt, 
An Bruſt und Fauſt dem hohen Ahnherrn gleich, 
Mit Keul' und Schwert dem Ungeheuer ſo, 
Dem Räuber auf der Spur zu jagen hofften; 
Und dann wir abends an der weiten See 
Uns aneinander lehnend ruhig ſaßen, 
Die Wellen bis zu unſern Füßen ſpielten, 
Die Welt ſo weit, ſo offen vor uns lag: 
Da fuhr wohl einer manchmal nach dem Schwert, 
Und künft'ge Taten drangen wie die Sterne 
Rings um uns her unzählig aus der Nacht. 


Pylades 
Unendlich iſt das Werk, das zu vollführen 
Die Seele dringt. Wir möchten jede Tat 
So groß gleich tun, als wie ſie wächſt und wird, 
Wenn jahrelang durch Länder und Geſchlechter 
Der Mund der Dichter ſie vermehrend wälzt. 
Es klingt ſo ſchön, was unſre Väter taten, 
Wenn es, in ſtillen Abendſchatten ruhend, 
Der Jüngling mit dem Ton der Harfe ſchlürft; 
Und was wir tun, iſt, wie es ihnen war, 
Voll Müh und eitel Stückwerk! 
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So laufen wir nach dem, was vor uns flieht, 
Und achten nicht des Weges, den wir treten, 
Und ſehen neben uns der Ahnherrn Tritte 
Und ihres Erdelebens Spuren kaum. 

Wir eilen immer ihrem Schatten nach, 

Der göttergleich in einer weiten Ferne 

Der Berge Haupt auf goldnen Wolken krönt. 
Ich halte nichts von dem, der von ſich denkt, 
Wie ihn das Volk vielleicht erheben möchte. 
Allein, o Jüngling, danke du den Göttern, 
Daß ſie ſo früh durch dich ſo viel getan. 


Oreſt 
Wenn ſie dem Menſchen frohe Tat beſcheren, 
Daß er ein Unheil von den Seinen wendet, 
Daß er ſein Reich vermehrt, die Grenzen ſichert, 
Und alte Feinde fallen oder fliehn, 
Dann mag er danken! denn ihm hat ein Gott 
Des Lebens erſte, letzte Luſt gegönnt. 
Mich haben ſie zum Schlächter auserkoren, 
Zum Mörder meiner doch verehrten Mutter 
Und, eine Schandtat ſchändlich rächend, mich 
Durch ihren Wink zu Grund gerichtet. Glaube, 
Sie haben es auf Tantals Haus gerichtet, 
Und ich, der letzte, ſoll nicht ſchuldlos, ſoll 
Nicht ehrenvoll vergehn. 


Pylades 


Die Götter rächen 


Der Väter Miſſetat nicht an dem Sohn; 

Ein jeglicher, gut oder böſe, nimmt 

Sich ſeinen Lohn mit ſeiner Tat hinweg. 

Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch. 
Oreſt 

Uns führt ihr Segen, dünkt mich, nicht hierher. 


Pylades 
Doch wenigſtens der hohen Götter Wille. 


265 


266 


Iphigenie auf Tauris 


Oreſt 
So iſt's ihr Wille denn, der uns verderbt. 


b Pylades 

Tu, was ſie dir gebieten, und erwarte! 
Bringſt du die Schweſter zu Apollen hin 
Und wohnen beide dann vereint zu Delphi, 
Verehrt von einem Volk, das edel denkt, 
So wird für dieſe Tat das hohe Paar 

Dir gnädig ſein, ſie werden aus der Hand 
Der Unterird'ſchen dich erretten. Schon 
In dieſen heil'gen Hain wagt keine ſich. 


Oreſt 
So hab' ich wenigſtens geruh'gen Tod. 


Pylades 


Ganz anders denk' ich, und nicht ungeſchickt 
Hab' ich das ſchon Geſchehne mit dem Künft'gen 
Verbunden und im ſtillen ausgelegt. 
Vielleicht reift in der Götter Rat ſchon lange 
Das große Werk. Diana ſehnet ſich 

Von dieſem rauhen Ufer der Barbaren 

Und ihren blut'gen Menſchenopfern weg. 
Wir waren zu der ſchönen Tat beſtimmt, 
Uns wird ſie auferlegt, und ſeltſam ſind 

Wir an der Pforte ſchon gezwungen hier. 


Oreſt 


Mit ſeltner Kunſt flichtſt du der Götter Rat 
Und deine Wünſche klug in eins zuſammen. 


Pylades 
Was iſt des Menſchen Klugheit, wenn ſie nicht 
Auf jener Willen droben achtend lauſcht? 
Zu einer ſchweren Tat beruft ein Gott 
Den edlen Mann, der viel verbrach, und legt 
Ihm auf, was uns unmöglich ſcheint zu enden. 
Es ſiegt der Held, und büßend dienet er 
Den Göttern und der Welt, die ihn verehrt. 
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Oreſt 
Bin ich beſtimmt, zu leben und zu handeln, 
So nehm' ein Gott von meiner ſchweren Stirn 
Den Schwindel weg, der auf dem ſchlüpfrigen, 
Mit Mutterblut beſprengten Pfade fort 
Mich zu den Toten reißt. Er trockne gnädig 
Die Quelle, die, mir aus der Mutter Wunden 
Entgegenſprudelnd, ewig mich befleckt. 


Pylades 
Erwart' es ruhiger! Du mehrſt das Übel 
Und nimmſt das Amt der Furien auf dich. 
Laß mich nur ſinnen, bleibe ſtill! Zuletzt, 
Bedarf's zur Tat vereinter Kräfte, dann 
Ruf' ich dich auf, und beide ſchreiten wir 
Mit überlegter Kühnheit zur Vollendung. 


Oreſt 
Ich hör' Ulyſſen reden. 


Pylades 
Spotte nicht! 
Ein jeglicher muß ſeinen Helden wählen, 
Dem er die Wege zum Olymp hinauf 
Sich nacharbeitet. Laß es mich geſtehn: 
Mir ſcheinet Liſt und Klugheit nicht den Mann 
Zu ſchänden, der ſich kühnen Taten weiht. 
Oreſt 
Ich ſchätze den, der tapfer iſt und grad. 
Pylades 
Drum hab' ich keinen Rat von dir verlangt. 
Schon iſt ein Schritt getan. Von unſern Wächtern 
Hab' ich bisher gar vieles ausgelockt. 
Ich weiß, ein fremdes, göttergleiches Weib 
Hält jenes blutige Geſetz gefeſſelt; 
Ein reines Herz und Weihrauch und Gebet 
Bringt ſie den Göttern dar. Man rühmet hoch 
Die Gütige; man glaubet, ſie entſpringe 
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Vom Stamm der Amazonen, ſei geflohn, 
Um einem großen Unheil zu entgehn. 


Oreſt 
Es ſcheint, ihr lichtes Reich verlor die Kraft 
Durch des Verbrechers Nähe, den der Fluch 
Wie eine breite Nacht verfolgt und deckt. 
Die fromme Blutgier löſt den alten Brauch 
Von ſeinen Feſſeln los, uns zu verderben. 
Der wilde Sinn des Königs tötet uns; 
Ein Weib wird uns nicht retten, wenn er zürnt. 


Pylades 
Wohl uns, daß es ein Weib iſt! denn ein Mann, 
Der beſte ſelbſt, gewöhnet ſeinen Geiſt 
An Grauſamkeit und macht ſich auch zuletzt 
Aus dem, was er verabſcheut, ein Geſetz, 
Wird aus Gewohnheit hart und faſt unkenntlich. 
Allein ein Weib bleibt ſtet auf einem Sinn, 
Den ſie gefaßt. Du rechneſt ſicherer 
Auf ſie im Guten wie im Böſen. — Still! 
Sie kommt; laß uns allein! Ich darf nicht gleich 
Ihr unſre Namen nennen, unſer Schicksal 
Nicht ohne Rückhalt ihr vertraun. Du gehſt, 
Und eh' fie mit dir ſpricht, treff' ich dich noch. 


Zweiter Auftritt 
Iphigenie. Pylades. 
Iphigenie 
Woher du ſeiſt und kommſt, o Fremdling, ſprich! 
Mir ſcheint es, daß ich eher einem Griechen 
Als einem Szythen dich vergleichen ſoll. 
Sie nimmt ihm die Ketten ab. 

Gefährlich iſt die Freiheit, die ich gebe; 
Die Götter wenden ab, was euch bedroht! 


Pylades 
O ſüße Stimme! Vielwillkommner Ton 
Der Mutterſprach' in einem fremden Lande! 
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Des väterlichen Hafens blaue Berge 

Seh' ich Gefangner neu willkommen wieder 
Vor meinen Augen. Laß dir dieſe Freude 
Verſichern, daß auch ich ein Grieche bin! 
Vergeſſen hab' ich einen Augenblick, 

Wie ſehr ich dein bedarf, und meinen Geiſt 
Der herrlichen Erſcheinung zugewendet. 

O ſage, wenn dir ein Verhängnis nicht 

Die Lippe ſchließt, aus welchem unſrer Stämme 
Du deine göttergleiche Herkunft zählſt. 


Iphigenie 
Die Prieſterin, von ihrer Göttin ſelbſt 
Gewählet und geheiligt, ſpricht mit dir. 
Das laß dir gnügen; ſage, wer du ſeiſt 
Und welch unſelig⸗waltendes Geſchick 
Mit dem Gefährten dich hierher gebracht. 


Pylades 
Leicht kann ich dir erzählen, welch ein Übel 
Mit laſtender Geſellſchaft uns verfolgt. 
O könnteſt du der Hoffnung frohen Blick 
Uns auch ſo leicht, du Göttliche, gewähren! 
Aus Kreta ſind wir, Söhne des Adraſts: 
Ich bin der jüngſte, Cephalus genannt, 
Und er Laodamas, der älteſte 
Des Hauſes. Zwiſchen uns ſtand rauh und wild 
Ein mittlerer und trennte ſchon im Spiel 
Der erſten Jugend Einigkeit und Luſt. 
Gelaſſen folgten wir der Mutter Worten, 
Solang' des Vaters Kraft vor Troja ſtritt; 
Doch als er beutereich zurückekam 
Und kurz darauf verſchied, da trennte bald 
Der Streit um Reich und Erbe die Geſchwiſter. 
Ich neigte mich zum ältſten. Er erſchlug 
Den Bruder. Um der Blutſchuld willen treibt 
Die Furie gewaltig ihn umher. 
Doch dieſem wilden Ufer ſendet uns 
Apoll, der Delphiſche, mit Hoffnung zu. 
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Im Tempel feiner Schweſter hieß er uns 
Der Hilfe ſegensvolle Hand erwarten. 
Gefangen ſind wir und hierhergebracht 
Und dir als Opfer dargeſtellt. Du weißt's. 


Iphigenie 
Fiel Troja? Teurer Mann, verſichr' es mir! 


Pylades 
Es liegt. O ſichre du uns Rettung zu! 
Beſchleunige die Hilfe, die ein Gott 
Verſprach! Erbarme meines Bruders dich! 
O ſag' ihm bald ein gutes holdes Wort; 
Doch ſchone ſeiner, wenn du mit ihm ſprichſt, 
Das bitt' ich eifrig: denn es wird gar leicht 
Durch Freud' und Schmerz und durch Erinnerung 
Sein Innerſtes ergriffen und zerrüttet. 
Ein fieberhafter Wahnſinn fällt ihn an, 
Und ſeine ſchöne freie Seele wird 
Den Furien zum Raube hingegeben. 


Iphigenie 
So groß dein Unglück iſt, beſchwör' ich dich: 
Vergiß es, bis du mir genuggetan. 


Pylades 
Die hohe Stadt, die zehen lange Jahre 
Dem ganzen Heer der Griechen widerſtand, 
Liegt nun im Schutte, ſteigt nicht wieder auf. 
Doch manche Gräber unſrer Beſten heißen 
Uns an das Ufer der Barbaren denken. 
Achill liegt dort mit ſeinem ſchönen Freunde. 


Iphigenie 
So ſeid ihr Götterbilder auch zu Staub! 


Pylades 


Auch Palamedes, Ajax Telamons, 
Sie ſahn des Vaterlandes Tag nicht wieder. 


Zweiter Aufzug 


Iphigenie 
Er ſchweigt von meinem Vater, nennt ihn nicht 
Mit den Erſchlagnen. Ja! er lebt mir noch! 
Ich werd' ihn ſehn! O hoffe, liebes Herz! 


Pylades 
Doch ſelig ſind die Tauſende, die ſtarben 
Den bitterſüßen Tod von Feindes Hand! 
Denn wüſte Schrecken und ein traurig Ende 
Hat den Rückkehrenden ſtatt des Triumphs 
Ein feindlich aufgebrachter Gott bereitet. 
Kommt denn der Menſchen Stimme nicht zu euch? 
Soweit ſie reicht, trägt ſie den Ruf umher 
Von unerhörten Taten, die geſchahn. 
So iſt der Jammer, der Mycenens Hallen 
Mit immer wiederholten Seufzern füllt, 
Dir ein Geheimnis? — Klytämneſtra hat 
Mit Hilf’ Agiſthens den Gemahl berückt, 
Am Tage ſeiner Rückkehr ihn ermordet! — 
Ja, du verehreſt dieſes Königs Haus! 
Ich ſeh' es, deine Bruſt bekämpft vergebens 
Das unerwartet ungeheure Wort. 
Biſt du die Tochter eines Freundes? biſt 
Du nachbarlich in dieſer Stadt geboren? 
Verbirg es nicht und rechne mir's nicht zu, 
Daß ich der erſte dieſe Greuel melde. 


Iphigenie 
Sag' an, wie ward die ſchwere Tat vollbracht? 


Pylades 


Am Tage ſeiner Ankunft, da der König 
Vom Bad erquickt und ruhig, ſein Gewand 
Aus der Gemahlin Hand verlangend, ſtieg, 
Warf die Verderbliche ein faltenreich 

Und künſtlich ſich verwirrendes Gewebe 
Ihm auf die Schultern, um das edle Haupt; 
Und da er wie von einem Netze ſich 
Vergebens zu entwickeln ſtrebte, ſchlug 


271 


272 


Iphigenie auf Tauris 


Agiſth ihn, der Verräter, und verhüllt 
Ging zu den Toten dieſer große Fürſt. 
Iphigenie 
Und welchen Lohn erhielt der Mitverſchworne? 
Pylades 
Ein Reich und Bette, das er ſchon beſaß. 
Iphigenie 
So trieb zur Schandtat eine böſe Luſt? 
Pylades 
Und einer alten Rache tief Gefühl. 
Iphigenie 
Und wie beleidigte der König ſie? 
Pylades 
Mit ſchwerer Tat, die, wenn Entſchuldigung 
Des Mordes wäre, ſie entſchuldigte. 
Nach Aulis lockt' er ſie und brachte dort, 
Als eine Gottheit ſich der Griechen Fahrt 
Mit ungeſtümen Winden widerſetzte, 
Die ältſte Tochter, Iphigenien, 
Vor den Altar Dianens, und ſie fiel, 
Ein blutig Opfer, für der Griechen Heil. 
Dies, ſagt man, hat ihr einen Widerwillen 
So tief ins Herz geprägt, daß ſie dem Werben 
Agiſthens ſich ergab und den Gemahl 
Mit Netzen des Verderbens ſelbſt umſchlang. 
Iphigenie ſich verhüllend 
Es iſt genug. Du wirſt mich wiederſehn. 
Pylades allein 
Von dem Geſchick des Königshauſes ſcheint 
Sie tief gerührt. Wer ſie auch immer ſei, 
So hat ſie ſelbſt den König wohl gekannt 
Und iſt, zu unſerm Glück, aus hohem Hauſe 
Hierher verkauft. Nur ſtille, liebes Herz, 


Und laß dem Stern der Hoffnung, der uns blinkt, 


Mit frohem Mut uns klug entgegenſteuern. 
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Erſter Auftritt 


Iphigenie. Oreſt. 
Iphigenie 

Unglücklicher, ich löſe deine Bande 
Zum Zeichen eines ſchmerzlichern Geſchicks. 
Die Freiheit, die das Heiligtum gewährt, 
Iſt, wie der letzte lichte Lebensblick 
Des ſchwer Erkrankten, Todesbote. Noch 
Kann ich es mir und darf es mir nicht ſagen, 
Daß ihr verloren ſeid! Wie könnt' ich euch 
Mit mörderiſcher Hand dem Tode weihen? 
Und niemand, wer es ſei, darf euer Haupt, 
Solang' ich Prieſterin Dianens bin, 
Berühren. Doch verweigr' ich jene Pflicht, 
Wie ſie der aufgebrachte König fordert, 
So wählt er eine meiner Jungfraun mir 
Zur Folgerin, und ich vermag alsdann 
Mit heißem Wunſch allein euch beizuſtehn. 
O werter Landsmann! Selbſt der letzte Knecht, 
Der an den Herd der Vatergötter ſtreifte, 
Iſt uns in fremdem Lande hoch willkommen: 
Wie ſoll ich euch genug mit Freud' und Segen 
Empfangen, die ihr mir das Bild der Helden, 
Die ich von Eltern her verehren lernte, 
Entgegenbringet und das innre Herz 
Mit neuer, ſchöner Hoffnung ſchmeichelnd labet! 


Oreſt 
Verbirgſt du deinen Namen, deine Herkunft 
Mit klugem Vorſatz? oder darf ich wiſſen, 
Wer mit, gleich einer Himmliſchen, begegnet? 


Iphigenie 
Du ſollſt mich kennen. Jetzo ſag' mir an, 
Was ich nur halb von deinem Bruder hörte, 
Das Ende derer, die, von Troja kehrend, 


274 


Iphigenie auf Tauris 


Ein hartes unerwartetes Geſchick 

Auf ihrer Wohnung Schwelle ſtumm empfing. 
Zwar ward ich jung an dieſen Strand geführt; 
Doch wohl erinnr' ich mich des ſcheuen Blicks, 
Den ich mit Staunen und mit Bangigkeit 
Auf jene Helden warf. Sie zogen aus, 

Als hätte der Olymp ſich aufgetan 

Und die Geſtalten der erlauchten Vorwelt 
Zum Schrecken Ilions herabgeſendet, 

Und Agamemnon war vor allen herrlich! 

O ſage mir! er fiel, ſein Haus betretend, 
Durch ſeiner Frauen und Agiſthens Tücke? 


Oreſt 
Du ſagſt's! 
Iphigenie 
Weh dir, unſeliges Mycen! 
So haben Tantals Enkel Fluch auf Fluch 
Mit vollen wilden Händen ausgeſät! 
Und, gleich dem Unkraut, wüſte Häupter ſchüttelnd 
Und tauſendfält'gen Samen um ſich ſtreuend, 
Den Kindeskindern nahverwandte Mörder 
Zur ew'gen Wechſelwut erzeugt! Enthülle, 
Was von der Rede deines Bruders ſchnell 
Die Finſternis des Schreckens mir verdeckte. 
Wie iſt des großen Stammes letzter Sohn, 
Das holde Kind, beſtimmt, des Vaters Rächer 
Dereinſt zu ſein, wie iſt Oreſt dem Tage 
Des Bluts entgangen? Hat ein gleich Geſchick 
Mit des Avernus Netzen ihn umſchlungen? 
Iſt er gerettet? Lebt er? Lebt Elektra? 


Oreſt 
Sie leben. 
Iphigenie 
Goldne Sonne, leihe mir 
Die ſchönſten Strahlen, lege ſie zum Dank 
Vor Jovis Thron! denn ich bin arm und ſtumm. 


Dritter Aufzug 


Oreſt 
Biſt du gaſtfreundlich dieſem Königshauſe, 
Biſt du mit nähern Banden ihm verbunden, 
Wie deine ſchöne Freude mir verrät: 
So bändige dein Herz und halt es feſt! 
Denn unerträglich muß dem Fröhlichen 
Ein jäher Rückfall in die Schmerzen ſein. 
Du weißt nur, merk' ich, Agamemnons Tod. 


Iphigenie 
Hab' ich an dieſer Nachricht nicht genug? 
Oreſt 
Du haſt des Greuels Hälfte nur erfahren. 
Iphigenie 
Was fürcht' ich noch? Oreſt, Elektra leben. 
Oreſt 
Und fürchteſt du für Klytämneſtren nichts? 
Iphigenie 
Sie rettet weder Hoffnung, weder Furcht. 
Oreſt 
Auch ſchied ſie aus dem Land der Hoffnung ab. 
Iphigenie 
Vergoß ſie reuig wütend ſelbſt ihr Blut? 
Oreſt 
Nein, doch ihr eigen Blut gab ihr den Tod. 
Iphigenie 


Sprich deutlicher, daß ich nicht länger ſinne. 

Die Ungewißheit ſchlägt mir tauſendfältig 

Die dunklen Schwingen um das bange Haupt. 
Oreſt 

So haben mich die Götter auserſehn 

Zum Boten einer Tat, die ich ſo gern 
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Ins klanglos⸗dumpfe Höhlenreich der Nacht 
Verbergen möchte? Wider meinen Willen 
Zwingt mich dein holder Mund; allein er darf 
Auch etwas Schmerzlichs fordern und erhält's. 
Am Tage, da der Vater fiel, verbarg 

Elektra rettend ihren Bruder: Strophius, 

Des Vaters Schwäher, nahm ihn willig auf, 
Erzog ihn neben ſeinem eignen Sohne, 

Der, Pylades genannt, die ſchönſten Bande 
Der Freundſchaft um den Angekommnen knüpfte. 
Und wie ſie wuchſen, wuchs in ihrer Seele 
Die brennende Begier, des Königs Tod 
Zu rächen. Unverſehen, fremd gekleidet, 
Erreichen ſie Mycen, als brächten ſie 

Die Trauernachricht von Oreſtens Tode 

Mit ſeiner Aſche. Wohl empfänget ſie 

Die Königin; ſie treten in das Haus. 

Elektren gibt Oreſt ſich zu erkennen; 

Sie bläſt der Rache Feuer in ihm auf, 

Das vor der Mutter heil'ger Gegenwart 

In ſich zurückgebrannt war. Stille führt 

Sie ihn zum Orte, wo ſein Vater fiel, 

Wo eine alte leichte Spur des frech 
Vergoßnen Blutes oftgewaſchnen Boden 

Mit blaſſen ahnungsvollen Streifen färbte. 
Mit ihrer Feuerzunge ſchilderte 

Sie jeden Umſtand der verruchten Tat, 

Ihr knechtiſch elend durchgebrachtes Leben, 
Den Übermut der glücklichen Verräter 

Und die Gefahren, die nun der Geſchwiſter 
Von einer ſtiefgewordnen Mutter warteten. — 
Hier drang ſie jenen alten Dolch ihm auf, 
Der ſchon in Tantals Hauſe grimmig wütete, 
Und Klytämneſtra fiel durch Sohnes Hand. 


Iphigenie 
Unſterbliche, die ihr den reinen Tag 
Auf immer neuen Wolken ſelig lebet, 
Habt ihr nur darum mich ſo manches Jahr 


Dritter Aufzug 


Von Menſchen abgeſondert, mich ſo nah 

Bei euch gehalten, mir die kindliche 
Beſchäftigung, des heil'gen Feuers Glut 

Zu nähren, aufgetragen, meine Seele 

Der Flamme gleich in ew'ger frommer Klarheit 
Zu euern Wohnungen hinaufgezogen, 

Daß ich nur meines Hauſes Greuel ſpäter 

Und tiefer fühlen ſollte? — Sage mir 

Vom Unglückſel'gen! Sprich mir von Oreſt! — 


Oreſt 


O könnte man von ſeinem Tode ſprechen! 

Wie gärend ſtieg aus der Erſchlagnen Blut 
Der Mutter Geiſt 

Und ruft der Nacht uralten Töchtern zu: 

Laßt nicht den Muttermörder entfliehn! 
Verfolgt den Verbrecher! Euch ijt er geweiht! — 
Sie horchen auf, es ſchaut ihr hohler Blick 

Mit der Begier des Adlers um ſich her. 

Sie rühren ſich in ihren ſchwarzen Höhlen, 
Und aus den Winkeln ſchleichen ihre Gefährten, 
Der Zweifel und die Reue, leis herbei. 

Vor ihnen ſteigt ein Dampf vom Acheron; 

In ſeinen Wolkenkreiſen wälzet ſich 

Die ewige Betrachtung des Geſchehnen 
Verwirrend um des Schuld'gen Haupt umher. 
Und ſie, berechtigt zum Verderben, treten 

Der gottbeſäten Erde ſchönen Boden, 

Von dem ein alter Fluch ſie längſt verbannte. 
Den Flüchtigen verfolgt ihr ſchneller Fuß; 

Sie geben nur, um neu zu ſchrecken, Raſt. 


Iphigenie 


Unſeliger, du biſt in gleichem Fall 
Und fühlſt, was er, der arme Flüchtling, leidet! 


Oreſt 
Was ſagſt du mir? Was wähnſt du gleichen Fall? 
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Iphigenie 
Dich drückt ein Brudermord wie jenen; mir 
Vertraute dies dein jüngſter Bruder ſchon. 


Oreſt 

Ich kann nicht leiden, daß du große Seele 
Mit einem falſchen Wort betrogen werdeſt. 
Ein lügenhaft Gewebe müpf' ein Fremder 
Dem Fremden, ſinnreich und der Liſt gewohnt, 
Zur Falle vor die Füße; zwiſchen uns 
Sei Wahrheit! 
Ich bin Oreſt! Und dieſes ſchuld'ge Haupt 
Senkt nach der Grube ſich und ſucht den Tod: 
In jeglicher Geſtalt ſei er willkommen! ö 
Wer du auch ſeiſt, ſo wünſch' ich Rettung dir 
Und meinem Freunde; mir wünſch' ich ſie nicht. 
Du ſcheinſt hier wider Willen zu verweilen; 
Erfindet Rat zur Flucht und laßt mich hier! 
Es ſtürze mein entſeelter Leib vom Fels, 
Es rauche bis zum Meer hinab mein Blut 
Und bringe Fluch dem Ufer der Barbaren! 
Geht ihr, daheim im ſchönen Griechenland 
Ein neues Leben freundlich anzufangen. 

Er entfernt ſich. 


Iphigenie 
So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 
Wie ungeheuer ſteht dein Bild vor mir! 
Kaum reicht mein Blick dir an die Hände, die, 
Mit Frucht und Segenskränzen angefüllt, 
Die Schätze des Olympus niederbringen. 
Wie man den König an dem Übermaß 
Der Gaben kennt — denn ihm muß wenig ſcheinen, 
Was Tauſenden ſchon Reichtum iſt — ſo kennt 
Man euch, ihr Götter, an geſparten, lang' 
Und weiſe zubereiteten Geſchenken. 
Denn ihr allein wißt, was uns frommen kann, 
Und ſchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 


Dritter Aufzug 


Wenn jedes Abends Stern⸗ und Nebelhülle 
Die Ausſicht uns verdeckt. Gelaſſen hört 
Ihr unſer Flehn, das um Beſchleunigung 
Euch kindiſch bittet; aber eure Hand 
Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfrüchte, 
Und wehe dem, der, ungeduldig ſie 
Ertrotzend, ſaure Speiſe ſich zum Tod 
Genießt. O laßt das lang' erwartete, 
Noch kaum gedachte Glück nicht, wie den Schatten 
Des abgeſchiednen Freundes, eitel mir 
Und dreifach ſchmerzlicher vorübergehn! 

Oreſt tritt wieder zu ihr . 
Rufſt du die Götter an für dich und Pylades, 
So nenne meinen Namen nicht mit eurem! 
Du retteſt den Verbrecher nicht, zu dem 
Du dich geſellſt, und teileſt Fluch und Not. 

Iphigenie 
Mein Schickſal iſt an deines feſt gebunden. 
Oreſt 

Mitnichten! Laß allein und unbegleitet 
Mich zu den Toten gehn! Verhüllteſt du 
In deinen Schleier ſelbſt den Schuldigen, N 
Du birgſt ihn nicht vorm Blick der immer Wachen, 
Und deine Gegenwart, du Himmliſche, 
Drängt ſie nur ſeitwärts und verſcheucht ſie nicht. 
Sie dürfen mit den ehrnen frechen Füßen 
Des heil'gen Waldes Boden nicht betreten; 
Doch hör' ich aus der Ferne hier und da 
Ihr gräßliches Gelächter. Wölfe harren 
So um den Baum, auf den ein Reiſender 
Sich rettete. Da draußen ruhen ſie 
Gelagert; und verlaſſ' ich dieſen Hain, 
Dann ſteigen ſie, die Schlangenhäupter ſchüttelnd, 
Von allen Seiten Staub erregend auf 
Und treiben ihre Beute vor ſich her. 


Iphigenie 


Kannſt du, Oreſt, ein freundlich Wort vernehmen? 
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Oreſt 
Spar' es für einen Freund der Götter auf! 


Iphigenie 
Sie geben dir zu neuer Hoffnung Licht. 


Oreſt 
Durch Rauch und Qualm ſeh' ich den matten Schein 
Des Totenfluſſes mir zur Hölle leuchten. 


Iphigenie 
Haſt du Elektren, eine Schweſter nur? 


Oreſt 
Die eine kannt' ich; doch die ältſte nahm 
Ihr gut Geſchick, das uns ſo ſchrecklich ſchien, 
Beizeiten aus dem Elend unſers Hauſes. 
O laß dein Fragen und geſelle dich 
Nicht auch zu den Erinnyen; ſie blaſen 
Mir ſchadenfroh die Aſche von der Seele 
Und leiden nicht, daß ſich die letzten Kohlen 
Von unſers Hauſes Schreckensbrande ſtill 
In mir verglimmen. Soll die Glut denn ewig, 
Vorſätzlich angefacht, mit Höllenſchwefel 
Genährt, mir auf der Seele marternd brennen? 


Iphigenie 
Ich bringe ſüßes Rauchwerk in die Flamme. 
O laß den reinen Hauch der Liebe dir 
Die Glut des Buſens leiſe wehend kühlen! 
Oreſt, mein Teurer, kannſt du nicht vernehmen? 
Hat das Geleit der Schreckensgötter ſo 
Das Blut in deinen Adern aufgetrocknet? 
Schleicht, wie vom Haupt der gräßlichen Gorgone, 
Verſteinernd dir ein Zauber durch die Glieder? 
O, wenn vergoßnen Mutterblutes Stimme 
Zur Höll' hinab mit dumpfen Tönen ruft, 
Soll nicht der reinen Schweſter Segenswort 
Hilfreiche Götter vom Olympus rufen? 


Dritter Aufzug 


Oreſt 
Es ruft! es ruft! So willſt du mein Verderben! 
Verbirgt in dir ſich eine Rachegöttin? 
Wer biſt du, deren Stimme mir entſetzlich 
Das Innerſte in ſeinen Tiefen wendet? 
Iphigenie 
Es zeigt ſich dir im tiefſten Herzen an: 
Oreſt, ich bin's! Sieh Iphigenien! 
Ich lebe! 
Oreſt 
Du! 
Iphigenie 
Mein Bruder! 
Oreſt 
Laß! Hinweg! 
Ich rate dir, berühre nicht die Locken! 
Wie von Kreuſas Brautkleid zündet ſich 


Ein unauslöſchlich Feuer von mir fort. 
Laß mich! Wie Herkules will ich Unwürd'ger 


Den Tod voll Schmach, in mich verſchloſſen, ſterben. 


Iphigenie 
Du wirſt nicht untergehn! O daß ich nur 
Ein ruhig Wort von dir vernehmen könnte! 
O löſe meine Zweifel, laß des Glückes, 
Des lang' erflehten, mich auch ſicher werden! 
Es wälzet ſich ein Rad von Freud' und Schmerz 
Durch meine Seele. Von dem fremden Manne 
Entfernet mich ein Schauer; doch es reißt 
Mein Innerſtes gewaltig mich zum Bruder. 


Oreſt 
Iſt hier Lyäens Tempel? und ergreift 
Unbändig⸗heil'ge Wut die Prieſterin? 
Iphigenie 
O höre mich! O ſieh mich an, wie mir 
Nach einer langen Zeit das Herz ſich öffnet 
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Der Seligkeit, dem Liebſten, was die Welt 

Noch für mich tragen kann, das Haupt zu küſſen, 
Mit meinen Armen, die den leeren Winden 

Nur ausgebreitet waren, dich zu faſſen! 

O laß mich! Laß mich! Denn es quillet heller 
Nicht vom Parnaß die ew'ge Quelle ſprudelnd 
Von Fels zu Fels ins goldne Tal hinab, 

Wie Freude mir vom Herzen wallend fließt 

Und wie ein ſelig Meer mich rings umfängt. 
Oreſt! Oreſt! Mein Bruder! 


Oreſt J 
Schöne Nymphe, 
Ich traue dir und deinem Schmeicheln nicht. 
Diana fordert ſtrenge Dienerinnen 
Und rächet das entweihte Heiligtum. 
Entferne deinen Arm von meiner Bruſt! 
Und wenn du einen Jüngling rettend lieben, 
Das ſchöne Glück ihm zärtlich bieten willſt, 
So wende meinem Freunde dein Gemüt, 
Dem würd'gern Manne, zu! Er irrt umher 
Auf jenem Felſenpfade: ſuch' ihn auf, 
Weiſ' ihn zurecht und ſchone meiner! 
Iphigenie 
Baie 
Dich, Bruder, und erkenne die Gefundne! 
Schilt einer Schweſter reine Himmelsfreude 
Nicht unbeſonnene, ſtrafbare Luſt! 
O nehmt den Wahn ihm von dem ſtarren Auge, 
Daß uns der Augenblick der höchſten Freude 
Nicht dreifach elend mache! Sie iſt hier, 
Die längſt verlorne Schweſter. Vom Altar 
Riß mich die Göttin weg und rettete 
Hierher mich in ihr eigen Heiligtum. 
Gefangen biſt du, dargeſtellt zum Opfer 
Und findeſt in der Prieſterin die Schweſter. 


Oreſt 
Unſelige! So mag die Sonne denn 
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Die letzten Greuel unſres Hauſes ſehn! 
Iſt nicht Elektra hier, damit auch ſie 
Mit uns zu Grunde gehe, nicht ihr Leben 
Zu ſchwererem Geſchick und Leiden friſte? 
Gut, Prieſterin! ich folge zum Altar: 
Der Brudermord iſt hergebrachte Sitte 
Des alten Stammes; und ich danke, Götter, 
Daß ihr mich ohne Kinder auszurotten 
Beſchloſſen habt. Und laß dir raten, habe 
Die Sonne nicht zu lieb und nicht die Sterne: 
Komm, folge mir ins dunkle Reich hinab! 
Wie ſich vom Schwefelpfuhl erzeugte Drachen, 
Bekämpfend die verwandte Brut, verſchlingen, 
Zerſtört ſich ſelbſt das wütende Geſchlecht; 
Komm kinderlos und ſchuldlos mit hinab! 
Du ſiehſt mich mit Erbarmen an? Laß ab! 
Mit ſolchen Blicken ſuchte Klytämneſtra 
Sich einen Weg nach ihres Sohnes Herzen; 
Doch ſein geſchwungner Arm traf ihre Bruſt. 
Die Mutter fiel! — Tritt auf, unwill'ger Geiſt! 
Im Kreis geſchloſſen tretet an, ihr Furien, 
Und wohnet dem willkommnen Schauſpiel bei, 
Dem letzten, gräßlichſten, das ihr bereitet! 
Nicht Haß und Rache ſchärfen ihren Dolch; 
Die liebevolle Schweſter wird zur Tat 
Gezwungen. Weine nicht! Du haſt nicht Schuld. 
Seit meinen erſten Jahren hab' ich nichts 
Geliebt, wie ich dich lieben könnte, Schweſter. 
Ja, ſchwinge deinen Stahl, verſchone nicht, 
Zerreiße dieſen Buſen und eröffne 
Den Strömen, die hier ſieden, einen Weg! 

Er ſinkt in Ermattung. 


Iphigenie 
Allein zu tragen dieſes Glück und Elend 
Vermag ich nicht. — Wo biſt du, Pylades? 
Wo find' ich deine Hilfe, teurer Mann? 
Sie entfernt ſich ſuchend. 
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Zweiter Auftritt 


Oreſt 
aus ſeiner Betäubung erwachend und ſich aufrichtend 


Noch einen! reiche mir aus Lethes Fluten 

Den letzten kühlen Becher der Erquickung! 

Bald iſt der Krampf des Lebens aus dem Buſen 
Hinweggeſpült; bald fließet ſtill mein Geiſt, 
Der Quelle des Vergeſſens hingegeben, 

Zu euch, ihr Schatten, in die ew'gen Nebel. 
Gefällig laßt in eurer Ruhe ſich 

Den umgetriebnen Sohn der Erde laben! — 
Welch ein Geliſpel hör' ich in den Zweigen, 
Welch ein Geräuſch aus jener Dämmrung ſäuſeln? — 
Sie kommen ſchon, den neuen Gaſt zu ſehn! b 
Wer iſt die Schar, die herrlich miteinander 

Wie ein verſammelt Fürſtenhaus ſich freut? 
Sie gehen friedlich, Alt' und Junge, Männer 
Mit Weibern; göttergleich und ähnlich ſcheinen 
Die wandelnden Geſtalten. Ja, ſie ſind's, 

Die Ahnherrn meines Hauſes! — Mit Thyeſten 
Geht Atreus in vertraulichen Geſprächen; 

Die Knaben ſchlüpfen ſcherzend um ſie her. 

Iſt keine Feindſchaft hier mehr unter euch? 
Verloſch die Rache wie das Licht der Sonne? 
So bin auch ich willkommen, und ich darf 

In euren feierlichen Zug mich miſchen. 
Willkommen, Väter! euch grüßt Oreſt, 

Von eurem Stamme der letzte Mann; 

Was ihr geſät, hat er geerntet: 

Mit Fluch beladen, ſtieg er herab; 

Doch leichter trägt ſich hier jede Bürde: 

Nehmt ihn, o nehmt ihn in euren Kreis! — 
Dich, Atreus, ehr' ich, auch dich, Thyeſten: 

Wir ſind hier alle der Feindſchaft los. — 

Zeigt mir den Vater, den ich nur einmal 

Im Leben ſah! — Biſt du's, mein Vater? 
Und führſt die Mutter vertraut mit dir? 

Darf Klytämneſtra die Hand dir reichen, 
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So darf Oreſt auch zu ihr treten 

Und darf ihr ſagen: Sieh deinen Sohn! — 
Seht euren Sohn! Heißt ihn willkommen! 
Auf Erden war in unſerm Hauſe 

Der Gruß des Mordes gewiſſe Loſung, 
Und das Geſchlecht des alten Tantalus 

Hat ſeine Freuden jenſeits der Nacht. 

Ihr ruft: Willkommen! und nehmt mich auf. 
O führt zum Alten, zum Ahnherrn mich! 
Wo iſt der Alte? daß ich ihn ſehe, 

Das teure Haupt, das vielverehrte, 

Das mit den Göttern zu Rate ſaß. 

Ihr ſcheint zu zaudern, euch wegzuwenden? 
Was iſt es? Leidet der Göttergleiche? 
Weh mir! es haben die Übermächt'gen 

Der Heldenbruſt grauſame Qualen 

Mit ehrnen Ketten feſt aufgeſchmiedet. 


Dritter Auftritt 
Oreſt. Iphigenie. Pylades. 
Oreſt 

Seid ihr auch ſchon herabgekommen? 
Wohl, Schweſter, dir! Noch fehlt Elektra: 
Ein güt'ger Gott ſend' uns die eine 
Mit ſanften Pfeilen auch ſchnell herab. 
Dich, armer Freund, muß ich bedauern! 
Komm mit! komm mit! zu Plutos Thron, 
Als neue Gäſte den Wirt zu grüßen. 


Iphigenie 

Geſchwiſter, die ihr an dem weiten Himmel 
Das ſchöne Licht bei Tag und Nacht herauf 
Den Menſchen bringet und den Abgeſchiednen 
Nicht leuchten dürfet, rettet uns Geſchwiſter! 
Du liebſt, Diane, deinen holden Bruder 

Vor allem, was dir Erd' und Himmel bietet, 
Und wendeſt dein jungfräulich Angeſicht 

Nach ſeinem ew'gen Lichte ſehnend ſtill. 
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O laß den einz'gen, ſpätgefundnen mir 

Nicht in der Finſternis des Wahnſinns raſen! 
Und iſt dein Wille, da du hier mich bargſt, 
Nunmehr vollendet, willſt du mir durch ihn 
Und ihm durch mich die ſel'ge Hilfe geben, 

So löſ' ihn von den Banden jenes Fluchs, 
Daß nicht die teure Zeit der Rettung ſchwinde. 


Pylades 


Erkennſt du uns und dieſen heil'gen Hain 

Und dieſes Licht, das nicht den Toten leuchtet? 

Fühlſt du den Arm des Freundes und der Schweſter, 
Die dich noch feſt, noch lebend halten? Faſſ' 

Uns kräftig an; wir ſind nicht leere Schatten. 

Merk' auf mein Wort! Vernimm es! Raffe dich 
Zuſammen! Jeder Augenblick iſt teuer, 

Und unſre Rückkehr hängt an zarten Fäden, 

Die, ſcheint es, eine günſt'ge Parze ſpinnt. 


Oreſt zu Jphigenſen 
Laß mich zum erſtenmal mit freiem Herzen 
In deinen Armen reine Freude haben! 
Ihr Götter, die mit flammender Gewalt 
Ihr ſchwere Wolken aufzuzehren wandelt 
Und gnädig⸗ernſt den lang' erflehten Regen 
Mit Donnerſtimmen und mit Windesbrauſen 
In wilden Strömen auf die Erde ſchüttet, 
Doch bald der Menſchen grauſendes Erwarten 
In Segen auflöſt und das bange Staunen 
In Freudeblick und lauten Dank verwandelt, 
Wenn in den Tropfen friſcherquickter Blätter 
Die neue Sonne tauſendfach ſich ſpiegelt 
Und Iris freundlich bunt mit leichter Hand 
Den grauen Flor der letzten Wolken trennt: 
O laßt mich auch in meiner Schweſter Armen, 
An meines Freundes Bruſt, was ihr mir gönnt, 
Mit vollem Dank genießen und behalten! 
Es löſet ſich der Fluch, mir ſagt's das Herz. 
Die Eumeniden ziehn, ich höre ſie, 
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Zum Tartarus und ſchlagen hinter ſich 

Die ehrnen Tore fernabdonnernd zu. 

Die Erde dampft erquickenden Geruch 

Und ladet mich auf ihren Flächen ein 

Nach Lebensfreud' und großer Tat zu jagen. 


Pylades 
Verſäumt die Zeit nicht, die gemeſſen iſt! 
Der Wind, der unſre Segel ſchwellt, er bringe 
Erſt unſre volle Freude zum Olymp. 
Kommt! Es bedarf hier ſchnellen Rat und Schluß. 


Vierter Aufzug 
Erſter Auftritt 


Iphigenie 
Denken die Himmliſchen 
Einem der Erdgebornen 
Viele Verwirrungen zu 
Und bereiten ſie ihm 
Von der Freude zu Schmerzen 
Und von Schmerzen zur Freude 
Tief erſchütternden Übergang: 
Dann erziehen ſie ihm 
In der Nähe der Stadt 
Oder am fernen Geſtade, 
Daß in Stunden der Not 
Auch die Hilfe bereit ſei, 
Einen ruhigen Freund. 
O ſegnet, Götter, unſern Pylades 
Und was er immer unternehmen mag! 
Er iſt der Arm des Jünglings in der Schlacht, 
Des Greiſes leuchtend Aug' in der Verſammlung: 
Denn ſeine Seel' iſt ſtille; ſie bewahrt 
Der Ruhe heil'ges unerſchöpftes Gut, 
Und den Umhergetriebnen reichet er 
Aus ihren Tiefen Rat und Hilfe. Mich 
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Riß er vom Bruder los; den ſtaunt' ich an 

Und immer wieder an und konnte mir 

Das Glück nicht eigen machen, ließ ihn nicht 
Aus meinen Armen los und fühlte nicht 

Die Nähe der Gefahr, die uns umgibt. 

Jetzt gehn ſie, ihren Anſchlag auszuführen, 

Der See zu, wo das Schiff mit den Gefährten, 
In einer Bucht verſteckt, aufs Zeichen lauert, 
Und haben kluges Wort mir in den Mund 
Gegeben, mich gelehrt, was ich dem König 
Antworte, wenn er ſendet und das Opfer 

Mir dringender gebietet. Ach! ich ſehe wohl, 
Ich muß mich leiten laſſen wie ein Kind. 

Ich habe nicht gelernt, zu hinterhalten, 

Noch jemand etwas abzuliſten. Weh! 

O weh der Lüge! Sie befreiet nicht, 

Wie jedes andre, wahrgeſprochne Wort, 

Die Bruſt; ſie macht uns nicht getroſt, ſie ängſtet 
Den, der ſie heimlich ſchmiedet, und ſie kehrt, 
Ein losgedruckter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verſagend, ſich zurück 

Und trifft den Schützen. Sorg' auf Sorge ſchwankt 
Mir durch die Bruſt. Es greift die Furie 
Vielleicht den Bruder auf dem Boden wieder 
Des ungeweihten Ufers grimmig an. 

Entdeckt man ſie vielleicht? Mich dünkt, ich höre 
Gewaffnete ſich nahen! — Hier! — Der Bote 
Kommt von dem Könige mit ſchnellem Schritt; 
Es ſchlägt mein Herz, es trübt ſich meine Seele, 
Da ich des Mannes Angeſicht erblicke, 

Dem ich mit falſchem Wort begegnen ſoll. 


Zweiter Auftritt 
Iphigenie. Arkas. 
Arkas 


Beſchleunige das Opfer, Prieſterin! 
Der König wartet, und es harrt das Volk. 


II. 19 


Vierter Aufzug 
Iphigenie 
Ich folgte meiner Pflicht und dei i 
Ich folg Pflicht und deinem Wink, 


Wenn unvermutet nicht ein Hindernis 
Sich zwiſchen mich und die Erfüllung ſtellte. 


Arkas 
Was iſt's, das den Befehl des Königs hindert? 
Iphigenie 
Der Zufall, deſſen wir nicht Meiſter ſind. 
Arkas 
So ſage mir's, daß ich's ihm ſchnell vermelde: 
Denn er beſchloß bei ſich der beiden Tod. 
Iphigenie 
Die Götter haben ihn noch nicht beſchloſſen. 
Der ältſte dieſer Männer trägt die Schuld 
Des nahverwandten Bluts, das er vergoß. 
Die Furien verfolgen ſeinen Pfad, 
Ja, in dem innern Tempel faßte ſelbſt 
Das Übel ihn, und ſeine Gegenwart 
Entheiligte die reine Stätte. Nun 
Eil' ich mit meinen Jungfraun, an dem Meere 
Der Göttin Bild mit friſcher Welle netzend, 
Geheimnisvolle Weihe zu begehn. 
Es ſtöre niemand unſern ſtillen Zug! 
Arkas 
Ich melde dieſes neue Hindernis 
Dem Könige geſchwind; beginne du 
Das heil'ge Werk nicht eh', bis er's erlaubt! 
Iphigenie 
Dies iſt allein der Prieſtrin überlaſſen. 
Arkas 
Solch ſeltnen Fall ſoll auch der König wiſſen. 


Iphigenie 
Sein Rat wie ſein Befehl verändert nichts. 
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Arkas 
Oft wird der Mächtige zum Schein gefragt. 
Iphigenie 
Erdringe nicht, was ich verſagen ſollte! 
Arkas 
Verſage nicht, was gut und nützlich iſt! 
Iphigenie 
Ich gebe nach, wenn du nicht ſäumen willſt. 
Arkas 
Schnell bin ich mit der Nachricht in dem Lager, 
Und ſchnell mit ſeinen Worten hier zurück. 
O könnt' ich ihm noch eine Botſchaft bringen, 
Die alles löſte, was uns jetzt verwirrt: 
Denn du haſt nicht des Treuen Rat geachtet. 


Iphigenie 
Was ich vermochte, hab' ich gern getan. 
Arkas 
Noch änderſt du den Sinn zur rechten Zeit. 
Iphigenie 
Das ſteht nun einmal nicht in unſrer Macht. 
Arkas 
Du hältſt unmöglich, was dir Mühe koſtet. 
Iphigenie 
Dir ſcheint es möglich, weil der Wunſch dich trügt. 
Arkas 
Willſt du denn alles ſo gelaſſen wagen? 
Iphigenie 
Ich hab' es in der Götter Hand gelegt. 
Arkas 


Sie pflegen Menſchen menſchlich zu erretten. 


Vierter Aufzug 


a Iphigenie 
Auf ihren Fingerzeig kommt alles an. 
Arkas 


Ich ſage dir, es liegt in deiner Hand. 

Des Königs aufgebrachter Sinn allein 

Bereitet dieſen Fremden bittern Tod. 

Das Heer entwöhnte längſt vom harten Opfer 

Und von dem blut'gen Dienſte ſein Gemüt. 

Ja, mancher, den ein widriges Geſchick 

An fremdes Ufer trug, empfand es ſelbſt, 

Wie göttergleich dem armen Irrenden, 

Umhergetriebnen an der fremden Grenze 

Ein freundlich Menſchenangeſicht begegnet. 

O wende nicht von uns, was du vermagſt! 

Du endeſt leicht, was du begonnen haſt: 

Denn nirgends baut die Milde, die herab 

In menſchlicher Geſtalt vom Himmel kommt, 

Ein Reich ſich ſchneller, als wo trüb und wild 

Ein neues Volk, voll Leben, Mut und Kraft, 

Sich ſelbſt und banger Ahnung überlaſſen, 

Des Menſchenlebens ſchwere Bürden trägt. 
Iphigenie 

Erſchüttre meine Seele nicht, die du 

Nach deinem Willen nicht bewegen kannſt. 

Arkas 

Solang' es Zeit iſt, ſchont man weder Mühe 

Noch eines guten Wortes Wiederholung. 
Iphigenie 

Du machſt dir Müh, und mir erregſt du Schmerzen; 

Vergebens beides: darum laß mich nun! 

Arkas 

Die Schmerzen ſind's, die ich zu Hilfe rufe: 

Denn es ſind Freunde, Gutes raten ſie. 
Iphigenie 

Sie faſſen meine Seele mit Gewalt, 

Doch tilgen ſie den Widerwillen nicht. 
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Arkas 
Fühlt eine ſchöne Seele Widerwillen 
Für eine Wohltat, die der Edle reicht? 


Iphigenie 
Ja, wenn der Edle, was ſich nicht geziemt, 
Statt meines Dankes mich erwerben will. 


Arkas 


Wer keine Neigung fühlt, dem mangelt es 
An einem Worte der Entſchuld'gung nie. 
Dem Fürſten ſag' ich an, was hier geſchehn. 
O wiederholteſt du in deiner Seele, 

Wie edel er ſich gegen dich betrug 

Von deiner Ankunft an bis dieſen Tag! 


Dritter Auftritt 
Iphigenie anuein 
Von dieſes Mannes Rede fühl' ich mir 
Zur ungelegnen Zeit das Herz im Buſen 
Auf einmal umgewendet. Ich erſchrecke! — 
Denn wie die Flut mit ſchnellen Strömen wachſend 
Die Felſen überſpült, die in dem Sand 
Am Ufer liegen: ſo bedeckte ganz 
Ein Freudenſtrom mein Innerſtes. Ich hielt 
In meinen Armen das Unmögliche. 
Es ſchien ſich eine Wolke wieder ſanft 
Um mich zu legen, von der Erde mich 
Emporzuheben und in jenen Schlummer 
Mich einzuwiegen, den die gute Göttin 
Um meine Schläfe legte, da ihr Arm 
Mich rettend faßte. — Meinen Bruder 
Ergriff das Herz mit einziger Gewalt: 
Ich horchte nur auf ſeines Freundes Rat; 
Nur ſie zu retten, drang die Seele vorwärts. 
Und wie den Klippen einer wüſten Inſel 
Der Schiffer gern den Rücken wendet: ſo 
Lag Tauris hinter mir. Nun hat die Stimme 
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Des treuen Manns mich wieder aufgeweckt, 
Daß ich auch Menſchen hier verlaſſe, mich 
Erinnert. Doppelt wird mir der Betrug 
Verhaßt. O bleibe ruhig, meine Seele! 
Beginnſt du nun zu ſchwanken und zu zweifeln? 
Den feſten Boden deiner Einſamkeit 

Mußt du verlaſſen! Wieder eingeſchifft, 
Ergreifen dich die Wellen ſchaukelnd, trüb 

Und bang verkenneſt du die Welt und dich. 


Vierter Auftritt 
Iphigenie. Pylades. 
Pylades 
Wo iſt ſie? daß ich ihr mit ſchnellen Worten 
Die frohe Botſchaft unſrer Rettung bringe! 
Iphigenie 
Du ſiehſt mich hier voll Sorgen und Erwartung 
Des ſichern Troſtes, den du mir verſprichſt. 


Pylades 
Dein Bruder iſt geheilt! Den Felſenboden 
Des ungeweihten Ufers und den Sand 
Betraten wir mit fröhlichen Geſprächen; 
Der Hain blieb hinter uns, wir merkten's nicht. 
Und herrlicher und immer herrlicher 
Umloderte der Jugend ſchöne Flamme 
Sein lockig Haupt; ſein volles Auges glühte 
Von Mut und Hoffnung, und ſein freies Herz 
Ergab ſich ganz der Freude, ganz der Luſt, 
Dich, ſeine Retterin, und mich zu retten. 
Iphigenie 
Geſegnet ſeiſt du, und es möge nie 
Von deiner Lippe, die ſo Gutes ſprach, 
Der Ton des Leidens und der Klage tönen! 
Pylades 
Ich bringe mehr als das: denn ſchön begleitet, 
Gleich einem Fürſten, pflegt das Glück zu nahn. 
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Auch die Gefährten haben wir gefunden. 

In einer Felſenbucht verbargen ſie 

Das Schiff und ſaßen traurig und erwartend. 
Sie ſahen deinen Bruder, und es regten 

Sich alle jauchzend, und ſie baten dringend, 
Der Abfahrt Stunde zu beſchleunigen. 

Es ſehnet jede Fauſt ſich nach dem Ruder, 
Und ſelbſt ein Wind erhob vom Lande liſpelnd, 
Von allen gleich bemerkt, die holden Schwingen. 
Drum laß uns eilen, führe mich zum Tempel, 
Laß mich das Heiligtum betreten, laß 

Mich unſrer Wünſche Ziel verehrend faſſen! 
Ich bin allein genug, der Göttin Bild 

Auf wohlgeübten Schultern wegzutragen: 

Wie ſehn' ich mich nach der erwünſchten Laſt! 


Er geht gegen den Tempel unter den letzten Worten, ohne zu bemerken, daß Iphigenie 


nicht folgt; endlich kehrt er ſich um. : 
Du ſtehſt und zauderſt — ſage mir — du ſchweigſt! 
Du ſcheinſt verworren! Widerſetzet ſich 
Ein neues Unheil unſerm Glück? Sag' an! 
Haſt du dem Könige das kluge Wort 
Vermelden laſſen, das wir abgeredet? 

Iphigenie 

Ich habe, teurer Mann; doch wirſt du ſchelten. 
Ein ſchweigender Verweis war mir dein Anblick. 
Des Königs Bote kam, und wie du es 
Mir in den Mund gelegt, ſo ſagt' ich's ihm. 
Er ſchien zu ſtaunen und verlangte dringend, 
Die ſeltne Feier erſt dem Könige 
Zu melden, ſeinen Willen zu vernehmen; 
Und nun erwart' ich ſeine Wiederkehr. 


Pylades 
Weh uns! Erneuert ſchwebt nun die Gefahr 
Um unſre Schläfe! Warum haſt du nicht 
Ins Prieſterrecht dich weislich eingehüllt? 
Iphigenie 
Als eine Hülle hab' ich's nie gebraucht. 
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Pylades 
So wirſt du, reine Seele, dich und uns 
Zu Grunde richten. Warum dacht' ich nicht 
Auf dieſen Fall voraus und lehrte dich 
Auch dieſer Fordrung auszuweichen! 


Iphigenie 
5 Schilt 
Nur mich, die Schuld iſt mein, ich fühl' es wohl; 
Doch konnt' ich anders nicht dem Mann begegnen. 
Der mit Vernunft und Ernſt von mir verlangte, 
Was ihm mein Herz als Recht geſtehen mußte. 


Pylades 
Gefährlicher zieht ſich's zuſammen; doch auch ſo 
Laß uns nicht zagen oder unbeſonnen 
Und übereilt uns ſelbſt verraten. Ruhig 
Erwarte du die Wiederkunft des Boten 
Und dann ſteh feſt, er bringe, was er will: 
Denn ſolcher Weihung Feier anzuordnen, 
Gehört der Prieſterin und nicht dem König. 
Und fordert er, den fremden Mann zu ſehn, 
Der von dem Wahnſinn ſchwer belaſtet iſt. 
So lehn' es ab, als hielteſt du uns beide 
Im Tempel wohlverwahrt. So ſchaff uns Luft, 
Daß wir aufs eiligſte, den heil'gen Schatz 
Dem rauh unwürd'gen Volk entwendend, fliehn! 
Die beſten Zeichen ſendet uns Apoll, 
Und eh' wir die Bedingung fromm erfüllen, 
Erfüllt er göttlich ſein Verſprechen ſchon. 
Oreſt iſt frei, geheilt! — Mit dem Befreiten 
O führet uns hinüber, günſt'ge Winde, 
Zur Felſeninſel, die der Gott bewohnt; 
Dann nach Myeen, daß es lebendig werde, 
Daß von der Aſche des verloſchnen Herdes 
Die Vatergötter fröhlich ſich erheben 
Und ſchönes Feuer ihre Wohnungen 
Umleuchte! Deine Hand ſoll ihnen Weihrauch 
Zuerſt aus goldnen Schalen ſtreuen. Du 


295 


296 


Iphigenie auf Tauris 


Bringſt über jene Schwelle Heil und Leben wieder, 
Entſühnſt den Fluch und ſchmückeſt neu die Deinen 
Mit friſchen Lebensblüten herrlich aus. 

Iphigenie 
Vernehm' ich dich, ſo wendet ſich, o Teurer, 
Wie ſich die Blume nach der Sonne wendet, 
Die Seele, von dem Strahle deiner Worte 
Getroffen, ſich dem ſüßen Troſte nach. 
Wie köſtlich iſt des gegenwärt'gen Freundes 
Gewiſſe Rede, deren Himmelskraft 
Ein Einſamer entbehrt und ſtill verſinkt. 
Denn langſam reift, verſchloſſen in dem Buſen, 
Gedank' ihm und Entſchluß; die Gegenwart 
Des Liebenden entwickelte ſie leicht. 


Pylades 
Leb' wohl! Die Freunde will ich nun geſchwind 
Beruhigen, die ſehnlich wartend harren. 
Dann komm' ich ſchnell zurück und lauſche hier 
Im Felſenbuſch verſteckt auf deinen Wink — 
Was ſinneſt du? Auf einmal überſchwebt 
Ein ſtiller Trauerzug die freie Stirne. 
Iphigenie 
Verzeih! Wie leichte Wolken vor der Sonne, 
So zieht mir vor der Seele leichte Sorge 
Und Bangigkeit vorüber. 


Pylades 
Fürchte nicht! 

Betrüglich ſchloß die Furcht mit der Gefahr 
Ein enges Bündnis; beide ſind Geſellen. 

Iphigenie 
Die Sorge nenn' ich edel, die mich warnt, 
Den König, der mein zweiter Vater ward, 
Nicht tückiſch zu betrügen, zu berauben. 

Pylades 
Der deinen Bruder ſchlachtet, dem entfliehſt du. 
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: Iphigenie 
Es iſt derſelbe, der mir Gutes tat. 
Pylades 
Das iſt nicht Undank, was die Not gebeut. 
Iphigenie 
Es bleibt wohl Undank; nur die Not entſchuldigt. 
Pylades 
Vor Göttern und vor Menſchen dich gewiß. 
Iphigenie 
Allein mein eigen Herz iſt nicht befriedigt. 
Pylades 
Zu ſtrenge Fordrung iſt verborgner Stolz. 
Iphigenie 
Ich unterſuche nicht, ich fühle nur. 
Pylades 
Fühlſt du dich recht, ſo mußt du dich verehren. 
Iphigenie 
Ganz unbefleckt genießt ſich nur das Herz. 
Pylades 


So haſt du dich im Tempel wohl bewahrt; 
Das Leben lehrt uns, weniger mit uns 

Und andern ſtrenge ſein; du lernſt es auch. 
So wunderbar iſt dies Geſchlecht gebildet, 

So vielfach iſt's verſchlungen und verknüpft, 
Daß keiner in ſich ſelbſt, noch mit den andern 
Sich rein und unverworren halten kann. 
Auch ſind wir nicht beſtellt, uns ſelbſt zu richten; 
Zu wandeln und auf ſeinen Weg zu ſehen, 
Iſt eines Menſchen erſte, nächſte Pflicht: 
Denn ſelten ſchätzt er recht, was er getan, 
Und was er tut, weiß er faſt nie zu ſchätzen. 
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Iphigenie 

Faſt überredſt du mich zu deiner Meinung. 
Pylades . 

Braucht's Überredung, wo die Wahl verſagt ijt? 

Den Bruder, dich und einen Freund zu retten, 

Iſt nur ein Weg; fragt ſich's, ob wir ihn gehn? 
Iphigenie 

O laß mich zaudern! denn du täteſt ſelbſt 

Ein ſolches Unrecht keinem Mann gelaſſen, 

Dem du für Wohltat dich verpflichtet hielteſt. 


Pylades 
Wenn wir zu Grunde gehen, wartet dein 
Ein härtrer Vorwurf, der Verzweiflung trägt. 
Man ſieht, du biſt nicht an Verluſt gewohnt, 
Da du, dem großen Übel zu entgehen, 
Ein falſches Wort nicht einmal opfern willſt. 
Iphigenie 
O trüg' ich doch ein männlich Herz in mir, 
Das, wenn es einen kühnen Vorſatz hegt, 
Vor jeder andern Stimme ſich verſchließt! 


Pylades 
Du weigerſt dich umſonſt; die ehrne Hand 
Der Not gebietet, und ihr ernſter Wink 
Iſt oberſtes Geſetz, dem Götter ſelbſt 
Sich unterwerfen müſſen. Schweigend herrſcht 
Des ew'gen Schickſals unberatne Schweſter. 
Was ſie dir auferlegt, das trage: tu, 
Was ſie gebeut. Das andre weißt du. Bald 
Komm' ich zurück, aus deiner heil'gen Hand 
Der Rettung ſchönes Siegel zu empfangen. 


Fünfter Auftritt 


Iphigenie alein 
Ich muß ihm folgen: denn die Meinigen 
Seh' ich in dringender Gefahr. Doch ach! 
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Mein eigen Schicfal macht mir bang und bänger. 
O ſoll ich nicht die ſtille Hoffnung retten, 

Die in der Einſamkeit ich ſchön genährt? 

Soll dieſer Fluch denn ewig walten? Soll 
Nie dies Geſchlecht mit einem neuen Segen 
Sich wieder heben? — Nimmt doch alles ab! 
Das beſte Glück, des Lebens ſchönſte Kraft 
Ermattet endlich; warum nicht der Fluch? 

So hofft' ich denn vergebens, hier verwahrt, 
Von meines Hauſes Schicksal abgeſchieden, 
Dereinſt mit reiner Hand und reinem Herzen 
Die ſchwer befleckte Wohnung zu entſühnen. 
Kaum wird in meinen Armen mir ein Bruder 
Vom grimm'gen Übel wundervoll und ſchnell 
Geheilt, kaum naht ein lang' erflehtes Schiff, 
Mich in den Port der Vaterwelt zu leiten, 
So legt die taube Not ein doppelt Laſter 
Mit ehrner Hand mir auf: das heilige, 

Mir anvertraute, vielverehrte Bild 

Zu rauben und den Mann zu hintergehn, 
Dem ich mein Leben und mein Schicksal danke. 
O daß in meinem Buſen nicht zuletzt 

Ein Widerwille keime! der Titanen, 

Der alten Götter tiefer Haß auf euch, 
Olympier, nicht auch die zarte Bruſt 

Mit Geierklauen faſſe! Rettet mich 

Und rettet euer Bild in meiner Seele! 


Vor meinen Ohren tönt das alte Lied — 
Vergeſſen hatt' ich's und vergaß es gern — 
Das Lied der Parzen, das ſie grauſend ſangen, 
Als Tantalus vom goldnen Stuhle fiel: 

Sie litten mit dem edlen Freunde; grimmig 
War ihre Bruſt, und furchtbar ihr Geſang. 
In unſrer Jugend ſang's die Amme mir 
Und den Geſchwiſtern vor, ich merkt' es wohl. 
Es fürchte die Götter 
Das Menſchengeſchlecht! 
Sie halten die Herrſchaft 
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In ewigen Händen 
Und können ſie brauchen, 
Wie's ihnen gefällt. 

Der fürchte ſie doppelt, 
Den je ſie erheben! 
Auf Klippen und Wollen 
Sind Stühle bereitet 
Um goldene Tiſche. 

Erhebet ein Zwiſt ſich, 
So ſtürzen die Gäſte, 
Geſchmäht und geſchändet, 
In nächtliche Tiefen 
Und harren vergebens, 
Im Finſtern gebunden, 
Gerechten Gerichtes. 

Sie aber, ſie bleiben 
In ewigen Feſten 
An goldenen Tiſchen. 
Sie ſchreiten vom Berge 
Zu Bergen hinüber: 
Aus Schlünden der Tiefe 
Dampft ihnen der Atem 
Erſtickter Titanen, 
Gleich Opfergerüchen, 
Ein leichtes Geile. 

Es wenden die Herrſcher 
Ihr ſegnendes Auge 
Von ganzen Geſchlechtern 
Und meiden, im Enkel 
Die ehmals geliebten, 
Still redenden Züge 
Des Ahnherrn zu ſehn. 

So ſangen die Parzen; 
Es horcht der Verbannte 
In nächtlichen Höhlen, 
Der Alte, die Lieder, 
Denkt Kinder und Enkel 
Und ſchüttelt das Haupt. 
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Erſter Auftritt 


Thoas. Arkas. 


Arkas 
Verwirrt muß ich geſtehn, daß ich nicht weiß, 
Wohin ich meinen Argwohn richten ſoll. 
Sind's die Gefangnen, die auf ihre Flucht 
Verſtohlen ſinnen? Iſt's die Prieſterin, 
Die ihnen hilft? Es mehrt ſich das Gerücht: 
Das Schiff, das dieſe beiden hergebracht, 
Sei irgend noch in einer Bucht verſteckt. 
Und jenes Mannes Wahnſinn, dieſe Weihe, 
Der heil'ge Vorwand dieſer Zögrung, rufen 
Den Argwohn lauter und die Vorſicht auf. 


Thoas 
Es komme ſchnell die Prieſterin herbei! 
Dann geht, durchſucht das Ufer ſcharf und ſchnell 
Vom Vorgebirge bis zum Hain der Göttin! 
Verſchonet ſeine heil'gen Tiefen, legt 
Bedächt'gen Hinterhalt und greift fie an; 
Wo ihr ſie findet, faßt ſie, wie ihr pflegt! 


Zweiter Auftritt 


Thoas allein 
Entſetzlich wechſelt mir der Grimm im Buſen: 
Erſt gegen ſie, die ich ſo heilig hielt, 
Dann gegen mich, der ich ſie zum Verrat 
Durch Nachſicht und durch Güte bildete. 
Zur Sklaverei gewöhnt der Menſch ſich gut 
Und lernet leicht gehorchen, wenn man ihn 
Der Freiheit ganz beraubt. Ja, wäre ſie 
In meiner Ahnherrn rohe Hand gefallen 
Und hätte ſie der heil'ge Grimm verſchont: 


Sie wäre froh geweſen, ſich allein 


Zu retten, hätte dankbar ihr Geſchick 
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Erkannt und fremdes Blut vor dem Altar 
Vergoſſen, hätte Pflicht genannt, 

Was Not war. Nun lockt meine Güte 

In ihrer Bruſt verwegnen Wunſch herauf. 
Vergebens hofft' ich, ſie mir zu verbinden; 

Sie ſinnt ſich nun ein eigen Schickſal aus. 

Durch Schmeichelei gewann ſie mir das Herz: 
Nun widerſteh' ich der, ſo ſucht ſie ſich 

Den Weg durch Liſt und Trug, und meine Güte 
Scheint ihr ein altverjährtes Eigentum. 


Dritter Auftritt 


Iphigenie. Thoas. 


Iphigenie 
Du forderſt mich! Was bringt dich zu uns her? 
Thoas 
Du ſchiebſt das Opfer auf; ſag' an, warum? 
a Iphigenie 
Ich hab' an Arkas alles klar erzählt. 
Thoas 
Von dir möcht' ich es weiter noch vernehmen. 
Iphigenie 
Die Göttin gibt dir Friſt zur Überlegung. 
Thoas 
Sie ſcheint dir ſelbſt gelegen, dieſe Friſt. 
Iphigenie 


Wenn dir das Herz zum grauſamen Entſchluß 
Verhärtet iſt, ſo ſollteſt du nicht kommen! 

Ein König, der Unmenſchliches verlangt, 

Find't Diener gnug, die gegen Gnad' und Lohn 
Den halben Fluch der Tat begierig faſſen; 

Doch ſeine Gegenwart bleibt unbefleckt. 

Er ſinnt den Tod in einer ſchweren Wolle, 


Fünfter Aufzug 


Und ſeine Boten bringen flammendes 
Verderben auf des Armen Haupt hinab; 
Er aber ſchwebt durch ſeine Höhen ruhig, 
Ein unerreichter Gott, im Sturme fort. 


Thoas 
Die heil'ge Lippe tönt ein wildes Lied. 
Iphigenie 
Nicht Prieſterin! nur Agamemnons Tochter. 
Der Unbekannten Wort verehrteſt du; 
Der Fürſtin willſt du raſch gebieten? Nein! 
Von Jugend auf hab' ich gelernt gehorchen, 
Erſt meinen Eltern und dann einer Gottheit, 
Und folgſam fühlt' ich immer meine Seele 
Am ſchönſten frei; allein dem harten Worte, 
Dem rauhen Ausſpruch eines Mannes mich 
Zu fügen, lernt' ich weder dort noch hier. 
Thoas 
Ein alt Geſetz, nicht ich, gebietet dir. 
Iphigenie 
Wir faſſen ein Geſetz begierig an, 
Das unſrer Leidenſchaft zur Waffe dient. 
Ein andres ſpricht zu mir, ein älteres, 
Mich dir zu widerſetzen, das Gebot, 
Dem jeder Fremde heilig iſt. 
Thoas 
Es ſcheinen die Gefangnen dir ſehr nah 
Am Herzen: denn vor Anteil und Bewegung 


Vergiſſeſt du der Klugheit erſtes Wort, 
Daß man den Mächtigen nicht reizen ſoll. 


Iphigenie 


Red' oder ſchweig' ich, immer kannſt du wiſſen, 


Was mir im Herzen iſt und immer bleibt. 
Löſt die Erinnerung des gleichen Schickſals 
Nicht ein verſchloßnes Herz zum Mitleid auf? 
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Wie mehr denn meins! In ihnen ſeh' ich mich. 

Ich habe vorm Altare ſelbſt gezittert, 

Und feierlich umgab der frühe Tod 

Die Knieende; das Meſſer zuckte ſchon, 

Den lebenvollen Buſen zu durchbohren; 

Mein Innerſtes entſetzte wirbelnd ſich, 

Mein Auge brach, und — ich fand mich gerettet. 

Sind wir, was Götter gnädig uns gewährt, 

Unglücklichen nicht zu erſtatten ſchuldig? 

Du weißt es, kennſt mich, und du willſt mich zwingen! 

Thoas 

Gehorche deinem Dienſte, nicht dem Herrn! 
Iphigenie f 

Laß ab! Beſchönige nicht die Gewalt, 

Die ſich der Schwachheit eines Weibes freut. 

Ich bin ſo frei geboren als ein Mann. 

Stünd' Agamemnons Sohn dir gegenüber 

Und du verlangteſt, was ſich nicht gebührt, 

So hat auch er ein Schwert und einen Arm, 

Die Rechte ſeines Buſens zu verteid'gen. 

Ich habe nichts als Worte, und es ziemt 

Dem edlen Mann, der Frauen Wort zu achten. 


Thoas 
Ich acht' es mehr als eines Bruders Schwert. 
Iphigenie 
Das Los der Waffen wechſelt hin und her: 
Kein kluger Streiter hält den Feind gering. 
Auch ohne Hilfe gegen Trutz und Härte 
Hat die Natur den Schwachen nicht gelaſſen. 
Sie gab zur Liſt ihm Freude, lehrt' ihn Künſte; 
Bald weicht er aus, verſpätet und umgeht. g 
Ja, der Gewaltige verdient, daß man ſie übt. 


Thoas 
Die Vorſicht ſtellt der Liſt ſich klug entgegen. 
Iphigenie 
Und eine reine Seele braucht ſie nicht. 
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Thoas 
Sprich unbehutſam nicht dein eigen Urteil! 


Iphigenie 
O ſäheſt du, wie meine Seele kämpft, 
Ein bös Geſchick, das ſie ergreifen will, 
Im erſten Anfall mutig abzutreiben! 
So ſteh' ich denn hier wehrlos gegen dich? 
Die ſchöne Bitte, den anmut'gen Zweig, 
In einer Frauen Hand gewaltiger 
Als Schwert und Waffe, ſtößeſt du zurück: 
Was bleibt mir nun, mein Innres zu verteid'gen? 
Ruf' ich die Göttin um ein Wunder an? 
Iſt keine Kraft in meiner Seele Tiefen? 


Thoas 
Es ſcheint, der beiden Fremden Schicksal macht 
Unmäßig dich beſorgt. Wer ſind ſie, ſprich, 
Für die dein Geiſt gewaltig ſich erhebt? 


Iphigenie 


Sie ſind — ſie ſcheinen — für Griechen halt' ich ſie. 


Thoas 
Landsleute ſind es? und ſie haben wohl 
Der Rückkehr ſchönes Bild in dir erneut? 


Iphigenie nad einigem Stillſchweigen 
Hat denn zur unerhörten Tat der Mann 
Allein das Recht? Drückt denn Unmögliches 
Nur er an die gewalt'ge Heldenbruſt? 
Was nennt man groß, was hebt die Seele ſchaudernd 
Dem immer wiederholenden Erzähler, 
Als was mit unwahrſcheinlichem Erfolg 
Der Mutigſte begann? Der in der Nacht 
Allein das Heer des Feindes überſchleicht, 
Wie unverſehen eine Flamme wütend 
Die Schlafenden, Erwachenden ergreift, 
Zuletzt, gedrängt von den Ermunterten, 
Auf Feindes Pferden, doch mit Beute lehrt, 
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Wird der allein geprieſen? der allein, 

Der, einen ſichern Weg verachtend, kühn 

Gebirg' und Wälder durchzuſtreifen geht, 

Daß er von Räubern eine Gegend ſäubre? 

Iſt uns nichts übrig? Muß ein zartes Weib 

Sich ihres angebornen Rechts entäußern, 

Wild gegen Wilde ſein, wie Amazonen 

Das Recht des Schwerts euch rauben und mit Blute 
Die Unterdrückung rächen? Auf und ab 

Steigt in der Bruſt ein kühnes Unternehmen: 
Ich werde großem Vorwurf nicht entgehn 

Noch ſchwerem Übel, wenn es mir mißlingt; 
Allein euch leg' ich's auf die Kniee! Wenn 

Ihr wahrhaft ſeid, wie ihr geprieſen werdet, 

So zeigt's durch euren Deg at und verherrlicht 
Durch mich die Wahrheit! — Ja, vernimm, o König, ; 
Es wird ein heimlicher Betrug geſchmiedet: 
Vergebens fragſt du den Gefangnen nach; 
Sie ſind hinweg und ſuchen ihre Freunde, 
Die mit dem Schiff am Ufer warten, auf. 
Der ältſte, den das Übel hier ergriffen 
Und nun verlaſſen hat — es iſt Oreſt, 
Mein Bruder, und der andre ſein Vertrauter, 
Sein Jugendfreund, mit Namen Pylades. 
Apoll ſchickt ſie von Delphi dieſem Ufer 
Mit göttlichen Befehlen zu, das Bild 
Dianens wegzurauben und zu ihm 

Die Schweſter hinzubringen, und dafür 
Verſpricht er dem von Furien Verfolgten, 
Des Mutterblutes Schuldigen, Befreiung. 
Uns beide hab' ich nun, die Überbliebnen 
Von Tantals Haus, in deine Hand gelegt: 
Verdirb uns — wenn du darfſt. 


Thoas 
Du glaubſt, es höre 
Der rohe Szythe, der Barbar, die Stimme 
Der Wahrheit und der Menſchlichkeit, die Atreus, 
Der Grieche, nicht vernahm? 
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Iphigenie 

Es hört ſie jeder, 
Geboren unter jedem Himmel, dem 
Des Lebens Quelle durch den Buſen rein 
Und ungehindert fließt. — Was ſinnſt du mir, 
O König, ſchweigend in der tiefen Seele? 
Iſt es Verderben? ſo töte mich zuerſt! 
Denn nun empfind' ich, da uns keine Rettung 
Mehr übrig bleibt, die gräßliche Gefahr, 
Worein ich die Geliebten übereilt 
Vorſätzlich ſtürzte. Weh! Ich werde ſie 
Gebunden vor mir ſehn! Mit welchen Blicken 
Kann ich von meinem Bruder Abſchied nehmen, 
Den ich ermorde? Nimmer kann ich ihm 
Mehr in die vielgeliebten Augen ſchaun! 


Thoas 
So haben die Betrüger, künſtlich dichtend, 
Der lang' Verſchloßnen, ihre Wünſche leicht 
Und willig Glaubenden ein ſolch Geſpinſt 
Ums Haupt geworfen! 


Iphigenie 

Nein! o König, nein! 
Ich könnte hintergangen werden; dieſe 
Sind treu und wahr. Wirſt du ſie anders finden, 
So laß ſie fallen und verſtoße mich, 
Verbanne mich zur Strafe meiner Torheit 
An einer Klippeninſel traurig Ufer! 
Iſt aber dieſer Mann der lang' erflehte, 
Geliebte Bruder, ſo entlaß uns, ſei 
Auch den Geſchwiſtern wie der Schweſter freundlich! 
Mein Vater fiel durch ſeiner Frauen Schuld, 
Und ſie durch ihren Sohn. Die letzte Hoffnung 
Von Atreus' Stamme ruht auf ihm allein. 
Laß mich mit reinem Herzen, reiner Hand 
Hinübergehn und unſer Haus entſühnen! 
Du hältſt mir Wort! — Wenn zu den Meinen je 
Mir Rückkehr zubereitet wäre, ſchwurſt 
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Du, mich zu laſſen; und ſie iſt es nun. 
Ein König ſagt nicht, wie gemeine Menſchen, 
Verlegen zu, daß er den Bittenden 
Auf einen Augenblick entferne, noch 
Verſpricht er auf den Fall, den er nicht hofft: 
Dann fühlt er erſt die Höhe ſeiner Würde, 
Wenn er den Harrenden beglücken kann. 


Thoas 
Unwillig, wie ſich Feuer gegen Waſſer 
Im Kampfe wehrt und giſchend ſeinen Feind 
Zu tilgen ſucht, ſo wehret ſich der Zorn 
In meinem Buſen gegen deine Worte. 
Iphigenie 
O laß die Gnade, wie das heil'ge Licht 
Der ſtillen Opferflamme, mir, umkränzt 
Von Lobgeſang und Dank und Freude, lodern! 


Thoas 
Wie oft beſänftigte mich dieſe Stimme! 
Iphigenie 
O reiche mir die Hand zum Friedenszeichen! 


Thoas 
Du forderſt viel in einer kurzen Zeit. 


Iphigenie 
Um Guts zu tun, braucht's keiner Überlegung. 


Thoas 5 
Sehr viel! denn auch dem Guten folgt das Übel. 


Iphigenie 


Der Zweifel iſt's, der Gutes böſe macht. 
Bedenke nicht; gewähre, wie du's fühlſt! 


Fünfter Aufzug 


Vierter Auftritt 


Oreſt gewaffnet. Die Vorigen. 

Oreſt nach der Szene gekehrt 
Verdoppelt eure Kräfte! Haltet ſie 
Zurück! Nur wenig Augenblicke! Weicht 


Der Menge nicht und deckt den Weg zum Schiffe 
Mir und der Schweſter! 


Zu Iphigenien, ohne den König zu ſehen. 


Komm, wir ſind verraten. 


Geringer Raum bleibt uns zur Flucht. Geſchwind! 
Er erblickt den König. 


Thoas nach dem Schwerte greifend 


In meiner Gegenwart führt ungeſtraft 
Kein Mann das nackte Schwert. 


Iphigenie 
Entheiliget 
Der Göttin Wohnung nicht durch Wut und Mord! 
Gebietet eurem Volte Stillſtand, höret 
Die Prieſterin, die Schweſter! 


Oreſt 
Sage mir: 
Wer iſt es, der uns droht? 


Iphigenie 
Verehr' in ihm 
Den König, der mein zweiter Vater ward! 
Verzeih mir, Bruder! doch mein kindlich Herz 
Hat unſer ganz Geſchick in ſeine Hand 
Gelegt. Geſtanden hab' ich euren Anſchlag 
Und meine Seele vom Verrat gerettet. 


Oreſt 
Will er die Rückkehr friedlich uns gewähren? 


309 


310 Iphigenie auf Tauris 


Iphigenie 
Dein blinkend Schwert verbietet mir die Antwort. 


Oreſt der das Schwert einſteckt 
So ſprich! Du ſiehſt, ich horche deinen Worten. 


Fünfter Auftritt 
Die Vorigen. Pylades. Bald nach ihm Arkas. Beide mit bloßen Schwertern. 
Pylades 

Verweilet nicht! Die letzten Kräfte raffen 

Die Unfrigen zuſammen; weichend werden 

Sie nach der See langſam zurückgedrängt. 

Welch ein Geſpräch der Fürſten find' ich hier! 

Dies iſt des Königes verehrtes Haupt! 


Arkas 
Gelaſſen, wie es dir, o König, ziemt, 
Stehſt du den Feinden gegenüber. Gleich 
Iſt die Verwegenheit beſtraft; es weicht i 
Und fällt ihr Anhang, und ihr Schiff iſt unſer. 
Ein Wort von dir, ſo ſteht's in Flammen. 


Thoas 
Geh! 

Gebiete Stillſtand meinem Volke! Keiner 
Beſchädige den Feind, ſolang' wir reden. 

Arkas ab. 

Oreſt 
Ich nehm' es an. Geh, ſammle, treuer Freund, 
Den Reſt des Volkes; harret ſtill, welch Ende 
Die Götter unſern Taten zubereiten. 

Pylades ab. 


Sechſter Auftritt 
Iphigenie. Thoas. Oreſt. 
Iphigenie 
Befreit von Sorge mich, eh' ihr zu ſprechen 
Beginnet. Ich befürchte böſen Zwiſt, 


Fünfter Aufzug Sue 


Wenn du, o König, nicht der Billigkeit 
Gelinde Stimme höreſt, du, mein Bruder, 
Der raſchen Jugend nicht gebieten willſt. 


Thoas 
Ich halte meinen Zorn, wie es dem Altern 
Geziemt, zurück. Antworte mir! Womit 
Bezeugſt du, daß du Agamemnons Sohn 
Und Dieſer Bruder biſt? 


Oreſt 

Hier iſt das Schwert, 
Mit dem er Trojas tapfre Männer ſchlug. 
Dies nahm ich ſeinem Mörder ab und bat 
Die Himmliſchen, den Mut und Arm, das Glück 
Des großen Königes mir zu verleihn 
Und einen ſchönern Tod mir zu gewähren. 
Wähl' einen aus den Edlen deines Heers 
Und ſtelle mir den Beſten gegenüber! 
So weit die Erde Heldenſöhne nährt, 
Iſt keinem Fremdling dies Geſuch verweigert. 


Thoas 
Dies Vorrecht hat die alte Sitte nie 
Dem Fremden hier geſtattet. 


Oreſt 

So beginne 
Die neue Sitte denn von dir und mir! 
Nachahmend heiliget ein ganzes Volk 
Die edle Tat der Herrſcher zum Geſetz. 
Und laß mich nicht allein für unſre Freiheit, 
Laß mich, den Fremden, für die Fremden kämpfen! 
Fall’ ich, fo ijt ihr Urteil mit dem meinen 
Geſprochen; aber gönnet mir das Glück, 
Zu überwinden, ſo betrete nie 
Ein Mann dies Ufer, dem der ſchnelle Blick 
Hilfreicher Liebe nicht begegnet, und 
Getröſtet ſcheide jeglicher hinweg! 
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Thoas 
Nicht unwert ſcheineſt du, o Jüngling, mir 
Der Ahnherrn, deren du dich rühmſt, zu ſein. 
Groß iſt die Zahl der edlen, tapfern Männer, 
Dich mich begleiten; doch ich ſtehe ſelbſt 
In meinen Jahren noch dem Feinde, bin 
Bereit, mit dir der Waffen Los zu wagen. 


Iphigenie 
Mitnichten! Dieſes blutigen Beweiſes 
Bedarf es nicht, o König! Laßt die Hand 
Vom Schwerte! Denkt an mich und mein Geſchick! 
Der raſche Kampf verewigt einen Mann: 
Er falle gleich, ſo preiſet ihn das Lied. 
Allein die Tränen, die unendlichen, 
Der überbliebnen, der verlaßnen Frau 
Zählt keine Nachwelt, und der Dichter ſchweigt 
Von tauſend durchgeweinten Tage und Nächten, 
Wo eine ſtille Seele den verlornen, 
Raſch abgeſchiednen Freund vergebens ſich 
Zurückzurufen bangt und ſich verzehrt. 
Mich ſelbſt hat eine Sorge gleich gewarnt, 
Daß der Betrug nicht eines Räubers mich 
Vom ſichern Schutzort reiße, mich der Knechtſchaft 
Verrate. Fleißig hab' ich ſie befragt, 
Nach jedem Umſtand mich erkundigt, Zeichen 
Gefordert, und gewiß iſt nun mein Herz. 
Sieh hier an ſeiner rechten Hand das Mal 
Wie von drei Sternen, das am Tage ſchon, 
Da er geboren ward, ſich zeigte, das 
Auf ſchwere Tat, mit dieſer Fauſt zu üben, 
Der Prieſter deutete. Dann überzeugt 
Mich doppelt dieſe Schramme, die ihm hier 
Die Augenbraune ſpaltet. Als ein Kind 
Ließ ihn Elektra, raſch und unvorſichtig 
Nach ihrer Art, aus ihren Armen ſtürzen. 
Er ſchlug auf einen Dreifuß auf — Er iſt's — 
Soll ich dir noch die Ahnlichkeit des Vaters, 


Fünfter Aufzug 


Soll ich das innre Jauchzen meines Herzens 
Dir auch als Zeugen der Verſichrung nennen? 


Thoas 
Und hübe deine Rede jeden Zweifel 
Und bändigt' ich den Zorn in meiner Bruſt, 
So würden doch die Waffen zwiſchen uns 
Entſcheiden müſſen; Frieden ſeh' ich nicht. 
Sie ſind gekommen, du bekenneſt ſelbſt, 
Das heil'ge Bild der Göttin mir zu rauben. 
Glaubt ihr, ich ſehe dies gelaſſen an? 
Der Grieche wendet oft ſein lüſtern Auge 
Den fernen Schätzen der Barbaren zu, 
Dem goldnen Felle, Pferden, ſchönen Töchtern; 
Doch führte ſie Gewalt und Liſt nicht immer 
Mit den erlangten Gütern glücklich heim. 


Oreſt 
Das Bild, o König, ſoll uns nicht entzweien! 
Jetzt kennen wir den Irrtum, den ein Gott 
Wie einen Schleier um das Haupt uns legte, 
Da er den Weg hierher uns wandern hieß. 
Um Rat und um Befreiung bat ich ihn 
Von dem Geleit der Furien; er ſprach: 
Bringſt du die Schweſter, die an Tauris' Ufer 
Im Heiligtume wider Willen bleibt, 
Nach Griechenland, ſo löſet ſich der Fluch. — 
Wir legten's von Apollens Schweſter aus, 
Und er gedachte dich! Die ſtrengen Bande 
Sind nun gelöſt; du biſt den Deinen wieder, 
Du Heilige, geſchenkt. Von dir berührt, 
War ich geheilt; in deinen Armen faßte 
Das Übel mich mit allen ſeinen Klauen 
Zum letztenmal und ſchüttelte das Mark 
Entſetzlich mir zuſammen; dann entfloh's 
Wie eine Schlange zu der Höhle. Neu 
Genieß' ich nun durch dich das weite Licht 
Des Tages. Schön und herrlich zeigt ſich mit 
Der Göttin Rat. Gleich einem heil'gen Bilde, 
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Iphigenie auf Tauris 


Daran der Stadt unwandelbar Geſchick 
Durch ein geheimes Götterwort gebannt iſt, 
Nahm ſie dich weg, dich Schützerin des Hauſes; 
Bewahrte dich in einer heil'gen Stille 

Zum Segen deines Bruders und der Deinen. 
Da alle Rettung auf der weiten Erde 
Verloren ſchien, gibſt du uns alles wieder. 
Laß deine Seele ſich zum Frieden wenden, 
O König! Hindre nicht, daß ſie die Weihe 
Des väterlichen Hauſes nun vollbringe, 

Mich der entſühnten Halle wiedergebe, 

Mir auf das Haupt die alte Krone drücke! 
Vergilt den Segen, den fie dir gebracht, 
Und laß des nähern Rechtes mich genießen! 
Gewalt und Liſt, der Männer höchſter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit dieſer hohen Seele 
Beſchämt, und reines kindliches Vertrauen 
Zu einem edlen Manne wird belohnt. 


Iphigenie 
Denk' an dein Wort, und laß durch dieſe Rede 
Aus einem graden, treuen Munde dich 
Bewegen! Sieh uns an! Du haſt nicht oft 
Zu ſolcher edlen Tat Gelegenheit. 
Verſagen kannſt du's nicht; gewähr' es bald! 


Thoas 
So geht! 
Iphigenie 


Nicht ſo, mein König! Ohne Segen, 
In Widerwillen ſcheid' ich nicht von dir. 


Verbann' uns nicht! Ein freundlich Gaſtrecht walte 


Von dir zu uns: ſo ſind wir nicht auf ewig 
Getrennt und abgeſchieden. Wert und teuer, 
Wie mir mein Vater war, ſo biſt du's mir, 

Und dieſer Eindruck bleibt in meiner Seele. 

Bringt der Geringſte deines Volkes je 

Den Ton der Stimme mir ins Ohr zurück, 
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Den ich an euch gewohnt zu hören bin, 

Und ſeh' ich an dem Armſten eure Tracht: 
Empfangen will ich ihn wie einen Gott, 

Ich will ihm ſelbſt ein Lager zubereiten, 

Auf einen Stuhl ihn an das Feuer laden 
Und nur nach dir und deinem Schicksal fragen. 
O geben dir die Götter deiner Taten 

Und deiner Milde wohlverdienten Lohn! 

Leb' wohl! O wende dich zu uns und gib 
Ein holdes Wort des Abſchieds mir zurück! 
Dann ſchwellt der Wind die Segel ſanfter an, 
Und Tränen fließen lindernder vom Auge 
Des Scheidenden. Leb' wohl! und reiche mir 
Zum Pfand der alten Freundſchaft deine Rechte! 


Thoas 
Lebt wohl! 
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Perſonen 


Alfons der Zweite, Herzog von Ferrara. 
Leonore von Eſte, Schweſter des Herzogs. 
Leonore Sanvitale, Gräfin von Scandiano. 
Torquato Taſſo, 

Antonio Montecatino, Staatsſekretär. 


Der Schauplatz iſt auf Belriguardo, einem Luſtſchloſſe. 


Erſter Aufzug 


Gartenplatz, mit Hermen der epiſchen Dichter geziert. 
Vorn an der Szene zur Rechten Virgil, zur Linken Arioſt. 


Erſter Auftritt 


Prinzeſſin. Leonore. 


Prinzeſſin 
Du ſiehſt mich lächelnd an, Eleonore, 
Und ſiehſt dich ſelber an und lächelſt wieder. 
Was haſt du? Laß es eine Freundin wiſſen! 
Du ſcheinſt bedenklich, doch du ſcheinſt vergnügt. 


Leonore 
Ja, meine Fürſtin, mit Vergnügen ſeh' ich 
Uns beide hier ſo ländlich ausgeſchmückt. 
Wir ſcheinen recht beglückte Schäferinnen 
Und ſind auch wie die Glücklichen beſchäftigt. 
Wir winden Kränze. Dieſer, bunt von Blumen, 
Schwillt immer mehr und mehr in meiner Hand; 
Du haſt mit höherm Sinn und größerm Herzen 
Den zarten ſchlanken Lorbeer dir gewählt. 


Prinzeſſin 
Die Zweige, die ich in Gedanken flocht, 
Sie haben gleich ein würdig Haupt gefunden: 
Ich ſetze ſie Virgilen dankbar auf. 
Sie kränzt die Herme Virgils. 


Leonore 
So drück' ich meinen vollen frohen Kranz 
Dem Meiſter Ludwig auf die hohe Stirne — 
Sie kränzt Arioſtens Herme. 
Er, deſſen Scherze nie verblühen, habe 
Gleich von dem neuen Frühling ſeinen Teil. 


Prinzeſſin 
Mein Bruder iſt gefällig, daß er uns 
In dieſen Tagen ſchon aufs Land gebracht; 
Wir können unſer ſein und ſtundenlang 
Uns in die goldne Zeit der Dichter träumen. 
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Ich liebe Belriguardo, denn ich habe 

Hier manchen Tag der Jugend froh durchlebt, 
Und dieſes neue Grün und dieſe Sonne 
Bringt das Gefühl mir jener Zeit zurück. 


Leonore 


Ja, es umgibt uns eine neue Welt! 

Der Schatten dieſer immergrünen Bäume 

Wird ſchon erfreulich. Schon erquickt uns wieder 
Das Rauſchen dieſer Brunnen. Schwankend wiegen 
Im Morgenwinde ſich die jungen Zweige. 

Die Blumen von den Beeten ſchauen uns 

Mit ihren Kinderaugen freundlich an. 

Der Gärtner deckt getroſt das Winterhaus 

Schon der Zitronen und Orangen ab. 

Der blaue Himmel ruhet über uns, 

Und an dem Horizonte löſt der Schnee 

Der fernen Berge ſich in leiſen Duft. 


Prinzeſſin 
Es wäre mir der Frühling ſehr willkommen, 
Wenn er nicht meine Freundin mir entführte. 


Leonore 


Erinnre mich in dieſen holden Stunden, 
O Fürſtin, nicht, wie bald ich ſcheiden ſoll! 


Prinzeſſin 
Was du verlaſſen magſt, das findeſt du 
In jener großen Stadt gedoppelt wieder. 


Leonore 
Es ruft die Pflicht, es ruft die Liebe mich 
Zu dem Gemahl, der mich ſo lang' entbehrt. 
Ich bring' ihm ſeinen Sohn, der dieſes Jahr 
So ſchnell gewachſen, ſchnell ſich ausgebildet 
Und teile ſeine väterliche Freude. 
Groß iſt Florenz und herrlich, doch der Wert 
Von allen ſeinen aufgehäuften Schätzen 
Reicht an Ferraras Edelſteine nicht. 


Erſter Aufzug 


Das Volk hat jene Stadt zur Stadt gemacht, 

Ferrara ward durch ſeine Fürſten groß. 
Prinzeſſin 

Mehr durch die guten Menſchen, die ſich hier 

Durch Zufall trafen und zum Glück verbanden. 
Leonore 


Sehr leicht zerſtreut der Zufall, was er ſammelt. 


Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an 

Und weiß ſie feſtzuhalten, wie ihr tut. 

Um deinen Bruder und um dich verbinden 
Gemüter ſich, die euer würdig ſind, 

Und ihr ſeid eurer großen Väter wert. 

Hier zündete ſich froh das ſchöne Licht 

Der Wiſſenſchaft, des freien Denkens an, 

Als noch die Barbarei mit ſchwerer Dämmrung 
Die Welt umher verbarg. Mir klang als Kind 
Der Name Herkules von Eſte ſchon, 

Schon Hippolyt von Eſte voll ins Ohr. 
Ferrara ward mit Rom und mit Florenz 
Von meinem Vater viel geprieſen! Oft 


Hab' ich mich hingeſehnt; nun bin ich da. 


Hier ward Petrarch bewirtet, hier gepflegt, 
Und Arioſt fand ſeine Muſter hier. 

Italien nennt keinen großen Namen, 

Den dieſes Haus nicht ſeinen Gaſt genannt. 
Und es iſt vorteilhaft, den Genius 
Bewirten: gibſt du ihm ein Gaſtgeſchenk, 
So läßt er dir ein ſchöneres zurück. 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und ſeine Tat dem Enkel wieder. 


Prinzeſſin 
Dem Enkel, wenn er lebhaft fühlt wie du; 
Gar oft beneid' ich dich um dieſes Glück. 


Leonore 


Das du, wie wenig andre, ſtill und rein 


Genießeſt. Drängt mich doch das volle Herz, 
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Torquato Taſſo 


Sogleich zu ſagen, was ich lebhaft fühle; 

Du fühlſt es beſſer, fühlſt es tief und — ſchweigſt. 
Dich blendet nicht der Schein des Augenblicks, 
Der Witz beſticht dich nicht, die Schmeichelei 
Schmiegt ſich vergebens künſtlich an dein Ohr: 
Feſt bleibt dein Sinn und richtig dein Geſchmack, 
Dein Urteil grad, ſtets iſt dein Anteil groß 

Am Großen, das du wie dich ſelbſt erkennſt. 


Prinzeſſin 
Du ſollteſt dieſer höchſten Schmeichelei 
Nicht das Gewand vertrauter Freundſchaft leihen. 


Leonore 
Die Freundſchaft iſt gerecht, ſie kann allein 
Den ganzen Umfang deines Werts erkennen. 
Und laß mich der Gelegenheit, dem Glück 
Auch ihren Teil an deiner Bildung geben; 
Du haſt ſie doch und biſt's am Ende doch, 
Und dich mit deiner Schweſter ehrt die Welt 
Vor allen großen Frauen eurer Zeit. 


Prinzeſſin 
Mich kann das, Leonore, wenig rühren, 
Wenn ich bedenke, wie man wenig iſt, 
Und was man iſt, das blieb man andern ſchuldig. 
Die Kenntnis alter Sprachen und des Beſten, 
Was uns die Vorwelt ließ, dank ich der Mutter; 
Doch war an Wiſſenſchaft, an rechtem Sinn 
Ihr keine beider Töchter jemals gleich, 
Und ſoll ſich eine ja mit ihr vergleichen, 
So hat Lucretia gewiß das Recht. 
Auch, kann ich dir verſichern, hab' ich nie 
Als Rang und als Beſitz betrachtet, was 
Mir die Natur, was mir das Glück verlieh. 
Ich freue mich, wenn kluge Männer ſprechen, 
Daß ich verſtehen kann, wie ſie es meinen. 
Es ſei ein Urteil über einen Mann 
Der alten Zeit und ſeiner Taten Wert; 


Erſter Aufzug 


Es ſei von einer Wiſſenſchaft die Rede, 

Die, durch Erfahrung weiter ausgebreitet, 

Dem Menſchen nutzt, indem ſie ihn erhebt: 
Wohin ſich das Geſpräch der Edlen lenkt, 

Ich folge gern, denn mir wird leicht, zu folgen. 
Ich höre gern dem Streit der Klugen zu, 
Wenn um die Kräfte, die des Menſchen Bruſt 
So freundlich und ſo fürchterlich bewegen, 

Mit Grazie die Rednerlippe ſpielt; 

Gern, wenn die fürſtliche Begier des Ruhms, 
Des ausgebreiteten Beſitzes, Stoff 

Dem Denker wird und wenn die feine Klugheit, 
Von einem klugen Manne zart entwickelt, 

Statt uns zu hintergehen, uns belehrt. 


Leonore 


Und dann, nach dieſer ernſten Unterhaltung, 
Ruht unſer Ohr und unſer innrer Sinn 

Gar freundlich auf des Dichters Reimen aus, 
Der uns die letzten lieblichſten Gefühle 

Mit holden Tönen in die Seele flößt. 

Dein hoher Geiſt umfaßt ein weites Reich, 
Ich halte mich am liebſten auf der Inſel 
Der Poeſie in Lorbeerhainen auf. 


Prinzeſſin 
In dieſem ſchönen Lande, hat man mir 
Verſichern wollen, wächſt vor andern Bäumen 
Die Myrte gern. Und wenn der Muſen gleich 
Gar viele ſind, ſo ſucht man unter ihnen 
Sich ſeltner eine Freundin und Geſpielin, 
Als man dem Dichter gern begegnen mag, 
Der uns zu meiden, ja zu fliehen ſcheint, 
Etwas zu ſuchen ſcheint, das wir nicht kennen 
Und er vielleicht am Ende ſelbſt nicht kennt. 
Da wär' es denn ganz artig, wenn er uns 
Zur guten Stunde träfe, ſchnell entzückt 
Uns für den Schatz erkennte, den er lang' 
Vergebens in der weiten Welt gefucht. 
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Leonore 


Ich muß mir deinen Scherz gefallen laſſen, 

Er trifft mich zwar, doch trifft er mich nicht tief. 
Ich ehre jeden Mann und ſein Verdienſt, 

Und ich bin gegen Taſſo nur gerecht. 

Sein Auge weilt auf dieſer Erde kaum; 

Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 
Was die Geſchichte reicht, das Leben gibt, 

Sein Buſen nimmt es gleich und willig auf: 
Das weit Zerſtreute ſammelt ſein Gemüt, 

Und ſein Gefühl belebt das Unbelebte. 

Oft adelt er, was uns gemein erſchien, 

Und das Geſchätzte wird vor ihm zu nichts.. 

In dieſem eignen Zauberkreiſe wandelt 

Der wunderbare Mann und zieht uns an, 

Mit ihm zu wandeln, teil an ihm zu nehmen: 
Er ſcheint ſich uns zu nahn und bleibt uns fern; 
Er ſcheint uns anzuſehn, und Geiſter mögen 

An unſrer Stelle ſeltſam ihm erſcheinen. 


Prinzeſſin 
Du haſt den Dichter fein und zart geſchildert, 
Der in den Reichen ſüßer Träume ſchwebt. 
Allein mir ſcheint auch ihn das Wirkliche 
Gewaltſam anzuziehn und feſtzuhalten. 
Die ſchönen Lieder, die an unſern Bäumen 
Wir hin und wider angeheftet finden, 
Die, goldnen Apfeln gleich, ein neu Heſperien 
Uns duftend bilden, erkennſt du ſie nicht alle 
Für holde Früchte einer wahren Liebe? 


Leonore 

Ich freue mich der ſchönen Blätter auch. 

Mit mannigfalt'gem Geiſt verherrlicht er 

Ein einzig Bild in allen ſeinen Reimen. 

Bald hebt er es in lichter Glorie 

Zum Sternenhimmel auf, beugt ſich verehrend 
Wie Engel über Wolken vor dem Bilde; 
Dann ſchleicht er ihm durch ſtille Fluren nach, 


Erſter Aufzug 


Und jede Blume windet er zum Kranz. 
Entfernt ſich die Verehrte, heiligt er 

Den Pfad, den leis ihr ſchöner Fuß betrat. 
Verſteckt im Buſche, gleich der Nachtigall, 
Füllt er aus einem liebekranken Buſen 

Mit ſeiner Klagen Wohllaut Hain und Luft: 
Sein reizend Leid, die ſel'ge Schwermut lockt 
Ein jedes Ohr, und jedes Herz muß nach — 


Prinzeſſin 
Und wenn er ſeinen Gegenſtand benennt, 
So gibt er ihm den Namen Leonore. 


Leonore 


Es iſt dein Name, wie es meiner iſt. 

Ich nähm' es übel, wenn's ein andrer wäre. 

Mich freut es, daß er ſein Gefühl für dich 

In dieſem Doppelſinn verbergen kann. 

Ich bin zufrieden, daß er meiner auch 

Bei dieſes Namens holdem Klang gedenkt. 
Hier iſt die Frage nicht von einer Liebe, 

Die ſich des Gegenſtands bemeiſtern will, 

Ausſchließend ihn beſitzen, eiferſüchtig 

Den Anblick jedem andern wehren möchte. 

Wenn er in ſeliger Betrachtung ſich 

Mit deinem Wert beſchäftigt, mag er auch 

An meinem leichtern Weſen ſich erfreun. 

Uns liebt er nicht — verzeih, daß ich es ſage! —, 

Aus allen Sphären trägt er, was er liebt, 

Auf einen Namen nieder, den wir führen, 

Und ſein Gefühl teilt er uns mit; wir ſcheinen 

Den Mann zu lieben, und wir lieben nur 

Mit ihm das Höchſte, was wir lieben können. 


Prinzeſſin 
Du haſt dich ſehr in dieſe Wiſſenſchaft 
Vertieft, Eleonore, ſagſt mir Dinge, 
Die mir beinahe nur das Ohr berühren 
Und in die Seele kaum noch übergehn. 
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Leonore 
Du, Schülerin des Plato! nicht begreifen, 
Was dir ein Neuling vorzuſchwatzen wagt? 
Es müßte ſein, daß ich zu ſehr mich irrte; 
Doch irr' ich auch nicht ganz, ich weiß es wohl. 
Die Liebe zeigt in dieſer holden Schule 
Sich nicht, wie ſonſt, als ein verwöhntes Kind: 
Es iſt der Jüngling, der mit Pſychen ſich 
Vermählte, der im Rat der Götter Sitz 
Und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 
Von einer Bruſt zur andern hin und her; 
Er heftet ſich an Schönheit und Geſtalt 
Nicht gleich mit ſüßem Irrtum feſt und büßet 
Nicht ſchnellen Rauſch mit Ekel und Verdruß. 


Prinzeſſin 
Da kommt mein Bruder! Laß uns nicht verraten, 
Wohin ſich wieder das Geſpräch gelenkt; 
Wir würden ſeinen Scherz zu tragen haben, 
Wie unſre Kleidung ſeinen Spott erfuhr. 


Zweiter Auftritt 
Die Vorigen. Alfons. 
Alfons 
Ich ſuche Taſſo, den ich nirgends finde, 
Und treff' ihn — hier ſogar bei euch nicht an. 
Könnt ihr von ihm mir keine Nachricht geben? 


Prinzeſſin 
Ich ſah ihn geſtern wenig, heute nicht. 


Alfons 
Es iſt ein alter Fehler, daß er mehr 
Die Einſamkeit als die Geſellſchaft ſucht. 
Verzeih' ich ihm, wenn er den bunten Schwarm 
Der Menſchen flieht und lieber frei im ſtillen 
Mit ſeinem Geiſt ſich unterhalten mag, 
So kann ich doch nicht loben, daß er ſelbſt 
Den Kreis vermeidet, den die Freunde ſchließen. 


Erſter Aufzug 
Leonore 

Irr' ich mich nicht, ſo wirſt du bald, o Fürſt, 
Den Tadel in ein frohes Lob verwandeln. 
Ich ſah ihn heut' von fern: er hielt ein Buch 
Und eine Tafel, ſchrieb und ging und ſchrieb. 
Ein flüchtig Wort, das er mir geſtern ſagte, 
Schien mir ſein Werk vollendet anzukünden. 
Er ſorgt nur, kleine Züge zu verbeſſern, 
Um deiner Huld, die ihm ſo viel gewährt, 
Ein würdig Opfer endlich darzubringen. 


Alfons 


Er ſoll willkommen ſein, wenn er es bringt, 
Und losgeſprochen ſein auf lange Zeit. 

So ſehr ich teil an ſeiner Arbeit nehme, 

So ſehr in manchem Sinn das große Werk 
Mich freut und freuen muß, ſo ſehr vermehrt 
Sich auch zuletzt die Ungeduld in mir. 

Er kann nicht enden, kann nicht fertig werden, 
Er ändert ſtets, ruckt langſam weiter vor, 
Steht wieder ſtill, er hintergeht die Hoffnung: 
Unwillig ſieht man den Genuß entfernt 

In ſpäte Zeit, den man ſo nah geglaubt. 


Prinzeſſin 
Ich lobe die Beſcheidenheit, die Sorge, 
Womit er Schritt vor Schritt zum Ziele geht. 
Nur durch die Gunſt der Muſen ſchließen ſich 
So viele Reime feſt in eins zuſammen! 
Und ſeine Seele hegt nur dieſen Trieb, 
Es ſoll ſich ſein Gedicht zum Ganzen ründen: 
Er will nicht Märchen über Märchen häufen, 
Die reizend unterhalten und zuletzt 
Wie loſe Worte nur verklingend täuſchen. 
Laß ihn, mein Bruder! denn es iſt die Zeit 
Von einem guten Werke nicht das Maß; 
Und wenn die Nachwelt mitgenießen ſoll, 
So muß des Künſtlers Mitwelt ſich vergeſſen. 
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Alfons 
Laß uns zuſammen, liebe Schweſter, wirken, 
Wie wir zu beider Vorteil oft getan! 
Wenn ich zu eifrig bin, ſo lindre du: 
Und biſt du zu gelind, ſo will ich treiben. 
Wir ſehen dann auf einmal ihn vielleicht 
Am Ziel, wo wir ihn lang' gewünſcht zu ſehn. 
Dann ſoll das Vaterland, es ſoll die Welt 
Erſtaunen, welch ein Werk vollendet worden. 
Ich nehme meinen Teil des Ruhms davon, 
Und er wird in das Leben eingeführt. 
Ein edler Menſch kann einem engen Kreiſe 
Nicht ſeine Bildung danken. Vaterland 
Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Tadel 
Muß er ertragen lernen. Sich und andre 
Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 
Wiegt nicht die Einſamkeit mehr ſchmeichelnd ein. 
Es will der Feind — es darf der Freund nicht ſchonen; 
Dann übt der Jüngling ſtreitend ſeine Kräfte, 
Fühlt, was er iſt, und fühlt ſich bald ein Mann. 


Leonore 
So wirſt du, Herr, für ihn noch alles tun, 
Wie du bisher für ihn ſchon viel getan. 
Es bildet ein Talent ſich in der Stille, 
Sich ein Charakter in dem Strom der Welt. 
O daß er ſein Gemüt wie ſeine Kunſt 
An deinen Lehren bilde! daß er nicht 
Die Menſchen länger meide, daß ſein Argwohn 
Sich nicht zuletzt in Furcht und Haß verwandle! 


Alfons 
Die Menſchen fürchtet nur, wer ſie nicht kennt, 
Und wer ſie meidet, wird ſie bald verkennen. 
Das iſt ſein Fall, und ſo wird nach und nach 
Ein frei Gemüt verworren und gefeſſelt. 
So iſt er oft um meine Gunſt beſorgt, 
Weit mehr, als es ihm ziemte; gegen viele 
Hegt er ein Mißtraun, die, ich weiß es ſicher, 


Erſter Aufzug 


Nicht ſeine Feinde ſind. Begegnet ja, 

Daß ſich ein Brief verirrt, daß ein Bedienter 
Aus ſeinem Dienſt in einen andern geht, 
Daß ein Papier aus ſeinen Händen kommt, 
Gleich fieht er Abſicht, ſieht Verräterei 

Und Tücke, die ſein Schickſal untergräbt. 


Prinzeſſin 
Laß uns, geliebter Bruder, nicht vergeſſen, 
Daß von ſich ſelbſt der Menſch nicht ſcheiden kann. 
Und wenn ein Freund, der mit uns wandeln ſollte, 
Sich einen Fuß beſchädigte, wir würden 
Doch lieber langſam gehn und unfre Hand 
Ihm gern und willig leihen. 


Alfons 

Beſſer wär's, 
Wenn wir ihn heilen könnten, lieber gleich 
Auf treuen Rat des Arztes eine Kur 
Verſuchten, dann mit dem Geheilten froh 
Den neuen Weg des friſchen Lebens gingen. 
Doch hoff' ich, meine Lieben, daß ich nie 
Die Schuld des rauhen Arztes auf mich lade. 
Ich tue, was ich kann, um Sicherheit 
Und Zutraun ſeinem Buſen einzuprägen. 
Ich geb' ihm oft in Gegenwart von vielen 
Entſchiedne Zeichen meiner Gunſt. Beklagt 
Er ſich bei mir, ſo laſſ' ich's unterſuchen, 
Wie ich es tat, als er ſein Zimmer neulich 
Erbrochen glaubte. Läßt ſich nichts entdecken, 
So zeig' ich ihm gelaſſen, wie ich's ſehe; 
Und da man alles üben muß, ſo üb' ich, 
Weil er's verdient, an Taſſo die Geduld: 
Und ihr, ich weiß es, ſteht mir willig bei. 
Ich hab' euch nun aufs Land gebracht und gehe 
Heut abend nach der Stadt zurück. Ihr werdet 
Auf einen Augenblick Antonio ſehen; 
Er kommt von Rom und holt mich ab. Wir haben 
Viel auszureden, abzutun. Entſchlüſſe 
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Sind nun zu faſſen, Briefe viel zu ſchreiben; 
Das alles nötigt mich zur Stadt zurück. 


Prinzeſſin 
Erlaubſt du uns, daß wir dich hinbegleiten? 


Alfons 
Bleibt nur in Belriguardo, geht zuſammen 
Hinüber nach Conſandoli! Genießt 
Der ſchönen Tage ganz nach freier Luſt! 


Prinzeſſin 
Du kannſt nicht bei uns bleiben? die Geſchäfte 
Nicht hier ſo gut als in der Stadt verrichten?. 


Leonore 
Du führſt uns gleich Antonio hinweg, 
Der uns von Rom ſo viel erzählen ſollte? 


Alfons 
Es geht nicht an, ihr Kinder; doch ich komme 
Mit ihm ſo bald, als möglich iſt, zurück: 
Dann ſoll er euch erzählen, und ihr ſollt 
Mir ihn belohnen helfen, der ſo viel 
In meinem Dienſt aufs neue ſich bemüht. 
Und haben wir uns wieder ausgeſprochen, 


So mag der Schwarin dann kommen, daß es luſtig 


In unſern Gärten werde, daß auch mir, 

Wie billig, eine Schönheit in dem Kühlen, 

Wenn ich ſie ſuche, gern begegnen mag. 
Leonore 

Wir wollen freundlich durch die Finger ſehen. 
Alfons 

Dagegen wißt ihr, daß ich ſchonen kann. 

Prinzeſſin nach der Szene gekehrt 


Schon lange ſeh' ich Taſſo kommen. Langſam 
Bewegt er ſeine Schritte, ſteht bisweilen 


Erſter Aufzug 


Auf einmal ſtill, wie unentſchloſſen, geht 
Dann wieder ſchneller auf uns los und weilt 
Schon wieder. 


Alfons 


Stört ihn, wenn er denkt und dichtet, 
In ſeinen Träumen nicht und laßt ihn wandeln! 


Leonore 
Nein, er hat uns geſehn, er kommt hierher. 


Dritter Auftritt 
Die Vorigen. Taſſo. 
Taſſo mit einem Buche, in Pergament geheftet 


Ich komme langſam, dir ein Werk zu bringen, 
Und zaudre noch, es dir zu überreichen. 
Ich weiß zu wohl, noch bleibt es unvollendet, 
Wenn es auch gleich geendigt ſcheinen möchte. 
Allein, war ich beſorgt, es unvollkommen 
Dir hinzugeben, ſo bezwingt mich nun 
Die neue Sorge: Möcht' ich doch nicht gern 
Zu ängſtlich, möcht' ich nicht undankbar ſcheinen. 
Und wie der Menſch nur ſagen kann: Hie bin ich! 
Daß Freunde ſeiner ſchonend ſich erfreuen, 
So kann ich auch nur ſagen: Nimm es hin! 

Er übergibt den Band. 

Alfons 

Du überraſcheſt mich mit deiner Gabe 
Und machſt mir dieſen ſchönen Tag zum Feſt. 
So halt' ich's endlich denn in meinen Händen 
Und nenn' es in gewiſſem Sinne mein! 


Lang' wünſcht' ich ſchon, du möchteſt dich entſchließen 


Und endlich ſagen: Hier! es iſt genug. 


Taſſo 
Wenn ihr zufrieden ſeid, ſo iſt's vollkommen; 
Denn euch gehört es zu in jedem Sinn. 
Betrachtet' ich den Fleiß, den ich verwendet, 
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Sah ich die Züge meiner Feder an, 

So konnt' ich ſagen: dieſes Werk iſt mein. 
Doch ſeh' ich näher an, was dieſer Dichtung 
Den innern Wert und ihre Würde gibt, 
Erkenn' ich wohl, ich hab' es nur von euch. 
Wenn die Natur der Dichtung holde Gabe 
Aus reicher Willkür freundlich mir geſchenkt, 
So hatte mich das eigenſinn'ge Glück 

Mit grimmiger Gewalt von ſich geſtoßen; 
Und zog die ſchöne Welt den Blick des Knaben 
Mit ihrer ganzen Fülle herrlich an, 

So trübte bald den jugendlichen Sinn 

Der teuren Eltern unverdiente Not. 

Eröffnete die Lippe ſich, zu ſingen, 

So floß ein traurig Lied von ihr herab, 

Und ich begleitete mit leiſen Tönen 

Des Vaters Schmerzen und der Mutter Qual. 
Du warſt allein, der aus dem engen Leben 
Zu einer ſchönen Freiheit mich erhob; 

Der jede Sorge mir vom Haupte nahm, 

Mir Freiheit gab, daß meine Seele ſich 

Zu mutigem Geſang entfalten konnte; 

Und welchen Preis nun auch mein Werk erhält, 
Euch dank ich ihn, denn euch gehört es zu. 


„Alfons 


Zum zweitenmal verdienſt du jedes Lob 
Und ehrſt beſcheiden dich und uns zugleich. 


Taſſo 
O könnt' ich ſagen, wie ich lebhaft fühle, 
Daß ich von euch nur habe, was ich bringe! 
Der tatenloſe Jüngling — nahm er wohl 
Die Dichtung aus ſich ſelbſt? Die kluge Leitung 
Des raſchen Krieges — hat er die erſonnen? 
Die Kunſt der Waffen, die ein jeder Held 
An dem beſchiednen Tage kräftig zeigt, 
Des Feldherrn Klugheit und der Ritter Mut, 
Und wie ſich Liſt und Wachſamkeit bekämpft, 


Erſter Aufzug 


Haſt du mir nicht, o kluger, tapfrer Fürſt, 
Das alles eingeflößt, als wäreſt du 

Mein Genius, der eine Freude fände, 
Sein hohes, unerreichbar hohes Weſen 
Durch einen Sterblichen zu offenbaren? 


Prinzeſſin 
Genieße nun des Werks, das uns erfreut! 


Alfons 
Erfreue dich des Beifalls jedes Guten! 


Leonore 
Des allgemeinen Ruhms erfreue dich! 


Taſſo 
Mir iſt an dieſem Augenblick genug. 
An euch nur dacht' ich, wenn ich ſann und ſchrieb; 
Euch zu gefallen war mein höchſter Wunſch, 
Euch zu ergötzen war mein letzter Zweck. 
Wer nicht die Welt in ſeinen Freunden ſieht, 
Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 
Hier iſt mein Vaterland, hier iſt der Kreis, 
In dem ſich meine Seele gern verweilt. 
Hier horch' ich auf, hier acht' ich jeden Wink; 
Hier ſpricht Erfahrung, Wiſſenſchaft, Geſchmack; 
Ja, Welt und Nachwelt ſeh' ich vor mir ſtehn. 
Die Menge macht den Künſtler irr' und ſcheu: 
Nur wer euch ähnlich iſt, verſteht und fühlt, 
Nur der allein ſoll richten und belohnen! 


Alfons 

Und ſtellen wir denn Welt und Nachwelt vor, 
So ziemt es nicht, nur müßig zu empfangen. 
Das ſchöne Zeichen, das den Dichter ehrt, 
Das ſelbſt der Held, der ſeiner ſtets bedarf, 
Ihm ohne Neid ums Haupt gewunden ſieht, 
Erblick ich hier auf deines Ahnherrn Stirne. 

Auf die Herme Virgils deutend. 
Hat es der Zufall, hat's ein Genius 
Geflochten und gebracht? Es zeigt ſich hier 
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Uns nicht umſonſt. Virgilen hör' ich ſagen: 
Was ehret ihr die Toten? Hatten die 

Doch ihren Lohn und Freude, da ſie lebten; 
Und wenn ihr uns bewundert und verehrt, 
So gebt auch den Lebendigen ihr Teil; 

Mein Marmorbild iſt ſchon bekränzt genug — 
Der grüne Zweig gehört dem Leben an. 


Alfons winkt ſeiner Schweſter; ſie nimmt den Kranz von der Büſte Virgils und nähert 


ſich Taſſo. Er tritt zurück. 


Leonore 
Du weigerſt dich? Sieh, welche Hand den Kranz, 
Den ſchönen, unverwelklichen, dir bietet! 


Taſſo 
O laßt mich zögern! Seh' ich doch nicht ein, 
Wie ich nach dieſer Stunde leben ſoll. 
Alfons 


In dem Genuß des herrlichen Beſitzes, 
Der dich im erſten Augenblick erſchreckt. 


Prinzeſſin indem ſie den Kranz in die Höhe hält 
Du gönneſt mir die ſeltne Freude, Taſſo, 
Dir ohne Wort zu ſagen, wie ich denke. 


Taſſo 
Die ſchöne Laſt aus deinen teuern Händen 
Empfang' ich knieend auf mein ſchwaches Haupt. 
Er kniet nieder, die Prinzeſſin ſetzt ihm den Kranz auf. 
Leonore applaudierend 
Es lebe der zum erſtenmal Bekränzte! 
Wie zieret den beſcheidnen Mann der Kranz! 
Taſſo ſteht auf. 
Alfons 


Es iſt ein Vorbild nur von jener Krone, 
Die auf dem Kapitol dich zieren ſoll. 


Prinzeſſin 
Dort werden lautre Stimmen dich begrüßen; 
Mit leiſer Lippe lohnt die Freundſchaft hier. 


Erſter Aufzug 


Taſſo 
O nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder, 
Nehmt ihn hinweg! Er ſengt mir meine Locken! 
Und wie ein Strahl der Sonne, der zu heiß 
Das Haupt mir träfe, brennt er mir die Kraft 
Des Denkens aus der Stirne. Fieberhitze 
Bewegt mein Blut. Verzeiht! Es iſt zu viel! 


Leonore 
Es ſchützet dieſer Zweig vielmehr das Haupt 
Des Manns, der in den heißen Regionen 


Des Ruhms zu wandeln hat, und kühlt die Stirne. 


Taſſo 
Ich bin nicht wert, die Kühlung zu empfinden, 
Die nur um Heldenſtirnen wehen ſoll. 
O hebt ihn auf, ihr Götter, und verklärt 
Ihn zwiſchen Wolken, daß er hoch und höher 
Und unerreichbar ſchwebe! daß mein Leben 
Nach dieſem Ziel ein ewig Wandeln ſei! 


Alfons 
Wer früh erwirbt, lernt früh den hohen Wert 
Der holden Güter dieſes Lebens ſchätzen; 
Wer früh genießt, entbehrt in ſeinem Leben 
Mit Willen nicht, was er einmal beſaß; 
Und wer beſitzt, der muß gerüſtet ſein. 


Taſſo 
Und wer ſich rüſten will, muß eine Kraft 
Im Buſen fühlen, die ihm nie verſagt. 
Ach! ſie verſagt mir eben jetzt! Im Glück 
Verläßt ſie mich, die angeborne Kraft, 
Die ſtandhaft mich dem Unglück, ſtolz dem Unrecht 
Begegnen lehrte. Hat die Freude mir, 
Hat das Entzücken dieſes Augenblicks 
Das Mark in meinen Gliedern aufgelöſt? 
Es ſinken meine Kniee! Noch einmal 
Siehſt du, o Fürſtin, mich gebeugt vor dir! 
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Erhöre meine Bitte: nimm ihn weg! 
Daß, wie aus einem ſchönen Traum erwacht, 
Ich ein erquicktes neues Leben fühle. 


Prinzeſſin 
Wenn du beſcheiden ruhig das Talent, 
Das dir die Götter gaben, tragen kannſt, 
So lern' auch dieſe Zweige tragen, die 
Das Schönſte ſind, was wir dir geben können. 
Wem einmal würdig ſie das Haupt berührt, 
Dem ſchweben fie auf ewig um die Stirne. 


Taſſo d 
So laßt mich denn beſchämt von hinnen gehn! 
Laßt mich mein Glück im tiefen Hain verbergen 
Wie ich ſonſt meine Schmerzen dort verbarg. 
Dort will ich einſam wandeln, dort erinnert 
Kein Auge mich ans unverdiente Glück. 
Und zeigt mir ungefähr ein klarer Brunnen 
In ſeinem reinen Spiegel einen Mann, 
Der, wunderbar bekränzt, im Widerſchein 
Des Himmels zwiſchen Bäumen, zwiſchen Felſen 
Nachdenkend ruht: ſo ſcheint es mir, ich ſehe 
Elyſium auf dieſer Zauberfläche 
Gebildet. Still bedenk' ich mich und frage: 
Wer mag der Abgeſchiedne ſein? der Jüngling 
Aus der vergangnen Zeit? ſo ſchön bekränzt? 
Wer ſagt mir ſeinen Namen? ſein Verdienſt? 
Ich warte lang' und denke: Käme doch 
Ein andrer und noch einer, ſich zu ihm 
In freundlichem Geſpräche zu geſellen! 
O ſäh' ich die Heroen, die Poeten 
Der alten Zeit um dieſen Quell verſammelt! 
O ſäh' ich hier fie immer unzertrennlich, 
Wie ſie im Leben feſt verbunden waren! 
So bindet der Magnet durch ſeine Kraft 
Das Eiſen mit dem Eiſen feſt zuſammen, 
Wie gleiches Streben Held und Dichter bindet. 
Homer vergaß ſich ſelbſt, ſein ganzes Leben 
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War der Betrachtung zweier Männer heilig, 
Und Alexander in Elyſium 
Eilt, den Achill und den Homer zu ſuchen. 
O daß ich gegenwärtig wäre, ſie, 
Die größten Seelen, nun vereint zu ſehen! 
Leonore 
Erwach'! Erwache! Laß uns nicht empfinden, 
Daß du das Gegenwärt'ge ganz verkennſt. 
Taſſo 
Es iſt die Gegenwart, die mich erhöht; 
Abweſend ſchein' ich nur: ich bin entzückt. 


Prinzeſſin 
Ich freue mich, wenn du mit Geiſtern redeſt, 
Daß du fo menſchlich ſprichſt, und hör' es gern. 
Ein Page tritt zu dem Fürſten und richtet leiſe etwas aus. 
Alfons 
Er iſt gekommen! recht zur guten Stunde. 


Antonio! — Bring' ihn her — Da kommt er ſchon! 


Vierter Auftritt 


Die Vorigen. Antonio. 
Alfons 


Willkommen! der du uns zugleich dich ſelbſt 
Und gute Botſchaft bringſt. 


Prinzeſſin 
Sei uns gegrüßt! 


Antonio 
Kaum wag' ich es zu ſagen, welch Vergnügen 
In eurer Gegenwart mich neu belebt. 
Vor euren Augen find' ich alles wieder, 
Was ich ſo lang' entbehrt. Ihr ſcheint zufrieden 
Mit dem, was ich getan, was ich vollbracht; 
Und ſo bin ich belohnt für jede Sorge, 
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Für manchen bald mit Ungeduld durchharrten, 
Bald abſichtsvoll verlornen Tag. Wir haben 
Nun, was wir wünſchen, und kein Streit iſt mehr. 


Leonore 
Auch ich begrüße dich, wenn ich ſchon zürne. 
Du kommſt nur eben, da ich reiſen muß. 


Antonio 


Damit mein Glück nicht ganz vollkommen werde, 
Nimmſt du mir gleich den ſchönen Teil hinweg. 


Taſſo 
Auch meinen Gruß! Ich hoffe, mich der Nähe 
Des vielerfahrnen Mannes auch zu freun. 


Antonio 
Du wirſt mich wahrhaft finden, wenn du je 
Aus deiner Welt in meine ſchauen magſt. 


Alfons 
Wenn du mir gleich in Briefen ſchon gemeldet, 
Was du getan und wie es dir ergangen, 
So hab' ich doch noch manches auszufragen, 
Durch welche Mittel das Geſchäft gelang. 
Auf jenem wunderbaren Boden will der Schritt 
Wohl abgemeſſen fein, wenn er zuletzt 
An deinen eignen Zweck dich führen ſoll. 
Wer ſeines Herren Vorteil rein bedenkt, 
Der hat in Rom gar einen ſchweren Stand: 
Denn Rom will alles nehmen, geben nichts; 
Und kommt man hin, um etwas zu erhalten, 
Erhält man nichts, man bringe denn was hin, 
Und glücklich, wenn man da noch was erhält. 


Antonio 
Es iſt nicht mein Betragen, meine Kunſt, 
Durch die ich deinen Willen, Herr, vollbracht. 
Denn welcher Kluge fänd' im Vatikan N 
Nicht ſeinen Meiſter? Vieles traf zuſammen, 
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Das ich zu unſerm Vorteil nutzen konnte. 

Dich ehrt Gregor und grüßt und ſegnet dich. 
Der Greis, der würdigſte, dem eine Krone 

Das Haupt belaſtet, denkt der Zeit mit Freuden, 
Da er in ſeinen Arm dich ſchloß. Der Mann, 
Der Männer unterſcheidet, kennt und rühmt 
Dich hoch! Um deinetwillen tat er viel. 


Alfons 
Ich freue ſeiner guten Meinung mich, 
Sofern ſie redlich iſt. Doch weißt du wohl, 
Vom Vatikan herab ſieht man die Reiche 
Schon klein genug zu ſeinen Füßen liegen, 
Geſchweige denn die Fürſten und die Menſchen. 
Geſtehe nur, was dir am meiſten half! 


Antonio 
Gut! wenn du willſt: der hohe Sinn des Papſts. 
Er ſieht das Kleine klein, das Große groß. 
Damit er einer Welt gebiete, gibt 
Er ſeinen Nachbarn gern und freundlich nach. 
Das Streifchen Land, das er dir überläßt, 


Weiß er, wie deine Freundſchaft, wohl zu ſchätzen. 


Italien ſoll ruhig ſein, er will 

In ſeiner Nähe Freunde ſehen, Friede 
Bei ſeinen Grenzen halten, daß die Macht 
Der Chriſtenheit, die er gewaltig lenkt, 
Die Türken da, die Ketzer dort vertilge. 


Prinzeſſin 
Weiß man die Männer, die er mehr als andre 
Begünſtigt, die ſich ihm vertraulich nahn? 


Antonio 
Nur der erfahrne Mann beſitzt ſein Ohr, 
Der tätige ſein Zutraun, ſeine Gunſt. 
Er, der von Jugend auf dem Staat gedient, 
Beherrſcht ihn jetzt und wirkt auf jene Höfe, 
Die er vor Jahren als Geſandter ſchon 
Geſehen und gekannt und oft gelenkt. 
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Es liegt die Welt ſo klar vor ſeinem Blick 

Als wie der Vorteil ſeines eignen Staats. 
Wenn man ihn handeln ſieht, ſo lobt man ihn 
Und freut ſich, wenn die Zeit endeckt, was er 
Im ſtillen lang' bereitet und vollbracht. 

Es iſt kein ſchönrer Anblick in der Welt, 

Als einen Fürſten ſehn, der klug regiert, 

Das Reich zu ſehn, wo jeder ſtolz gehorcht, 
Wo jeder ſich nur ſelbſt zu dienen glaubt, 
Weil ihm das Rechte nur befohlen wird. 


Leonore 
Wie ſehnlich wünſcht' ich, jene Welt einmal 
Recht nah zu ſehn! a 

Alfons 

Doch wohl, um mitzuwirken? 

Denn bloß beſchaun wird Leonore nie. 
Es wäre doch recht artig, meine Freundin, 
Wenn in das große Spiel wir auch zuweilen 
Die zarten Hände miſchen könnten — Nicht? 


Leonore zu Alfons 
Du willſt mich reizen, es gelingt dir nicht. 


Alfons 
Ich bin dir viel von andern Tagen ſchuldig. 


Leonore 
Nun gut, ſo bleib' ich heut' in deiner Schuld. 
Verzeih und ſtöre meine Fragen nicht! 
(Zu Antonio.) Hat er für die Nepoten viel getan? 


Antonio 

Nicht weniger noch mehr, als billig iſt. 

Ein Mächtiger, der für die Seinen nicht 

Zu ſorgen weiß, wird von dem Volle ſelbſt 
Getadelt. Still und mäßig weiß Gregor 
Den Seinigen zu nutzen, die dem Staat 
Als wackre Männer dienen, und erfüllt 

Mit einer Sorge zwei verwandte Pflichten. 
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Taſſo 
Erfreut die Wiſſenſchaft, erfreut die Kunſt 
Sich ſeines Schutzes auch? und eifert er 
Den großen Fürſten alter Zeiten nach? 


Antonio 
Er ehrt die Wiſſenſchaft, ſofern ſie nutzt, 
Den Staat regieren, Völker kennen lehrt; 
Er ſchätzt die Kunſt, ſofern ſie ziert, ſein Rom 
Verherrlicht und Palaſt und Tempel 
Zu Wunderwerken dieſer Erde macht. 
In ſeiner Nähe darf nichts müßig ſein! 


Was gelten ſoll, muß wirken und muß dienen. 


Alfons 
Und glaubſt du, daß wir das Geſchäfte bald 
Vollenden können? daß ſie nicht zuletzt 
Noch hie und da uns Hinderniſſe ſtreuen? 


Antonio 
Ich müßte ſehr mich irren, wenn nicht gleich 
Durch deinen Namenszug, durch wenig Briefe 
Auf immer dieſer Zwiſt gehoben wäre. 


Alfons 


So lob' ich dieſe Tage meines Lebens 
Als eine Zeit des Glückes und Gewinns. 
Erweitert ſeh' ich meine Grenze, weiß 


Sie für die Zukunft ſicher. Ohne Schwertſchlag 


Haſt du's geleiſtet, eine Bürgerkrone 

Dir wohl verdient. Es ſollen unſre Frauen 
Vom erſten Eichenlaub am ſchönſten Morgen 
Geflochten dir ſie um die Stirne legen. 
Indeſſen hat mich Taſſo auch bereichert: 

Er hat Jeruſalem für uns erobert 

Und ſo die neue Chriſtenheit beſchämt, 

Ein weit entferntes, hoch geſtecktes Ziel 

Mit frohem Mut und ſtrengem Fleiß erreicht. 
Für ſeine Mühe ſiehſt du ihn gekrönt. 
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Antonio 


Du löſeſt mir ein Rätſel. Zwei Bekränzte 
Erblickt' ich mit Verwundrung, da ich kam. 


Taſſo 
Wenn du mein Glück vor deinen Augen ſiehſt, 
So wünſcht' ich, daß du mein beſchämt Gemüt 
Mit ebendieſem Blicke ſchauen könnteſt. 


Antonio 
Mir war es lang' bekannt, daß im Belohnen 
Alfons unmäßig iſt, und du erfährſt, 
Was jeder von den Seinen ſchon erfuhr. 


Prinzeſſin 
Wenn du erſt ſiehſt, was er geleiſtet hat, 
So wirſt du uns gerecht und mäßig finden. 
Wir ſind nur hier die erſten ſtillen Zeugen 
Des Beifalls, den die Welt ihm nicht verſagt 
Und den ihm zehnfach künft'ge Jahre gönnen. 


Antonio 
Er iſt durch euch ſchon ſeines Ruhms gewiß. 
Wer dürfte zweifeln, wo ihr preiſen könnt? 
Doch ſage mir, wer druckte dieſen Kranz 
Auf Arioſtens Stirne? 


Leonore 
Dieſe Hand. 


Antonio 
Und ſie hat wohlgetan! Er ziert ihn ſchön, 
Als ihn der Lorbeer ſelbſt nicht zieren würde. 
Wie die Natur die innig reiche Bruſt 
Mit einem grünen bunten Kleide deckt, 
So hüllt er alles, was den Menſchen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig machen kann, 
Ins blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrung und Verſtand 
Und Geiſteskraft, Geſchmack und reiner Sinn 
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Fürs wahre Gute, geiſtig ſcheinen ſie 

In ſeinen Liedern und perſönlich doch 

Wie unter Blütenbäumen auszuruhn, 

Bedeckt vom Schnee der leicht getragnen Blüten, 
Umkränzt von Roſen, wunderlich umgaukelt 
Vom loſen Zauberſpiel der Amoretten. 

Der Quell des Überfluſſes rauſcht darneben 
Und läßt uns bunte Wunderfiſche ſehn. 

Von ſeltenem Geflügel iſt die Luft, 

Von fremden Herden Wieſ' und Buſch erfüllt; 
Die Schalkheit lauſcht im Grünen halb verſteckt, 
Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolfe 
Von Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indes auf wohlgeſtimmter Laute wild 

Der Wahnſinn hin und her zu wühlen ſcheint 
Und doch im ſchönſten Takt ſich mäßig hält. 
Wer neben dieſen Mann ſich wagen darf, 
Verdient für ſeine Kühnheit ſchon den Kranz. 
Vergebt, wenn ich mich ſelbſt begeiſtert fühle, 
Wie ein Verzückter weder Zeit noch Ort 
Noch, was ich ſage, wohl bedenken kann; 
Denn alle dieſe Dichter, dieſe Kränze, 

Das ſeltne feſtliche Gewand der Schönen 
Verſetzt mich aus mir ſelbſt in fremdes Land. 


Prinzeſſin 
Wer ein Verdienſt ſo wohl zu ſchätzen weiß, 
Der wird das andre nicht verkennen. d 
Sollſt uns dereinſt in Taſſos Liedern zeigen, 
Was wir gefühlt und was nur du erkennſt. 


Alfons 
Komm mit, Antonio! Manches hab' ich noch, 
Worauf ich ſehr begierig bin, zu fragen. 
Dann ſollſt du bis zum Untergang der Sonne 
Den Frauen angehören. Komm! Lebt wohl! 
Dem Fürſten folgt Antonio, den Damen Taſſo. 
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Saal 

Erſter Auftritt 


Prinzeſſin. Taſſo. 
Taſſo 

Unſicher folgen meine Schritte dir, 
O Fürſtin, und Gedanken ohne Maß 
Und Ordnung regen ſich in meiner Seele. 
Mir ſcheint die Einſamkeit zu winken, mich 
Gefällig anzuliſpeln: komm, ich löſe 
Die neu erregten Zweifel deiner Bruſt. 
Doch werf' ich einen Blick auf dich, vernimmt 
Mein horchend Ohr ein Wort von deiner Lippe, 
So wird ein neuer Tag um mich herum, 
Und alle Bande fallen von mir los. 
Ich will dir gern geſtehn, es hat der Mann, 
Der unerwartet zu uns trat, nicht ſanft 
Aus einem ſchönen Traum mich aufgeweckt; 
Sein Weſen, ſeine Worte haben mich 
So wunderbar getroffen, daß ich mehr 
Als je mich doppelt fühle, mit mir ſelbſt 
Aufs neu' in ſtreitender Verwirrung bin. 


Prinzeſſin 
Es iſt unmöglich, daß ein alter Freund, 
Der, lang' entfernt, ein fremdes Leben führte, 
Im Augenblick, da er uns wiederſieht, 
Sich wieder gleich wie ehmals finden ſoll. 
Er iſt in ſeinem Innern nicht verändert; 
Laß uns mit ihm nur wenig Tage leben, 
So ſtimmen ſich die Saiten hin und wider, 
Bis glücklich eine ſchöne Harmonie 
Aufs neue ſie verbindet. Wird er dann 
Auch näher kennen, was du dieſe Zeit 
Geleiſtet haſt, ſo ſtellt er dich gewiß 
Dem Dichter an die Seite, den er jetzt 
Als einen Rieſen dir entgegenſtellt. 
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Taſſo 

Ach, meine Fürſtin, Arioſtens Lob 

Aus ſeinem Munde hat mich mehr ergötzt, 
Als daß es mich beleidigt hätte. Tröſtlich 

Iſt es für uns, den Mann gerühmt zu wiſſen, 
Der als ein großes Muſter vor uns ſteht. 
Wir können uns im ſtillen Herzen ſagen: 
Erreichſt du einen Teil von ſeinem Wert, 
Bleibt dir ein Teil auch ſeines Ruhms gewiß. 
Nein, was das Herz im Tiefſten mir bewegte, 
Was mir noch jetzt die ganze Seele füllt, 

Es waren die Geſtalten jener Welt, 

Die ſich lebendig, raſtlos, ungeheuer 

Um einen großen, einzig klugen Mann 
Gemeſſen dreht und ihren Lauf vollendet, 
Den ihr der Halbgott vorzuſchreiben wagt. 
Begierig horcht' ich auf, vernahm mit Luſt 
Die ſichern Worte des erfahrnen Mannes; 
Doch ach! je mehr ich horchte, mehr und mehr 
Verſank ich vor mir ſelbſt, ich fürchtete, 

Wie Echo an den Felſen zu verſchwinden, 
Ein Widerhall, ein Nichts, mich zu verlieren. 


Prinzeſſin 
Und ſchienſt noch kurz vorher ſo rein zu fühlen, 
Wie Held und Dichter füreinander leben, 
Wie Held und Dichter ſich einander ſuchen 
Und keiner je den andern neiden ſoll? 
Zwar herrlich iſt die liedeswerte Tat, 
Doch ſchön iſt's auch, der Taten ſtärkſte Fülle 
Durch würd'ge Lieder auf die Nachwelt bringen. 
Begnüge dich, aus einem kleinen Staate, 
Der dich beſchützt, dem wilden Lauf der Welt, 
Wie von dem Ufer, ruhig zuzuſehn! 

Taſſo 

Und ſah ich hier mit Staunen nicht zuerſt, 
Wie herrlich man den tapfern Mann belohnt? 
Als unerfahrner Knabe kam ich her, 
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In einem Augenblick, da Feſt auf Feſt 

Ferrara zu dem Mittelpunkt der Ehre 

Zu machen ſchien. O, welcher Anblick war's! 
Den weiten Platz, auf dem in ihrem Glanze 
Gewandte Tapferkeit ſich zeigen ſollte, 

Umſchloß ein Kreis, wie ihn die Sonne nicht 
So bald zum zweitenmal beſcheinen wird. 

Es ſaßen hier gedrängt die ſchönſten Frauen, 
Gedrängt die erſten Männer unjrer Zeit. 
Erſtaunt durchlief der Blick die edle Menge; 
Man rief: Sie alle hat das Vaterland, 

Das eine, ſchmale, meerumgebne Land, 
Hierhergeſchickt. Zuſammen bilden ſie 

Das herrlichſte Gericht, das über Ehre, 
Verdienſt und Tugend je entſchieden hat. 

Gehſt du ſie einzeln durch, du findeſt keinen, 
Der ſeines Nachbarn ſich zu ſchämen brauche! — 
Und dann eröffneten die Schranken ſich. 

Da ſtampften Pferde, glänzten Helm' und Schilde, 
Da drängten ſich die Knappen, da erklang 
Trompetenſchall, und Lanzen krachten ſplitternd, 
Getroffen tönten Helm' und Schilde, Staub 
Auf einen Augenblick umhüllte wirbelnd 

Des Siegers Ehre, des Beſiegten Schmach. 

O laß mich einen Vorhang vor das ganze, 

Mir allzu helle Schauſpiel ziehen, daß 

In dieſem ſchönen Augenblicke mir 

Mein Unwert nicht zu heftig fühlbar werde! 


Prinzeſſin 
Wenn jener edle Kreis, wenn jene Taten 
Zu Müh und Streben damals dich entflammten, 
So konnt' ich, junger Freund, zu gleicher Zeit 
Der Duldung ſtille Lehre dir bewähren. 
Die Feſte, die du rühmſt, die hundert Zungen 
Mir damals prieſen und mir manches Jahr 
Nachher geprieſen haben, ſah ich nicht. 
Am ſtillen Ort, wohin kaum unterbrochen 
Der letzte Widerhall der Freude ſich 
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Verlieren konnte, mußt' ich manche Schmerzen 
Und manchen traurigen Gedanken leiden. 

Mit breiten Flügeln ſchwebte mir das Bild 
Des Todes vor den Augen, deckte mir 

Die Ausſicht in die immer neue Welt. 

Nur nach und nach entfernt' es ſich und ließ 
Mich, wie durch einen Flor, die bunten Farben 
Des Lebens, blaß, doch angenehm, erblicken. 
Ich ſah lebend'ge Formen wieder ſanft ſich regen. 
Zum erſtenmal trat ich, noch unterſtützt 

Von meinen Frauen, aus dem Krankenzimmer, 
Da kam Lucretia voll frohen Lebens 

Herbei und führte dich an ihrer Hand. 

Du warſt der erſte, der im neuen Leben 

Mir neu und unbekannt entgegentrat. 

Da hofft' ich viel für dich und mich; auch hat 
Uns bis hierher die Hoffnung nicht betrogen. 


Taſſo 
Und ich, der ich, betäubt von dem Gewimmel 
Des drängenden Gewühls, von ſo viel Glanz 
Geblendet und von mancher Leidenſchaft 
Bewegt, durch ſtille Gänge des Palaſts 
An deiner Schweſter Seite ſchweigend ging, 
Dann in das Zimmer trat, wo du uns bald, 
Auf deine Fraun gelehnt, erſchieneſt — mir 
Welch ein Moment war dieſer! O vergib! 
Wie den Bezauberten von Rauſch und Wahn 
Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 
So war auch ich von aller Phantaſie, 
Von jeder Sucht, von jedem falſchen Triebe 
Mit eine m Blick in deinen Blick geheilt. 
Wenn unerfahren die Begierde ſich 
Nach tauſend Gegenſtänden ſonſt verlor, 
Trat ich beſchämt zuerſt in mich zurück 
Und lernte nun das Wünſchenswerte kennen. 
So ſucht man in dem weiten Sand des Meers 
Vergebens eine Perle, die verborgen 
In ſtillen Schalen eingeſchloſſen ruht. 
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Prinzeſſin 
Es fingen ſchöne Zeiten damals an, 
Und hätt' uns nicht der Herzog von Urbino 
Die Schweſter weggeführt, uns wären Jahre 
Im ſchönen, ungetrübten Glück verſchwunden. 
Doch leider jetzt vermiſſen wir zu ſehr 
Den frohen Geiſt, die Bruſt voll Mut und Leben, 
Den reichen Witz der liebenswürd'gen Frau. 


Taſſo 
Ich weiß es nur zu wohl, ſeit jenem Tage, 
Da ſie von hinnen ſchied, vermochte dir 
Die reine Freude niemand zu erſetzen. 
Wie oft zerriß es meine Bruſt! Wie oft 
Klagt' ich dem ſtillen Hain mein Leid um dich! 
Ach! rief ich aus, hat denn die Schweſter nur 
Das Glück, das Recht, der Teuren viel zu ſein? 
Iſt denn kein Herz mehr wert, daß ſie ſich ihm 
Vertrauen dürfte, kein Gemüt dem ihren 
Mehr gleichgeſtimmt? Iſt Geiſt und Witz verloſchen? 
Und war die eine Frau, ſo trefflich ſie 
Auch war, denn alles? Fürſtin! o verzeih! 
Da dacht' ich manchmal an mich ſelbſt und wünſchte, 
Dir etwas ſein zu können. Wenig nur, 
Doch etwas, nicht mit. Worten, mit der Tat 
Wünſcht' ich's zu ſein, im Leben dir zu zeigen, 
Wie ſich mein Herz im ſtillen dir geweiht. 
Doch es gelang mir nicht, und nur zu oft 
Tat ich im Irrtum, was dich ſchmerzen mußte, 
Beleidigte den Mann, den du beſchützteſt, 
Verwirrte unklug, was du löſen wollteſt, 
Und fühlte ſo mich ſtets im Augenblick, 
Wenn ich mich nahen wollte, fern und ferner. 


Prinzeſſin 
Ich habe, Taſſo, deinen Willen nie 
Verkannt und weiß, wie du dir ſelbſt zu ſchaden 
Geſchäftig biſt. Anſtatt daß meine Schweſter 
Mit jedem, wie er ſei, zu leben weiß, 
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So kannſt du ſelbſt nach vielen Jahren kaum 
In einen Freund dich finden. 


Taſſo 
Tadle mich! 
Doch ſage mir hernach: wo iſt der Mann, 
Die Frau, mit der ich wie mit dir 
Aus freiem Buſen wagen darf zu reden? 


Prinzeſſin 
Du ſollteſt meinem Bruder dich vertraun. 


Taſſo 
Er iſt mein Fürſt! — Doch glaube nicht, daß mir 
Der Freiheit wilder Trieb den Buſen blähe. 
Der Menſch iſt nicht geboren, frei zu ſein, 
Und für den Edlen iſt kein ſchöner Glück, 
Als einem Fürſten, den er ehrt, zu dienen. 
Und ſo iſt er mein Herr, und ich empfinde 
Den ganzen Umfang dieſes großen Worts. 
Nun muß ich ſchweigen lernen, wenn er ſpricht, 
Und tun, wenn er gebietet, mögen auch 
Verſtand und Herz ihm lebhaft widerſprechen. 


Prinzeſſin 
Das iſt der Fall bei meinem Bruder nie. 
Und nun, da wir Antonio wieder haben, 
Iſt dir ein neuer kluger Freund gewiß. 


Taſſo 
Ich hofft' es ehmals, jetzt verzweifl' ich faſt. 
Wie lehrreich wäre mir ſein Umgang, nützlich 
Sein Rat in tauſend Fällen! Er beſitzt, 
Ich mag wohl ſagen, alles, was mir fehlt. 
Doch — haben alle Götter ſich verſammelt, 
Geſchenke ſeiner Wiege darzubringen, 
Die Grazien ſind leider ausgeblieben; 
Und wem die Gaben dieſer Holden fehlen, 
Der kann zwar viel beſitzen, vieles geben, 
Doch läßt ſich nie an ſeinem Buſen ruhn. 
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Prinzeſſin 
Doch läßt ſich ihm vertraun, und das iſt viel, 
Du mußt von einem Mann nicht alles fordern, 
Und dieſer leiſtet, was er dir verſpricht. 
Hat er ſich erſt für deinen Freund erklärt, 
So ſorgt er ſelbſt für dich, wo du dir fehlſt. 
Ihr müßt verbunden ſein! Ich ſchmeichle mir, 
Dies ſchöne Werk in kurzem zu vollbringen. 
Nur widerſtehe nicht, wie du es pflegſt! 
So haben wir Lenoren lang beſeſſen, 
Die fein und zierlich iſt, mit der es leicht 
Sich leben läßt; auch dieſer haſt du nie, 
Wie ſie es wünſchte, näher treten wollen. 


Taſſo 
Ich habe dir gehorcht, ſonſt hätt' ich mich 
Von ihr entfernt, anſtatt mich ihr zu nahen. 
So liebenswürdig ſie erſcheinen kann, 
Ich weiß nicht, wie es iſt, konnt' ich nur ſelten 
Mit ihr ganz offen ſein, und wenn ſie auch 
Die Abſicht hat, den Freunden wohlzutun, 
So fühlt man Abſicht, und man iſt verſtimmt. 


Prinzeſſin 
Auf dieſem Wege werden wir wohl nie 
Geſellſchaft finden, Taſſo! Dieſer Pfad 
Verleitet uns, durch einſames Gebüſch, 
Durch ſtille Täler fortzuwandern; mehr 
Und mehr verwöhnt ſich das Gemüt und ſtrebt, 
Die goldne Zeit, die ihm von außen mangelt, 
In ſeinem Innern wiederherzuſtellen, 
So wenig der Verſuch gelingen will. 


Taſſo 
O welches Wort ſpricht meine Fürſtin aus! 
Die goldne Zeit, wohin iſt ſie geflohn, 
Nach der ſich jedes Herz vergebens ſehnt? 
Da auf der freien Erde Menſchen ſich 
Wie frohe Herden im Genuß verbreiteten; 
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Da ein uralter Baum auf bunter Wieſe 

Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 

Ein jüngeres Gebüſch die zarten Zweige 

Um ſehnſuchtsvolle Liebe traulich ſchlang; 

Wo klar und ſtill auf immer reinem Sande 
Der weiche Fluß die Nymphe ſanft umfing; 
Wo in dem Graſe die geſcheuchte Schlange 
Unſchädlich ſich verlor, der kühne Faun, 

Vom tapfern Jüngling bald beſtraft, entfloh; 
Wo jeder Vogel in der freien Luft 

Und jedes Tier, durch Berg' und Täler ſchweifend, 
Zum Menſchen ſprach: Erlaubt ijt, was gefällt. 


Prinzeſſin 
Mein Freund, die goldne Zeit iſt wohl vorbei; 
Allein die Guten bringen ſie zurück. 
Und ſoll ich dir geſtehen, wie ich denke: 
Die goldne Zeit, womit der Dichter uns 
Zu ſchmeicheln pflegt, die ſchöne Zeit, ſie war, 
So ſcheint es mir, ſo wenig, als ſie iſt; 
Und war ſie je, ſo war ſie nur gewiß, 
Wie ſie uns immer wieder werden kann. 
Noch treffen ſich verwandte Herzen an 
Und teilen den Genuß der ſchönen Welt; 
Nur in dem Wahlſpruch ändert ſich, mein Freund, 
Ein einzig Wort: Erlaubt iſt, was ſich ziemt. 


Taſſo 
O, wenn aus guten, edlen Menſchen nur 
Ein allgemein Gericht beſtellt entſchiede, 
Was ſich denn ziemt! anſtatt daß jeder glaubt, 
Es ſei auch ſchicklich, was ihm nützlich iſt. 
Wir ſehn ja: dem Gewaltigen, dem Klugen 
Steht alles wohl, und er erlaubt ſich alles. 


Prinzeſſin 
Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an! 
Denn ihnen iſt am meiſten dran gelegen, 
Daß alles wohl ſich zieme, was geſchieht. 
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Die Schicklichkeit umgibt mit einer Mauer 

Das zarte, leichtverletzliche Geſchlecht. 

Wo Sittlichkeit regiert, regieren ſie, 

Und wo die Frechheit herrſcht, da ſind ſie nichts. 
Und wirſt du die Geſchlechter beide fragen: 

Nach Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib nach Sitte. 


Taſſo 
Du nenneſt uns unbändig, roh, gefühllos? 


Prinzeſſin 
Nicht das! Allein ihr ſtrebt nach fernen Gütern, 
Und euer Streben muß gewaltſam ſein. 
Ihr wagt es, für die Ewigkeit zu handeln, 
Wenn wir ein einzig nah beſchränktes Gut 
Auf dieſer Erde nur beſitzen möchten 
Und wünſchen, daß es uns beſtändig bliebe. 
Wir ſind von keinem Männerherzen ſicher, 
Das noch ſo warm ſich einmal uns ergab. 
Die Schönheit iſt vergänglich, die ihr doch 
Allein zu ehren ſcheint. Was übrig bleibt, 
Das reizt nicht mehr, und was nicht reizt, iſt tot. 
Wenn's Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu ſchätzen wüßten, die erkennen möchten, 
Welch einen holden Schatz von Treu und Liebe 
Der Buſen einer Frau bewahren kann; 
Wenn das Gedächtnis einzig ſchöner Stunden 
In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 
Wenn euer Blick, der ſonſt durchdringend iſt, 
Auch durch den Schleier dringen könnte, den 
Uns Alter oder Krankheit überwirft; 


Wenn der Beſitz, der ruhig machen ſoll, 


Nach fremden Gütern euch nicht lüſtern machte: 
Dann wär' uns wohl ein ſchöner Tag erſchienen 
Wir feierten dann unſre goldne Zeit. 


Taſſo 
Du ſagſt mir Worte, die in meiner Bruſt 
Halb ſchon entſchlafne Sorgen mächtig regen. 
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Prinzeſſin 
Was meinſt du, Taſſo? Rede frei mit mir! 


Taſſo 
Oft hört' ich ſchon, und dieſe Tage wieder 
Hab' ich's gehört, ja hätt' ich's nicht vernommen, 
So müßt' ich's denken: edle Fürſten ſtreben 
Nach deiner Hand! Was wir erwarten müſſen, 
Das fürchten wir und möchten ſchier verzweifeln. 
Verlaſſen wirſt du uns, es iſt natürlich; 
Doch wie wir's tragen wollen, weiß ich nicht. 


Prinzeſſin 
Für dieſen Augenblick ſeid unbeſorgt! 
Faſt möcht' ich ſagen: unbeſorgt für immer. 
Hier bin ich gern, und gerne mag ich bleiben. 
Noch weiß ich kein Verhältnis, das mich lockte; 
Und wenn ihr mich denn ja behalten wollt, 
So laßt es mir durch Eintracht ſehn und ſchafft 
Euch ſelbſt ein glücklich Leben, mir durch euch. 


Taſſo 
O lehre mich, das mögliche zu tun! 
Gewidmet ſind dir alle meine Tage. 
Wenn, dich zu preiſen, dir zu danken, ſich 
Mein Herz entfaltet, dann empfind' ich erſt 
Das reinſte Glück, das Menſchen fühlen können; 
Das Göttlichſte erfuhr ich nur in dir. 
So unterſcheiden ſich die Erdengötter 
Vor andern Menſchen, wie das hohe Schicksal 
Vom Rat und Willen ſelbſt der klügſten Männer 
Sich unterſcheidet. Vieles laſſen ſie, 
Wenn wir gewaltſam Wog' auf Woge ſehn, 
Wie leichte Wellen unbemerkt vorüber 
Vor ihren Füßen rauſchen, hören nicht 
Den Sturm, der uns umſauſt und niederwirft, 
Vernehmen unſer Flehen kaum und laſſen, 
Wie wir beſchränkten, armen Kindern tun, 
Mit Seufzern und Geſchrei die Luft uns füllen. 
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Du haſt mich oft, o Göttliche, geduldet, 
Und wie die Sonne, trocknete dein Blick 
Den Tau von meinen Augenlidern ab. 


Prinzeſſin 
Es iſt ſehr billig, daß die Frauen dir 
Aufs freundlichſte begegnen: es verherrlicht 
Dein Lied auf manche Weiſe das Geſchlecht. 
Zart oder tapfer, haſt du ſtets gewußt, 
Sie liebenswert und edel vorzuſtellen; 
Und wenn Armide haſſenswert erſcheint, 
Verſöhnt ihr Reiz und ihre Liebe bald. 


Taſſo 
Was auch in meinem Liede widerklingt, 
Ich bin nur einer, einer alles ſchuldig! 
Es ſchwebt kein geiſtig unbeſtimmtes Bild 
Vor meiner Stirne, das der Seele bald 
Sich überglänzend nahte, bald entzöge. 
Mit meinen Augen hab' ich es geſehn, 
Das Urbild jener Tugend, jeder Schöne; 
Was ich nach ihm gebildet, das wird bleiben: 
Tancredens Heldenliebe zu Chlorinden, 
Erminiens ſtille, nicht bemerkte Treue, 
Sophroniens Großheit und Olindens Not, 
Es ſind nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 
Ich weiß es, ſie ſind ewig, denn ſie ſind. 
Und was hat mehr das Recht, Jahrhunderte 
Zu bleiben und im ſtillen fortzuwirken, 
Als das Geheimnis einer edlen Liebe, 
Dem holden Lied beſcheiden anvertraut? 


Prinzeſſin 
Und ſoll ich dir noch einen Vorzug ſagen, 
Den unvermerkt ſich dieſes Lied erſchleicht? 
Es lockt uns nach, und nach; wir hören zu; 
Wir hören, und wir glauben zu verſtehn; 
Was wir verſtehn, das können wir nicht tadeln; 
Und ſo gewinnt uns dieſes Lied zuletzt. 
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Taſſo 
Welch einen Himmel öffneſt du vor mir, 
O Fürſtin! Macht mich dieſer Glanz nicht blind, 
So ſeh' ich unverhofft ein ewig Glück 
Auf goldnen Strahlen herrlich niederſteigen. 


Prinzeſſin 
Nicht weiter, Taſſo! Viele Dinge ſind's, 
Die wir mit Heftigkeit ergreifen ſollen: 
Doch andre können nur durch Mäßigung 
Und durch Entbehren unſer eigen werden. 
So, ſagt man, ſei die Tugend, ſei die Liebe, 
Die ihr verwandt iſt. Das bedenke wohl! 


Zweiter Auftritt 


Taſſo allein 
Iſt dir's erlaubt, die Augen aufzuſchlagen? 
Wagſt du's, umherzuſehn? Du biſt allein! 
Vernahmen dieſe Säulen, was ſie ſprach? 
Und haſt du Zeugen, dieſe ſtummen Zeugen 
Des höchſten Glücks zu fürchten? Es erhebt 
Die Sonne ſich des neuen Lebenstages, 
Der mit den vorigen ſich nicht vergleicht. 
Herniederſteigend hebt die Göttin ſchnell 
Den Sterblichen hinauf. Welch neuer Kreis 
Entdeckt ſich meinem Auge, welches Reich! 
Wie köſtlich wird der heiße Wunſch belohnt! 
Ich träumte mich dem höchſten Glücke nah, 
Und dieſes Glück iſt über alle Träume. 
Der Blindgeborne denke ſich das Licht, 
Die Farben, wie er will; erſcheinet ihm 
Der neue Tag, iſt's ihm ein neuer Sinn. 
Voll Mut und Ahnung, freudetrunken ſchwankend 
Betret' ich dieſe Bahn. Du gibſt mir viel, 
Du gibſt, wie Erd' und Himmel uns Geſchenke 
Mit vollen Händen übermäßig reichen, 
Und forderſt wieder, was von mir zu fordern 
Nur eine ſolche Gabe dich berechtigt. 
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Ich ſoll entbehren, ſoll mich mäßig zeigen 

Und ſo verdienen, daß du mir vertrauſt. 

Was tat ich je, daß fie mich wählen konnte? 
Was ſoll ich tun, um ihrer wert zu ſein? 

Sie konnte dir vertraun, und dadurch biſt du's. 
Ja, Fürſtin, deinen Worten, deinen Blicken 
Sei ewig meine Seele ganz geweiht! 

Ja, fordre, was du willſt, denn ich bin dein! 
Sie ſende mich, Müh und Gefahr und Ruhm 
In fernen Landen aufzuſuchen, reiche 

Im ſtillen Hain die goldne Leier mir, b 
Sie weihe mich der Ruh und ihrem Preis: 
Ihr bin ich, bildend ſoll ſie mich beſitzen; 

Mein Herz bewahrte jeden Schatz für ſie. 

O, hätt' ein tauſendfaches Werkzeug mir 

Ein Gott gegönnt, kaum drückt' ich dann genug 
Die unausſprechliche Verehrung aus. 

Des Malers Pinſel und des Dichters Lippe, 
Die ſüßeſte, die je von frühem Honig 

Genährt war, wünſcht' ich mir. Nein, künftig ſoll 
Nicht Taſſo zwiſchen Bäumen, zwiſchen Menſchen 
Sich einſam, ſchwach und trübgeſinnt verlieren! 
Er iſt nicht mehr allein, er iſt mit dir. 

O daß die edelſte der Taten ſich 

Hier ſichtbar vor mich ſtellte, rings umgeben 
Von gräßlicher Gefahr! Ich dränge zu 

Und wagte gern das Leben, das ich nun 

Von ihren Händen habe — forderte 

Die beſten Menſchen mir zu Freunden auf, 
Unmögliches mit einer edlen Schar 

Nach ihrem Wink und Willen zu vollbringen. 
Voreiliger, warum verbarg dein Mund 

Nicht das, was du empfandſt, bis du dich wert 
Und werter ihr zu Füßen legen konnteſt? 

Das war dein Vorſatz, war dein kluger Wunſch. 
Doch ſei es auch! Viel ſchöner iſt es, rein 
Und unverdient ein ſolch Geſchenk empfangen, 
Als halb und halb zu wähnen, daß man wohl 
Es habe fordern dürfen. Blicke freudig! 
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Es iſt ſo groß, ſo weit, was vor dir liegt; 

Und hoffnungsvolle Jugend lockt dich wieder 

In unbekannte, lichte Zukunft hin! 

— Schwelle, Bruſt! — O Witterung des Glücks, 
Begünſt'ge dieſe Pflanze doch einmal! 

Sie ſtrebt gen Himmel, tauſend Zweige dringen 
Aus ihr hervor, entfalten ſich zu Blüten. 

O daß ſie Frucht, o daß ſie Freuden bringe! 
Daß eine liebe Hand den goldnen Schmuck 

Aus ihren friſchen, reichen Aſten breche! 


Dritter Auftritt 
Taſſo. Antonio. 
Taſſo 
Sei mir willkommen, den ich gleichſam jetzt 
Zum erſtenmal erblicke! Schöner ward 
Kein Mann mir angekündigt. Sei willkommen! 
Dich kenn' ich nun und deinen ganzen Wert, 
Dir biet' ich ohne Zögern Herz und Hand 
Und hoffe, daß auch du mich nicht verſchmähſt. 
Antonio 
Freigebig bieteſt du mir ſchöne Gaben, 
Und ihren Wert erkenn' ich, wie ich ſoll; 
Drum laß mich zögern, eh' ich ſie ergreife. 
Weiß ich doch nicht, ob ich dir auch dagegen 
Ein Gleiches geben kann. Ich möchte gern 
Nicht übereilt und nicht undankbar ſcheinen: 
Laß mich für beide klug und ſorgſam ſein. 
Taſſo 
Wer wird die Klugheit tadeln? Jeder Schritt 
Des Lebens zeigt, wie ſehr ſie nötig ſei; 
Doch ſchöner iſt's, wenn uns die Seele ſagt, 
Wo wir der feinen Vorſicht nicht bedürfen. 
Antonio 
Darüber frage jeder ſein Gemüt, 
Weil er den Fehler ſelbſt zu büßen hat. 
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Taſſo 
So ſei's! Ich habe meine Pflicht getan: 
Der pees Wort, die uns zu Freunden wünſcht, 
Hab' ich verehrt und mich dir vorgeſtellt. 
Rückhalten durft' ich nicht, Antonio; doch gewiß, 
Zudringen will ich nicht. Es mag denn ſein. 
Zeit und Bekanntſchaft heißen dich vielleicht 
Die Gabe wärmer fordern, die du jetzt 
So kalt beiſeite lehnſt und faſt verſchmähſt. 


Antonio 
Der Mäßige wird öfters kalt genannt 
Von Menſchen, die ſich warm vor andern glauben, 
Weil ſie die Hitze fliegend überfällt. 


Taſſo 
Du tadelſt, was ich tadle, was ich meide. 
Auch ich verſtehe wohl, ſo jung ich bin, 
Der Heftigkeit die Dauer vorzuziehn. 


Antonio 
Sehr weislich! Bleibe ſtets auf dieſem Sinne! 


Taſſo 

Du biſt berechtigt, mir zu raten, mich 

Zu warnen, denn es ſteht Erfahrung dir 
Als lang' erprobte Freundin an der Seite. 
Doch glaube nur, es horcht ein ſtilles Herz 
Auf jedes Tages, jeder Stunde Warnung 
Und übt ſich insgeheim an jedem Guten, 
Das deine Strenge neu zu lehren glaubt. 


Antonio 
Es iſt wohl angenehm, ſich mit ſich ſelbſt 
Beſchäft'gen, wenn es nur ſo nützlich wäre. 
Inwendig lernt kein Menſch ſein Innerſtes 
Erkennen; denn er mißt nach eignem Maß 
Sich bald zu klein und leider oft zu groß. 
Der Menſch erkennt ſich nur im Menſchen, nur 
Das Leben lehret jedem, was er ſei. 
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Taſſo 
Mit Beifall und Verehrung hör' ich dich. 
Antonio 


Und dennoch denkſt du wohl bei dieſen Worten 
Ganz etwas anders, als ich ſagen will. 


Taſſo 
Auf dieſe Weiſe rücken wir nicht näher. 
Es iſt nicht klug, es iſt nicht wohlgetan, 
Vorſätzlich einen Menſchen zu verkennen, 
Er ſei auch, wer er ſei. Der Fürſtin Wort 
Bedurft' es kaum, leicht hab' ich dich erkannt: 
Ich weiß, daß du das Gute willſt und ſchaffſt. 
Dein eigen Schicksal läßt dich unbeſorgt; 
An andre denkſt du, andern ſtehſt du bei, 
Und auf des Lebens leicht bewegter Woge 
Bleibt dir ein ſtetes Herz. So ſeh' ich dich. 
Und was wär' ich, ging' ich dir nicht entgegen? 
Sucht' ich begierig nicht auch einen Teil 
An dem verſchloßnen Schatz, den du bewahrſt? 
Ich weiß, es reut dich nicht, wenn du dich öffneſt, 


Ich weiß, du biſt mein Freund, wenn du mich kennſt: 


Und eines ſolchen Freunds bedurft' ich lange. 
Ich ſchäme mich der Unerfahrenheit 

Und meiner Jugend nicht. Still ruhet noch 
Der Zukunft goldne Wolke mir ums Haupt. 
O nimm mich, edler Mann, an deine Bruſt 
Und weihe mich, den Raſchen, Unerfahrnen 
Zum mäßigen Gebrauch des Lebens ein! 


Antonio 
In einem Augenblicke forderſt du, 
Was wohlbedächtig nur die Zeit gewährt. 
Taſſo 
In einem Augenblick gewährt die Liebe, 
Was Mühe kaum in langer Zeit erreicht. 
Ich bitt' es nicht von dir, ich darf es fordern. 
Dich ruf' ich in der Tugend Namen auf, 
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Die gute Menſchen zu verbinden eifert. 
Und ſoll ich dir noch einen Namen nennen? 
Die Fürſtin hofft's, ſie will's — Eleonore, 
Sie will mich zu dir führen, dich zu mir. 
O laß uns ihrem Wunſch entgegengehn! 
Laß uns verbunden vor die Göttin treten, 
Ihr unſern Dienſt, die ganze Seele bieten, 
Vereint für ſie das Würdigſte zu tun. 


Noch einmal! — Hier iſt meine Hand! Schlag ein! 


Tritt nicht zurück und weigre dich nicht länger, 
O edler Mann, und gönne mir die Wolluſt, 

Die ſchönſte guter Menſchen, ſich dem Beſſern 
Vertrauend ohne Rückhalt hinzugeben! 


Antonio 
Du gehſt mit vollen Segeln! Scheint es doch, 
Du biſt gewohnt, zu ſiegen, überall 
Die Wege breit, die Pforten weit zu finden. 
Ich gönne jeden Wert und jedes Glück 
Dir gern; allein ich ſehe nur zu ſehr, 
Wir ſtehn zu weit noch voneinander ab. 


Taſſo 
Es ſei an Jahren, an geprüftem Wert: 
An frohem Mut und Willen weich' ich keinem. 


Antonio 

Der Wille lockt die Taten nicht herbei; 

Der Mut ſtellt ſich die Wege kürzer vor. 
Wer angelangt am Ziel iſt, wird gekrönt, 
Und oft entbehrt ein Würd'ger eine Krone. 
Doch gibt es leichte Kränze, Kränze gibt es 
Von ſehr verſchiedner Art: ſie laſſen ſich 
Oft im Spazierengehn bequem erreichen. 


Taſſo 
Was eine Gottheit dieſem frei gewährt 
Und jenem ſtreng verſagt, ein ſolches Gut 
Erreicht nicht jeder, wie er will und mag. 
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Antonio 


Schreib es dem Glück vor andern Göttern zu, 
So hör' ich's gern, denn ſeine Wahl iſt blind. 


Taſſo 
Auch die Gerechtigkeit trägt eine Binde 
Und ſchließt die Augen jedem Blendwerk zu. 


Antonio 
Das Glück erhebe billig der Beglückte! 
Er dicht' ihm hundert Augen fürs Verdienſt 
Und kluge Wahl und ſtrenge Sorgfalt an, 
Nenn' es Minerva, nenn' es, wie er will, 
Er halte gnädiges Geſchenk für Lohn, 
Zufälligen Putz für wohlverdienten Schmuck. 


Taſſo 
Du brauchſt nicht deutlicher zu ſein. Es iſt genug! 
Ich blicke tief dir in das Herz und kenne 
Fürs ganze Leben dich. O kennte ſo 
Dich meine Fürſtin auch! Verſchwende nicht 
Die Pfeile deiner Augen, deiner Zunge! 
Du richteſt ſie vergebens nach dem Kranze, 
Dem unverwelklichen, auf meinem Haupt. 
Sei erſt ſo groß, mir ihn nicht zu beneiden! 
Dann darfſt du mir vielleicht ihn ſtreitig machen. 
Ich acht' ihn heilig und das höchſte Gut. 
Doch zeige mir den Mann, der das erreicht, 
Wonach ich ſtrebe, zeige mir den Helden, 
Von dem mir die Geſchichten nur erzählten, 
Den Dichter ſtell' mir vor, der ſich Homeren, 
Virgilen ſich vergleichen darf, ja, was 
Noch mehr geſagt iſt, zeige mir den Mann, 
Der dreifach dieſen Lohn verdiente, den 
Die ſchöne Krone dreifach mehr als mich 
Beſchämte: dann ſollſt du mich knieend ſehn 
Vor jener Gottheit, die mich ſo begabte; 
Nicht eher ſtünd' ich auf, bis ſie die Zierde 
Von meinem Haupt auf ſeins hinüberdrückte. 
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Antonio 
Bis dahin bleibſt du freilich ihrer wert. 


Taſſo 
Man wäge mich, das will ich nicht vermeiden; 
Allein Verachtung hab' ich nicht verdient. 
Die Krone, der mein Fürſt mich würdig achtete, 
Die meiner Fürſtin Hand für mich gewunden, 
Soll keiner mir bezweifeln noch begrinſen! 


Antonio 
Es ziemt der hohe Ton, die raſche Glut 
Nicht dir zu mir, noch dir an dieſem Orte. 


Taſſo 
Was du dir hier erlaubſt, das ziemt auch mir. 
Und iſt die Wahrheit wohl von hier verbannt? 
Iſt im Palaſt der freie Geiſt gekerkert? 
Hat hier ein edler Menſch nur Druck zu dulden? 
Mich dünkt, hier iſt die Hoheit erſt an ihrem Platz, 
Der Seele Hoheit! Darf ſie ſich der Nähe 
Der Großen dieſer Erde nicht erfreun? 
Sie darf's und ſoll's. Wir nahen uns dem Fürſten 
Durch Adel nur, der uns von Vätern kam; 
Warum nicht durchs Gemüt, das die Natur 
Nicht jedem groß verlieh, wie ſie nicht jedem 
Die Reihe großer Ahnherrn geben konnte. 
Nur Kleinheit ſollte hier ſich ängſtlich fühlen, 
Der Neid, der ſich zu ſeiner Schande zeigt: 
Wie keiner Spinne ſchmutziges Gewebe 
An dieſen Marmorwänden haften ſoll. 


Antonio 
Du zeigſt mir ſelbſt mein Recht, dich zu verſchmähn! 
Der übereilte Knabe will des Manns 
Vertraun und Freundſchaft mit Gewalt ertrotzen? 
Unſittlich, wie du biſt, hältſt du dich gut? 


Taſſo 
Viel lieber was ihr euch unſittlich nennt, 
Als was ich mir unedel nennen müßte. 
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Antonio 
Du biſt noch jung genug, daß gute Zucht 
Dich eines beſſern Wegs belehren kann. 


Taſſo 
Nicht jung genug, vor Götzen mich zu neigen, 
Und, Trotz mit Trotz zu bänd'gen, alt genug. 


Antonio 


Wo Lippenſpiel und Saitenſpiel entſcheiden, 
Ziehſt du als Held und Sieger wohl davon. 


Taſſo 
Verwegen wär' es, meine Fauſt zu rühmen, 
Denn ſie hat nichts getan; doch ich vertrau' ihr. 


Antonio 
Du trauſt auf Schonung, die dich nur zu ſehr 
Im frechen Laufe deines Glücks verzog. 


Taſſo 

Daß ich erwachſen bin, das fühl' ich nun. 

Mit dir am wenigſten hätt' ich gewünſcht 

Das Wageſpiel der Waffen zu verſuchen: 

Allein du ſchüreſt Glut auf Glut, es kocht 

Das innre Mark, die ſchmerzliche Begier 

Der Rache ſiedet ſchäumend in der Bruſt. 

Biſt du der Mann, der du dich rühmſt, ſo ſteh mir! 


Antonio 
Du weißt ſo wenig wer, als wo du biſt. 


Taſſo 
Kein Heiligtum heißt uns den Schimpf ertragen. 
Du läſterſt, du entweiheſt dieſen Ort, 
Nicht ich, der ich Vertraun, Verehrung, Liebe, 
Das ſchönſte Opfer, dir entgegentrug. 
Dein Geiſt verunreint dieſes Paradies 
Und deine Worte dieſen reinen Saal, 
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Nicht meines Herzens ſchwellendes Gefühl, 
Das brauſt, den kleinſten Flecken nicht zu leiden. 


Antonio 
Welch hoher Geiſt in einer engen Bruſt! 
Taſſo 
Hier iſt noch Raum, dem Buſen Luft zu machen. 
Antonio 
Es macht das Volk ſich auch mit Worten Luft. 
Taſſo 
Biſt du ein Edelmann wie ich, ſo zeig' es! 
Antonio 
Ich bin es wohl, doch weiß ich, wo ich bin. 
Taſſo 
Komm mit herab, wo unſre Waffen gelten! 
. Antonio 
Wie du nicht fordern ſollteſt, folg' ich nicht. 
Taſſo 
Der Feigheit iſt ſolch Hindernis willkommen. 
Antonio 
Der Feige droht nur, wo er ſicher iſt. 
Taſſo 
Mit Freuden kann ich dieſem Schutz entſagen. 
Antonio 
Vergib dir nur, dem Ort vergibſt du nichts. 
Taſſo 


Verzeihe mir der Ort, daß ich es litt. 

Er zieht den Degen. 
Zieh oder folge, wenn ich nicht auf ewig, 
Wie ich dich haſſe, dich verachten ſoll! 
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Alfons. Die Vorigen. 


Alfons 
In welchem Streit treff' ich euch unerwartet? 


Antonio 
Du findeſt mich, o Fürſt, gelaſſen ſtehn 
Vor einem, den die Wut ergriffen hat. 


Taſſo 
Ich bete dich als eine Gottheit an, 
Daß du mit einem Blick mich warnend bändigſt. 


Alfons 
Erzähl', Antonio, Taſſo, ſag' mir an, 
Wie hat der Zwiſt ſich in mein Haus gedrungen? 
Wie hat er euch ergriffen, von der Bahn 
Der Sitten, der Geſetze kluge Männer 
Im Taumel weggeriſſen? Ich erſtaune. 


Taſſo 
Du kennſt uns beide nicht, ich glaub' es wohl. 
Hier dieſer Mann, berühmt als klug und ſittlich, 
Hat roh und hämiſch, wie ein unerzogner, 
Unedler Menſch, ſich gegen mich betragen. 
Zutraulich naht' ich ihm, er ſtieß mich weg; 
Beharrlich liebend drang ich mich zu ihm, 
Und bitter, immer bittrer, ruht' er nicht, 
Bis er den reinſten Tropfen Bluts in mir 
Zu Galle wandelte. Verzeih! Du haſt mich hier 
Als einen Wütenden getroffen. Dieſer 
Hat alle Schuld, wenn ich mich ſchuldig machte. 
Er hat die Glut gewaltſam angefacht, 
Die mich ergriff und mich und ihn verletzte. 


Antonio 
Ihn riß der hohe Dichterſchwung hinweg! 
Du haſt, o Fürſt, zuerſt mich angeredet, 
Haſt mich gefragt: es ſei mir nun erlaubt, 
Nach dieſem raſchen Redner auch zu ſprechen. 
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Taſſo 
O ja, erzähl', erzähl von Wort zu Wort! 
Und kannſt du jede Silbe, jede Miene 
Vor dieſen Richter ſtellen, wag' es nur! 
Beleidige dich ſelbſt zum zweiten Male 
Und zeuge wider dich! Dagegen will 
Ich keinen Hauch und keinen Pulsſchlag leugnen. 


Antonio 
Wenn du noch mehr zu reden haſt, ſo ſprich; 
Wo nicht, ſo ſchweig und unterbrich mich nicht! 
Ob ich, mein Fürſt, ob dieſer heiße Kopf 
Den Streit zuerſt begonnen? wer es ſei, 
Der unrecht hat? iſt eine weite Frage, 
Die wohl zuvörderſt noch auf ſich beruht. 


Taſſo 
Wie das? Mich dünkt, das iſt die erſte Frage, 
Wer von uns beiden recht und unrecht hat. 


Antonio 
Nicht ganz, wie ſich's der unbegrenzte Sinn 
Gedenken mag. 


Alfons 
Antonio! 


Antonio 


8 Gnädigſter, 
Ich ehre deinen Wink, doch laß ihn ſchweigen! 
Hab' ich geſprochen, mag er weiter reden; 
Du wirſt entſcheiden. Alſo ſag' ich nur: 
Ich kann mit ihm nicht rechten, kann ihn weder 
Verklagen, noch mich ſelbſt verteid'gen, noch 
Ihm jetzt genugzutun mich anerbieten. 
Denn wie er ſteht, iſt er kein freier Mann. 
Es waltet über ihm ein ſchwer Geſetz, 
Das deine Gnade höchſtens lindern wird. 
Er hat mir hier gedroht, hat mich gefordert; 
Vor dir verbarg er kaum das nackte Schwert. 
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Und tratſt du, Herr, nicht zwiſchen uns herein, 
So ſtünde jetzt auch ich als pflichtvergeſſen, 
Mitſchuldig und beſchämt vor deinem Blick. 


Alfons zu Taſſo 
Du haſt nicht wohl getan. 


Taſſo 
Mich ſpricht, o Herr, 

Mein eigen Herz, gewiß auch deines frei. 
Ja, es iſt wahr, ich drohte, forderte, 
Ich zog. Allein, wie tückiſch ſeine Zunge 
Mit wohlgewählten Worten mich verletzt, 
Wie ſcharf und ſchnell ſein Zahn das feine Gift 
Mir in das Blut geflößt, wie er das Fieber 
Nur mehr und mehr erhitzt — du denkſt es nicht! 
Gelaſſen, kalt, hat er mich ausgehalten, 
Aufs Höchſte mich getrieben. O! du kennſt, 
Du kennſt ihn nicht und wirſt ihn niemals kennen! 
Ich trug ihm warm die ſchönſte Freundſchaft an, 
Er warf mir meine Gaben vor die Füße; 
Und hätte meine Seele nicht geglüht, 
So war ſie deiner Gnade, deines Dienſtes 
Auf ewig unwert. Hab' ich des Geſetzes 
Und dieſes Orts vergeſſen, ſo verzeih! 
Auf keinem Boden darf ich niedrig ſein, 
Erniedrigung auf keinem Boden dulden. 
Wenn dieſes Herz, es ſei auch, wo es will, 
Dir fehlt und ſich, dann ſtrafe, dann verſtoße 
Und laß mich nie dein Auge wiederſehn! 


Antonio 
Wie leicht der Jüngling ſchwere Laſten trägt 
Und Fehler wie den Staub vom Kleide ſchüttelt! 
Es wäre zu verwundern, wenn die Zauberkraft 
Der Dichtung nicht bekannter wäre, die 
Mit dem Unmöglichen ſo gern ihr Spiel 
Zu treiben liebt. Ob du auch ſo, mein Fürſt, 
Ob alle deine Diener dieſe Tat 
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So unbedeutend halten, zweifl' ich faſt. 

Die Majeſtät verbreitet ihren Schutz 

Auf jeden, der ſich ihr wie einer Gottheit 

Und ihrer unverletzten Wohnung naht. 

Wie an dem Fuße des Altars, bezähmt 

Sich auf der Schwelle jede Leidenſchaft. 

Da blinkt kein Schwert, da fällt kein drohend Wort, 
Da fordert ſelbſt Beleid'gung keine Rache. 

Es bleibt das weite Feld ein offner Raum 

Für Grimm und Unverſöhnlichkeit genug. 

Dort wird kein Feiger drohn, kein Mann wird fliehn. 
Hier dieſe Mauern haben deine Väter 

Auf Sicherheit gegründet, ihrer Würde 

Ein Heiligtum befeſtigt, dieſe Ruhe 

Mit ſchweren Strafen ernſt und klug erhalten; 
Verbannung, Kerker, Tod ergriff den Schuldigen. 
Da war kein Anſehn der Perſon, es hielt 

Die Milde nicht den Arm des Rechts zurück; 
Und ſelbſt der Frevler fühlte ſich geſchreckt. 

Nun ſehen wir nach langem, ſchönem Frieden 
In das Gebiet der Sitten rohe Wut 

Im Taumel wiederkehren. Herr, entſcheide, 
Beſtrafe! denn wer kann in ſeiner Pflicht 
Beſchränkten Grenzen wandeln, ſchützet ihn 

Nicht das Geſetz und ſeines Fürſten Kraft? 


Alfons 
Mehr, als ihr beide ſagt und ſagen könnt, 
Läßt unparteiiſch das Gemüt mich hören. 
Ihr hättet ſchöner eure Pflicht getan, 
Wenn ich dies Urteil nicht zu ſprechen hätte. 
Denn hier ſind Recht und Unrecht nah verwandt. 
Wenn dich Antonio beleidigt hat, 
So hat er dir auf irgendeine Weiſe 
Genugzutun, wie du es fordern wirſt. 
Mir wär' es lieb, ihr wähltet mich zum Austrag. 
Indeſſen, dein Vergehen macht, o Taſſo, 
Dich zum Gefangnen. Wie ich dir vergebe, 
So lindr' ich das Geſetz um deinetwillen. 


II. 24 
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Verlaß uns, Taſſo! Bleib auf deinem Zimmer, 
Von dir und mit dir ſelbſt allein bewacht. 


Taſſo . 
Iſt dies, o Fürſt, dein richterlicher Spruch? 


Antonio 
Erkenneſt du des Vaters Milde nicht? 


Taſſo zu Antonio 
Mit dir hab' ich vorerſt nichts mehr zu reden. 
(Zu Alfons.) O Fürſt, es übergibt dein ernſtes Wort 
Mich Freien der Gefangenſchaft. Es ſei! 
Du hältſt es recht. Dein heilig Wort verehrend, 
Heiß' ich mein innres Herz im tiefſten ſchweigen. 
Es iſt mir neu, ſo neu, daß ich faſt dich 
Und mich und dieſen ſchönen Ort nicht kenne. 
Doch dieſen kenn' ich wohl — Gehorchen will ich, 
Ob ich gleich hier noch manches ſagen könnte 
Und ſagen ſollte. Mir verſtummt die Lippe. 
War's ein Verbrechen? Wenigſtens es ſcheint, 
Ich bin als ein Verbrecher angeſehn. 
Und, was mein Herz auch ſagt, ich bin gefangen. 


Alfons 
Du nimmſt es höher, Taſſo, als ich ſelbſt. 


Taſſo 
Mir bleibt es unbegreiflich, wie es iſt; 
Zwar unbegreiflich nicht, ich bin kein Kind; 
Ich meine faſt, ich müßt' es denken können. 
Auf einmal winkt mich eine Klarheit an, 
Doch augenblicklich ſchließt ſich's wieder zu, 
Ich höre nur mein Urteil, beuge mich. 
Das ſind zu viel vergebne Worte ſchon. 
Gewöhne dich von nun an, zu gehorchen, 
Ohnmächt'ger! du vergaßeſt, wo du ſtandſt; 
Der Götter Saal ſchien dir auf gleicher Erde, 
Nun überwältigt dich der jähe Fall. 
Gehorche gern, denn es geziemt dem Manne, 
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Auch willig das Beſchwerliche zu tun. 

Hier nimm den Degen erſt, den du mir gabſt, 

Als ich dem Kardinal nach Frankreich folgte; 

Ich führt' ihn nicht mit Ruhm, doch nicht mit Schande, 
Auch heute nicht. Der hoffnungsvollen Gabe 

Entäußr' ich mich mit tief gerührtem Herzen. 


Alfons 
Wie ich zu dir geſinnt bin, fühlſt du nicht. 


Taſſo a 
Gehorchen iſt mein Los, und nicht, zu denken! 
Und leider eines herrlichern Geſchenks 
Verleugnung fordert das Geſchick von mir. 
Die Krone kleidet den Gefangnen nicht: 
Ich nehme ſelbſt von meinem Haupt die Zierde, 
Die für die Ewigkeit gegönnt mir ſchien. 
Zu früh war mir das ſchönſte Glück verliehen 
Und wird, als hätt' ich ſein mich überhoben, 
Mir nur zu bald geraubt. 
Du nimmſt dir ſelbſt, was keiner nehmen konnte 
Und was kein Gott zum zweiten Male gibt. 
Wir Menſchen werden wunderbar geprüft; 
Wir könnten's nicht ertragen, hätt' uns nicht 
Den holden Leichtſinn die Natur verliehn. 
Mit unſchätzbaren Gütern lehret uns 
Verſchwenderiſch die Not gelaſſen ſpielen: 
Wir öffnen willig unſre Hände, daß 
Unwiederbringlich uns ein Gut entſchlüpfe. 
Mit dieſem Kuß vereint ſich eine Träne 
Und weiht dich der Vergänglichkeit! Es iſt 
Erlaubt, das holde Zeichen unſrer Schwäche. 
Wer weinte nicht, wenn das Unſterbliche 
Vor der Zerſtörung ſelbſt nicht ficher ijt? 
Geſelle dich zu dieſem Degen, der 
Dich leider nicht erwarb; um ihn geſchlungen, 
Ruhe, wie auf dem Sarg der Tapfern, auf 
Dem Grabe meines Glücks und meiner Hoffnung! 
Hier leg' ich beide willig dir zu Füßen; 
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Denn wer iſt wohl gewaffnet, wenn du zürnſt? 
Und wer geſchmückt, o Herr, den du verkennſt? 
Gefangen geh' ich, warte des Gerichts. 
Auf des Fürſten Wink hebt ein Page den Degen mit dem Kranze auf und trägt ihn weg. 


Fünfter Auftritt 
Alfons. Antonio. 
Antonio 
Wo ſchwärmt der Knabe hin? Mit welchen Farben 
Malt er ſich ſeinen Wert und ſein Geſchick? 
Beſchränkt und unerfahren, hält die Jugend 
Sich für ein einzig auserwähltes Weſen 
Und alles über alle ſich erlaubt. 
Er fühle ſich geſtraft, und ſtrafen heißt 
Dem Jüngling wohltun, daß der Mann uns danke. 


Alfons 
Er iſt geſtraft, ich fürchte: nur zu viel. 


Antonio 
Wenn du gelind mit ihm verfahren magſt, 
So gib, o Fürſt, ihm ſeine Freiheit wieder, 
Und unſern Zwiſt entſcheide dann das Schwert. 

Alfons 
Wenn es die Meinung fordert, mag es ſein. 
Doch ſprich, wie haſt du ſeinen Zorn gereizt? 

Antonio 
Ich wüßte kaum zu ſagen, wie's geſchah. 
Als Menſchen hab' ich ihn vielleicht gekränkt, 
Als Edelmann hab' ich ihn nicht beleidigt. 
Und ſeinen Lippen iſt im größten Zorne 
Kein ſittenloſes Wort entflohn. 

Alfons 

So ſchien 

Mir euer Streit, und was ich gleich gedacht, 
Bekräftigt deine Rede mir noch mehr. 
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Wenn Männer ſich entzweien, hält man billig 
Den Klügſten für den Schuldigen. Du ſollteſt 
Mit ihm nicht zürnen; ihn zu leiten, ſtünde 
Dir beſſer an. Noch immer iſt es Zeit: 

Hier iſt kein Fall, der euch zu ſtreiten zwänge. 
Solang' mir Friede bleibt, ſo lange wünſch' ich 
In meinem Haus ihn zu genießen. Stelle 

Die Ruhe wieder her; du kannſt es leicht. 
Lenore Sanvitale mag ihn erſt 

Mit zarter Lippe zu beſänft'gen ſuchen: 

Dann tritt zu ihm, gib ihm in meinem Namen 
Die volle Freiheit wieder und gewinne 

Mit edlen, wahren Worten ſein Vertraun. 
Verrichte das, ſobald du immer kannſt; 

Du wirſt als Freund und Vater mit ihm ſprechen. 
Noch eh' wir ſcheiden, will ich Friede wiſſen, 
Und dir iſt nichts unmöglich, wenn du willſt. 
Wir bleiben lieber eine Stunde länger 

Und laſſen dann die Frauen ſanft vollenden, 
Was du begannſt; und kehren wir zurück, 

So haben ſie von dieſem raſchen Eindruck 

Die letzte Spur vertilgt. Es ſcheint, Antonio, 
Du willſt nicht aus der Übung kommen! Du 
Haſt ein Geſchäft kaum erſt vollendet, nun 
Kehrſt du zurück und ſchaffſt dir gleich ein neues. 
Ich hoffe, daß auch dieſes dir gelingt. 


Antonio 
Ich bin beſchämt und ſeh' in deinen Worten, 
Wie in dem klarſten Spiegel, meine Schuld! 
Gar leicht gehorcht man einem edlen Herrn, 
Der überzeugt, indem er uns gebietet. 


Dritter Aufzug 
Dritter Aufzug 
Erſter Auftritt 


Prinzeſſin allein 
Wo bleibt Eleonore? Schmerzlicher 
Bewegt mir jeden Augenblick die Sorge 


Das tiefſte Herz. Kaum weiß ich, was geſchah, 


Kaum weiß ich, wer von beiden ſchuldig iſt. 
O daß ſie käme! Möcht' ich doch nicht gern 
Den Bruder nicht, Antonio nicht ſprechen, 
Eh' ich gefaßter bin, eh' ich vernommen, 
Wie alles ſteht und was es werden kann. 


Zweiter Auftritt 


Prinzeſſin. Leonore. 
Prinzeſſin 
Was bringſt du, Leonore? Sag' mir an, 
Wie ſteht's um unſre Freunde? Was geſchah? 


Leonore 
Mehr, als wir wiſſen, hab' ich nicht erfahren. 
Sie trafen hart zuſammen, Taſſo zog, 
Dein Bruder trennte ſie. Allein es ſcheint, 
Als habe Taſſo dieſen Streit begonnen. 
Antonio geht frei umher und ſpricht 
Mit ſeinem Fürſten; Taſſo bleibt dagegen 
Verbannt in ſeinem Zimmer und allein. 


Prinzeſſin 
Gewiß hat ihn Antonio gereizt, 
Den Hochgeſtimmten kalt und fremd beleidigt. 


Leonore 
Ich glaub' es ſelbſt. Denn eine Wolle ſtand, 
Schon als er zu ihm trat, um ſeine Stirn. 


Prinzeſſin 
Ach, daß wir doch, dem reinen ſtillen Wink 
Des Herzens nachzugehn, ſo ſehr verlernen! 
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Ganz leiſe ſpricht ein Gott in unſrer Bruſt, 
Ganz leiſe, ganz vernehmlich, zeigt uns an, 
Was zu ergreifen iſt und was zu fliehn. 
Antonio erſchien mir heute früh 

Viel ſchroffer noch als je, in ſich gezogner. 

Es warnte mich mein Geiſt, als neben ihn 
Sich Taſſo ſtellte. Sieh das Außre nur 

Von beiden an, das Angeſicht, den Ton, 

Den Blick, den Tritt! Es widerſtrebt ſich alles, 
Sie können ewig leine Liebe wechſeln. 

Doch überredete die Hoffnung mich, 

Die Gleißnerin: ſie ſind vernünftig beide, 
Sind edel, unterrichtet, deine Freunde; , 
Und welch ein Band ijt ſichrer als der Guten? 
Ich trieb den Jüngling an; er gab ſich ganz; 
Wie ſchön, wie warm ergab er ganz ſich mir! 
O hätt' ich gleich Antonio geſprochen! 

Ich zauderte; es war nur kurze Zeit; 

Ich ſcheute mich, gleich mit den erſten Worten 
Und dringend ihm den Jüngling zu empfehlen; 
Verließ auf Sitte mich und Höflichkeit, 

Auf den Gebrauch der Welt, der ſich ſo glatt 
Selbſt zwiſchen Feinde legt; befürchtete 

Von dem geprüften Manne dieſe Jähe 

Der raſchen Jugend nicht. Es iſt geſchehn! 
Das Übel ſtand mir fern, nun iſt es da. 

O gib mir einen Rat! Was iſt zu tun? 


Leonore 
Wie ſchwer zu raten ſei, das fühlſt du ſelbſt 
Nach dem, was du geſagt. Es iſt nicht hier 
Ein Mißverſtändnis zwiſchen Gleichgeſtimmten; 
Das ſtellen Worte, ja im Notfall ſtellen 
Es Waffen leicht und glücklich wieder her. 
Zwei Männer ſind's, ich hab' es lang' gefühlt, 
Die darum Feinde ſind, weil die Natur 
Nicht einen Mann aus ihnen beiden formte. 
Und wären ſie zu ihrem Vorteil klug, 
So würden ſie als Freunde ſich verbinden: 


Dritter Aufzug 


Dann ſtünden ſie für einen Mann und gingen 

Mit Macht und Glück und Luſt durchs Leben hin. 

So hofft' ich ſelbſt; nun ſeh' ich wohl: umſonſt. 

Der Zwiſt von heute, ſei er, wie er ſei, 

Iſt beizulegen; doch das ſichert uns 

Nicht für die Zukunft, für den Morgen nicht. 

Es wär' am beſten, dächt' ich, Taſſo reiſte 

Auf eine Zeit von hier: er könnte ja 

Nach Rom, auch nach Florenz ſich wenden; dort 

Träf' ich in wenig Wochen ihn und könnte 

Auf ſein Gemüt als eine Freundin wirken. 

Du würdeſt hier indeſſen den Antonio, 

Der uns ſo fremd geworden, dir aufs neue 

Und deinen Freunden näher bringen: ſo 

Gewährte das, was jetzt unmöglich ſcheint, 

Die gute Zeit vielleicht, die vieles gibt. 
Prinzeſſin 

Du willſt dich in Genuß, o Freundin, ſetzen, 

Ich ſoll entbehren; heißt das billig ſein? 
Leonore 

Entbehren wirſt du nichts, als was du doch 

In dieſem Falle nicht genießen könnteſt. 
Prinzeſſin 

So ruhig ſoll ich einen Freund verbannen? 
Leonore 

Erhalten, den du nur zum Schein verbannſt. 
Prinzeſſin 

Mein Bruder wird ihn nicht mit Willen laſſen. 
Leonore 

Wenn er es ſieht wie wir, ſo gibt er nach. 
Prinzeſſin 

Es iſt ſo ſchwer, im Freunde ſich verdammen. 
Leonore 

Und dennoch retteſt du den Freund in dir. 
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Prinzeſſin 

Ich gebe nicht mein Ja, daß es geſchehe. 
Leonore 

So warte noch ein größres Übel ab! 
Prinzeſſin 

Du peinigſt mich und weißt nicht, ob du nützeſt. 
Leonore 

Wir werden bald entdecken, wer ſich irrt. 
Prinzeſſin 5 

Und ſoll es ſein, ſo frage mich nicht länger! 
Leonore 

Wer ſich entſchließen kann, beſiegt den Schmerz. 
Prinzeſſin 


Entſchloſſen bin ich nicht, allein es ſei, 

Wenn er ſich nicht auf lange Zeit entfernt — 
Und laß uns für ihn ſorgen, Leonore, 

Daß er nicht Mangel etwa künftig leide, 

Daß ihm der Herzog ſeinen Unterhalt 

Auch in der Ferne willig reichen laſſe. 

Sprich mit Antonio, denn er vermag 

Bei meinem Bruder viel und wird den Streit 
Nicht unſerm Freund und uns gedenken wollen. 


Leonore 
Ein Wort von dir, Prinzeſſin, gälte mehr. 


Prinzeſſin 
Ich kann, du weißt es, meine Freundin, nicht, 
Wie's meine Schweſter von Urbino kann, 
Für mich und für die Meinen was erbitten. 
Ich lebe gern ſo ſtille vor mich hin 
Und nehme von dem Bruder dankbar an, 
Was er mir immer geben kann und will. 
Ich habe ſonſt darüber manchen Vorwurf 
Mir ſelbſt gemacht; nun hab' ich überwunden. 


Dritter Aufzug 


Es ſchalt mich eine Freundin oft darum: 

Du biſt uneigennützig, ſagte ſie, 

Das iſt recht ſchön; allein ſo ſehr biſt du's, 
Daß du auch das Bedürfnis deiner Freunde 
Nicht recht empfinden lannſt. Ich laff’ es gehn 
Und muß denn eben dieſen Vorwurf tragen. 
Um deſto mehr erfreut es mich, daß ich 

Nun in der Tat dem Freunde nützen kann; 

Es fällt mir meiner Mutter Erbſchaft zu, 

Und gerne will ich für ihn ſorgen helfen. 


Leonore 
Und ich, o Fürſtin, finde mich im Falle, 
Daß ich als Freundin auch mich zeigen kann. 
Er iſt kein guter Wirt; wo es ihm fehlt, 
Werd' ich ihm ſchon geſchickt zu helfen wiſſen. 


Prinzeſſin 
So nimm ihn weg, und ſoll ich ihn entbehren, 
Vor allen andern ſei er dir gegönnt: 
Ich ſeh' es wohl, ſo wird es beſſer ſein. 
Muß ich denn wieder dieſen Schmerz als gut 
Und heilſam preiſen? Das war mein Geſchick 
Von Jugend auf; ich bin nun dran gewöhnt. 
Nur halb iſt der Verluſt des ſchönſten Glücks, 
Wenn wir auf den Beſitz nicht ſicher zählten. 


Leonore 


Ich hoffe dich, ſo ſchön du es verdienſt, 
Glücklich zu ſehn. 


Prinzeſſin 

Eleonore! Glücklich? 
Wer iſt denn glücklich? — Meinen Bruder zwar 
Möcht' ich ſo nennen, denn ſein großes Herz 
Trägt ſein Geſchick mit immer gleichem Mut; 
Allein, was er verdient, das ward ihm nie. 
Iſt meine Schweſter von Urbino glücklich? 
Das ſchöne Weib, das edle große Herz! 
Sie bringt dem jüngern Manne keine Kinder; 
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Er achtet ſie und läßt ſie's nicht entgelten, 

Doch keine Freude wohnt in ihrem Haus. 

Was half denn unſrer Mutter ihre Klugheit? 
Die Kenntnis jeder Art, ihr großer Sinn? 
Konnt' er ſie vor dem fremden Irrtum ſchützen? 
Man nahm uns von ihr weg: nun ijt fie tot, 
Sie ließ uns Kindern nicht den Troſt, daß ſie 
Mit ihrem Gott verſöhnt geſtorben ſei. 


Leonore 
O blicke nicht nach dem, was jedem fehlt; 
Betrachte, was noch einem jeden bleibt! 
Was bleibt nicht dir, Prinzeſſin? 


Prinzeſſin ; 
Was mir bleibt? 
Geduld, Eleonore! Üben konnt' ich die 
Von Jugend auf. Wenn Freunde, wenn Geſchwiſter 
Bei Feſt und Spiel geſellig ſich erfreuten, 
Hielt Krankheit mich auf meinem Zimmer feſt, 
Und in Geſellſchaft mancher Leiden mußt' 
Ich früh entbehren lernen. Eines war, 
Was in der Einſamkeit mich ſchön ergötzte, 
Die Freude des Geſangs; ich unterhielt 
Mich mit mir ſelbſt, ich wiegte Schmerz und Sehnſucht 
Und jeden Wunſch mit leiſen Tönen ein. 
Da wurde Leiden oft. Genuß, und ſelbſt 
Das traurige Gefühl zur Harmonie. 
Nicht lang' war mir dies Glück gegönnt, auch dieſes 
Nahm mir der Arzt hinweg: ſein ſtreng Gebot 
Hieß mich verſtummen; leben ſollt' ich, leiden, 
Den einz'gen kleinen Troſt ſollt' ich entbehren. 
Leonore 


So viele Freunde fanden ſich zu dir, 
Und nun biſt du geſund, biſt lebensfroh. 


Prinzeſſin 
Ich bin geſund, das heißt: ich bin nicht krank; 
Und manche Freunde hab' ich, deren Treue 
Mich glücklich macht. Auch hatt' ich einen Freund — 


Dritter Aufzug 


Leonore 
Du haſt ihn noch. 


Prinzeſſin 

Und werd' ihn bald verlieren. 
Der Augenblick, da ich zuerſt ihn ſah, 
War vielbedeutend. Kaum erholt' ich mich 
Von manchen Leiden; Schmerz und Krankheit waren 
Kaum erſt gewichen; ſtill beſcheiden blickt' ich 
Ins Leben wieder, freute mich des Tags 
Und der Geſchwiſter wieder, ſog beherzt 
Der ſüßen Hoffnung reinſten Balſam ein. 
Ich wagt' es, vorwärts in das Leben weiter 
Hinein zu ſehn, und freundliche Geſtalten 
Begegneten mir aus der Ferne. Da, 
Eleonore, ſtellte mir den Jüngling 
Die Schweſter vor; er kam an ihrer Hand, 
Und, daß ich dir's geſtehe, da ergriff 
Ihn mein Gemüt und wird ihn ewig halten. 


Leonore 
O meine Fürſtin, laß dich's nicht gereuen! 
Das Edle zu erkennen iſt Gewinſt, 
Der nimmer uns entriſſen werden kann. 


Prinzeſſin 
Zu fürchten iſt das Schöne, das Fürtreffliche, 
Wie eine Flamme, die ſo herrlich nützt, 
Solange ſie auf deinem Herde brennt, 
Solang' ſie dir von einer Fackel leuchtet, 
Wie hold! wer mag, wer kann ſie da entbehren? 
Und frißt ſie ungehütet um ſich her, 
Wie elend kann ſie machen! Laß mich nun! 
Ich bin geſchwätzig und verbärge beſſer 
Auch ſelbſt vor dir, wie ſchwach ich bin und krank. 


Leonore 


Die Krankheit des Gemütes löſet ſich 
In Klagen und Vertraun am leichtſten auf. 
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Prinzeſſin 
Wenn das Vertrauen heilt, ſo heil' ich bald: 
Ich hab' es rein und hab' es ganz zu dir. 
Ach, meine Freundin! Zwar ich bin entſchloſſen: 
Er ſcheide nur! Allein ich fühle ſchon 
Den langen ausgedehnten Schmerz der Tage, wenn 
Ich nun entbehren ſoll, was mich erfreute. 
Die Sonne hebt von meinen Augenlidern 
Nicht mehr ſein ſchön verklärtes Traumbild auf; 
Die Hoffnung, ihn zu ſehen, füllt nicht mehr 
Den kaum erwachten Geiſt mit froher Sehnſucht; 
Mein erſter Blick hinab in unſre Gärten 
Sucht ihn vergebens in dem Tau der Schatten. 
Wie ſchön befriedigt fühlte ſich der Wunſch, 
Mit ihm zu ſein an jedem heitern Abend! 
Wie mehrte ſich im Umgang das Verlangen, 
Sich mehr zu kennen, mehr ſich zu verſtehn! 
Und täglich ſtimmte das Gemüt ſich ſchöner 
Zu immer reinern Harmonien auf. 
Welch eine Dämmrung fällt nun vor mir ein! 
Der Sonne Pracht, das fröhliche Gefühl 
Des hohen Tags, der tauſendfachen Welt 
Glanzreiche Gegenwart iſt öd' und tief 
Im Nebel eingehüllt, der mich umgibt. 
Sonſt war mir jeder Tag ein ganzes Leben; 
Die Sorge ſchwieg, die Ahnung ſelbſt verſtummte, 
Und glücklich eingeſchifft, trug uns der Strom 
Auf leichten Wellen ohne Ruder hin: 
Nun überfällt in trüber Gegenwart 
Der Zukunft Schrecken heimlich meine Bruſt. 


Leonore 


Die Zukunft gibt dir deine Freunde wieder 
Und bringt dir neue Freude, neues Glück. 


Prinzeſſin 
Was ich beſitze, mag ich gern bewahren: 
Der Wechſel unterhält, doch nutzt er kaum. 
Mit jugendlicher Sehnſucht griff ich nie 
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Begierig in den Lostopf fremder Welt, 

Für mein bedürfend unerfahren Herz 

Zufällig einen Gegenſtand zu haſchen. 

Ihn mußt' ich ehren, darum liebt' ich ihn; 

Ich mußt' ihn lieben, weil mit ihm mein Leben 
Zum Leben ward, wie ich es nie gekannt. 

Erſt ſagt' ich mir: entferne dich von ihm! 

Ich wich und wich, und kam nur immer näher, 
So lieblich angelockt, ſo hart beſtraft! 

Ein reines, wahres Gut verſchwindet mir, 

Und meiner Sehnſucht ſchiebt ein böſer Geiſt 
Statt Freud' und Glück verwandte Schmerzen unter. 


Leonore 
Wenn einer Freundin Wort nicht tröſten kann, 
So wird die ſtille Kraft der ſchönen Welt, 
Der guten Zeit dich unvermerkt erquicken. 


Prinzeſſin 
Wohl iſt ſie ſchön, die Welt! In ihrer Weite 
Bewegt ſich ſo viel Gutes hin und her. 
Ach, daß es immer nur um einen Schritt 
Von uns ſich zu entfernen ſcheint 
Und unſre bange Sehnſucht durch das Leben 
Auch Schritt vor Schritt bis nach dem Grabe lockt! 
So ſelten iſt es, daß die Menſchen finden, 
Was ihnen doch beſtimmt geweſen ſchien, 
So ſelten, daß ſie das erhalten, was 
Auch einmal die beglückte Hand ergriff! 
Es reißt ſich los, was erſt ſich uns ergab, 
Wir laſſen los, was wir begierig faßten. 
Es gibt ein Glück, allein wir kennen's nicht: 
Wir kennen's wohl und wiſſen's nicht zu ſchätzen. 


Dritter Auftritt 


Leonore allein 
Wie jammert mich das edle ſchöne Herz! 
Welch traurig Los, das ihrer Hoheit fällt! 
Ach, ſie verliert — und denkſt du, zu gewinnen? 
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Iſt's denn ſo nötig, daß er ſich entfernt? 
Machſt du es nötig, um allein für dich 

Das Herz und die Talente zu beſitzen, 

Die du bisher mit einer andern teilſt, 

Und ungleich teilſt? Iſt's redlich, ſo zu handeln? 
Biſt du nicht reich genug? Was fehlt dir noch? 
Gemahl und Sohn und Güter, Rang und Schönheit, 
Das haſt du alles, und du willſt noch ihn a 
Zu dieſem allen haben? Liebſt du ihn? 

Was iſt es ſonſt, warum du ihn nicht mehr 
Entbehren magſt? Du darfſt es dir geſtehn. — 
Wie reizend iſt's, in ſeinem ſchönen Geiſte 

Sich ſelber zu beſpiegeln! Wird ein Glück 
Nicht doppelt groß und herrlich, wenn ſein Lied 
Uns wie auf Himmelswolken trägt und hebt? 
Dann biſt du erſt beneidenswert! Du biſt, 

Du haſt das nicht allein, was viele wünſchen; 

Es weiß, es kennt auch jeder, was du haſt! 

Dich nennt dein Vaterland und ſieht auf dich, 
Das iſt der höchſte Gipfel jedes Glücks. 

Iſt Laura denn allein der Name, der 

Von allen zarten Lippen klingen ſoll? 

Und hatte nur Petrarch allein das Recht, 

Die unbekannte Schöne zu vergöttern? 

Wo iſt ein Mann, der meinem Freunde ſich 
Vergleichen darf? Wie ihn die Welt verehrt, 

So wird die Nachwelt ihn verehrend nennen. 

Wie herrlich iſt's, im Glanze dieſes Lebens 

Ihn an der Seite haben! ſo mit ihm 

Der Zukunft ſich mit leichtem Schritte nahn! 
Alsdann vermag die Zeit, das Alter nichts 

Auf dich und nichts der freche Ruf, 

Der hin und her des Beifalls Woge treibt: 

Das, was vergänglich iſt, bewahrt ſein Lied. 

Du biſt noch ſchön, noch glücklich, wenn ſchon lange 
Der Kreis der Dinge dich mit fortgeriſſen. 

Du mußt ihn haben, und ihr nimmſt du nichts: 
Denn ihre Neigung zu dem werten Manne 

Iſt ihren andern Leidenſchaften gleich. 
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Sie leuchten, wie der ſtille Schein des Monds 
Dem Wandrer ſpärlich auf dem Pfad zu Nacht; 
Sie wärmen nicht und gießen keine Luſt 
Noch Lebensfreud' umher. Sie wird ſich freuen, 
Wenn ſie ihn fern, wenn ſie ihn glücklich weiß, 
Wie ſie genoß, wenn ſie ihn täglich ſah. 

Und dann, ich will mit meinem Freunde nicht 
Von ihr und dieſem Hofe mich verbannen: 
Ich komme wieder, und ich bring' ihn wieder. 
So ſoll es ſein! — Hier kommt der rauhe Freund; 
Wir wollen ſehn, ob wir ihn zähmen können. 


Vierter Auftritt 


Leonore. Antonio. 


Leonore 


Du bringſt uns Krieg ſtatt Frieden: ſcheint es doch, 
Du kommſt aus einem Lager, einer Schlacht, 

Wo die Gewalt regiert, die Fauſt entſcheidet, 

Und nicht von Rom, wo feierliche Klugheit 

Die Hände ſegnend hebt und eine Welt 

Zu ihren Füßen ſieht, die gern gehorcht. 


Antonio 


Ich muß den Tadel, ſchöne Freundin, dulden, 
Doch die Entſchuld'gung liegt nicht weit davon. 
Es iſt gefährlich, wenn man allzulang' 

Sich klug und mäßig zeigen muß. Es lauert 
Der böſe Genius dir an der Seite 

Und will gewaltſam auch von Zeit zu Zeit 
Ein Opfer haben. Leider hab' ich's diesmal 
Auf meiner Freunde Koſten ihm gebracht. 


Leonore 


Du haſt um fremde Menſchen dich ſo lang' 
Bemüht und dich nach ihrem Sinn gerichtet: 
Nun, da du deine Freunde wieder ſiehſt, 
Verkennſt du ſie und rechteſt wie mit Fremden. 


384 Torquato Taſſo 


Antonio 
Da liegt, geliebte Freundin, die Gefahr! 
Mit fremden Menſchen nimmt man ſich zuſammen, 
Da merkt man auf, da ſucht man ſeinen Zweck 
In ihrer Gunſt, damit ſie nutzen ſollen; 
Allein bei Freunden läßt man frei ſich gehn, 
Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 
Sich eine Laune, ungezähmter wirkt 
Die Leidenſchaft, und ſo verletzen wir 
Am erſten die, die wir am zärtſten lieben. 


Leonore 5 
In dieſer ruhigen Betrachtung find' ich dich 
Schon ganz, mein teurer Freund, mit Freuden wieder. 


Antonio 
Ja, mich verdrießt — und ich bekenn' es gern —, 
Daß ich mich heut ſo ohne Maß verlor. 
Allein geſtehe, wenn ein wackrer Mann 
Mit heißer Stirn von ſaurer Arbeit kommt 
Und ſpät am Abend in erſehnten Schatten 
Zu neuer Mühe auszuruhen denkt, 
Und findet dann von einem Müßiggänger 
Den Schatten breit beſeſſen, ſoll er nicht 
Auch etwas Menſchlichs in dem Buſen fühlen? 


Leonore 
Wenn er recht menſchlich iſt, ſo wird er auch 
Den Schatten gern mit einem Manne teilen, 
Der ihm die Ruhe ſüß, die Arbeit leicht 
Durch ein Geſpräch, durch holde Töne macht. a 
Der Baum iſt breit, mein Freund, der Schatten gibt, 
Und keiner braucht den andern zu verdrängen. 


Antonio 
Wir wollen uns, Eleonore, nicht 
Mit einem Gleichnis hin und wider ſpielen. 
Gar viele Dinge ſind in dieſer Welt, 
Die man dem andern gönnt und gerne teilt; 
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Jedoch es iſt ein Schatz, den man allein 

Dem Hochverdienten gerne gönnen mag, 

Ein andrer, den man mit dem Höchſtverdienten 
Mit gutem Willen niemals teilen wird — 

Und fragſt du mich nach dieſen beiden Schätzen: 
Der Lorbeer iſt es und die Gunſt der Frauen. 


Leonore 
Hat jener Kranz um unſers Jünglings Haupt 
Den ernſten Mann beleidigt? Hätteſt du 
Für ſeine Mühe, ſeine ſchöne Dichtung 


Beſcheidnern Lohn doch ſelbſt nicht finden können. 


Denn ein Verdienſt, das außerirdiſch iſt, 

Das in den Lüften ſchwebt, in Tönen nur, 
In leichten Bildern unſern Geiſt umgaukelt, 
Es wird denn auch mit einem ſchönen Bilde, 
Mit einem holden Zeichen nur belohnt; 

Und wenn er ſelbſt die Erde kaum berührt, 
Berührt der höchſte Lohn ihm kaum das Haupt. 
Ein unfruchtbarer Zweig iſt das Geſchenk, 
Das der Verehrer unfruchtbare Neigung 

Ihm gerne bringt, damit ſie einer Schuld 
Aufs leichtſte ſich entlade. Du mißgönnſt 
Dem Bild des Märtyrers den goldnen Schein 
Ums kahle Haupt wohl ſchwerlich; und gewiß, 
Der Lorbeerkranz iſt, wo er dir erſcheint, 

Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glücks. 


Antonio 
Will etwa mich dein liebenswürd'ger Mund 
Die Eitelkeit der Welt verachten lehren? 


Leonore 

Ein jedes Gut nach ſeinem Wert zu ſchätzen, 
Brauch' ich dich nicht zu lehren. Aber doch, 
Es ſcheint, von Zeit zu Zeit bedarf der Weiſe 
So ſehr wie andre, daß man ihm die Güter, 
Die er beſitzt, im rechten Lichte zeige. 

Du, edler Mann, du wirſt an ein Phantom 
Von Gunſt und Ehre keinen Anſpruch machen. 


385 


386 


Torquato Taſſo 


Der Dienſt, mit dem du deinem Fürſten dich, 
Mit dem du deine Freunde dir verbindeſt, 
Iſt wirkend, iſt lebendig, und ſo muß 

Der Lohn auch wirklich und lebendig ſein. 
Dein Lorbeer iſt das fürſtliche Vertraun, 

Das auf den Schultern dir, als liebe Laſt, 
Gehäuft und leicht getragen ruht; es iſt 

Dein Ruhm das allgemeine Zutraun. 


Antonio 


Und von der Gunſt der Frauen ſagſt du nichts, 
Die willſt du mir doch nicht entbehrlich ſchildern? 


Leonore 


Wie man es nimmt. Denn du entbehrſt ſie nicht, 
Und leichter wäre ſie dir zu entbehren, 

Als ſie es jenem guten Mann nicht iſt. 
Denn ſag': geläng' es einer Frau, wenn ſie 
Nach ihrer Art für dich zu ſorgen dächte, 
Mit dir ſich zu beſchäft'gen unternähme? 
Bei dir iſt alles Ordnung, Sicherheit; 

Du ſorgſt für dich, wie du für andre ſorgſt, 
Du haſt, was man dir geben möchte. Jener 
Beſchäftigt uns in unſerm eignen Fache. 
Ihm fehlt's an tauſend Kleinigkeiten, die 
Zu ſchaffen eine Frau ſich gern bemüht. 
Das ſchönſte Leinenzeug, ein ſeiden Kleid 
Mit etwas Stickerei, das trägt er gern. 

Er ſieht ſich gern geputzt, vielmehr, er kann 
Unedlen Stoff, der nur den Knecht bezeichnet, 
An ſeinem Leib nicht dulden, alles ſoll 

Ihm fein und gut und ſchön und edel ſtehn. 
Und dennoch hat er kein Geſchick, das alles 
Sich anzuſchaffen, wenn er es beſitzt, 

Sich zu erhalten: immer fehlt es ihm 

An Geld, an Sorgſamkeit. Bald läßt er da 
Ein Stück, bald eines dort. Er kehret nie 
Von einer Reiſe wieder, daß ihm nicht 

Ein Dritteil ſeiner Sachen fehle. Bald 
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Beſtiehlt ihn der Bediente. So, Antonio, 
Hat man für ihn das ganze Jahr zu ſorgen. 


Antonio 
Und dieſe Sorge macht ihn lieb und lieber. 
Glückſel'ger Jüngling, dem man ſeine Mängel 
Zur Tugend rechnet, dem ſo ſchön vergönnt iſt, 
Den Knaben noch als Mann zu ſpielen, der 
Sich ſeiner holden Schwäche rühmen darf! 
Du müßteſt mir verzeihen, ſchöne Freundin, 
Wenn ich auch hier ein wenig bitter würde. 
Du ſagſt nicht alles, ſagſt nicht, was er wagt, 
Und daß er klüger iſt, als wie man denkt. 
Er rühmt ſich zweier Flammen! knüpft und löſt 
Die Knoten hin und wider und gewinnt 
Mit ſolchen Künſten ſolche Herzen! Iſt's 
Zu glauben? 


Leonore 
Gut! Selbſt das beweiſt ja ſchon, 
Daß es nur Freundſchaft iſt, was uns belebt. 
Und wenn wir denn auch Lieb' um Liebe tauſchten, 
Belohnten wir das ſchöne Herz nicht billig, 
Das ganz ſich ſelbſt vergißt und hingegeben 
Im holden Traum für ſeine Freunde lebt? 


Antonio 
Verwöhnt ihn nur, und immer mehr und mehr, 
Laßt ſeine Selbſtigkeit für Liebe gelten, 
Beleidigt alle Freunde, die ſich euch 
Mit treuer Seele widmen, gebt dem Stolzen 
Freiwilligen Tribut, zerſtöret ganz 
Den ſchönen Kreis geſelligen Vertrauns! 


Leonore 
Wir ſind nicht ſo parteiiſch, wie du glaubſt, 
Ermahnen unſern Freund in manchen Fällen; 
Wir wünſchen ihn zu bilden, daß er mehr 
Sich ſelbſt genieße, mehr ſich zu genießen 
Den andern geben könne. Was an ihm 
Zu tadeln iſt, das bleibt uns nicht verborgen. 
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Antonio 


Doch lobt ihr vieles, was zu tadeln wäre. 
Ich kenn' ihn lang', er iſt ſo leicht zu kennen 
Und iſt zu ſtolz, ſich zu verbergen. Bald 
Verſinkt er in ſich ſelbſt, als wäre ganz 

Die Welt in ſeinem Buſen, er ſich ganz 

In ſeiner Welt genug, und alles rings 
Umher verſchwindet ihm. Er läßt es gehn, 
Läßt's fallen, ſtößt's hinweg und ruht in ſich — 
Auf einmal, wie ein unbemerkter Funke 

Die Mine zündet, ſei es Freude, Leid, 

Zorn oder Grille, heftig bricht er aus: 
Dann will er alles faſſen, alles halten, 
Dann ſoll geſchehn, was er ſich denken mag; 
In einem Augenblicke ſoll entſtehn, 

Was Jahre lang bereitet werden ſollte, 

In einem Augenblick gehoben ſein, 

Was Mühe kaum in Jahren löſen könnte. 
Er fordert das Unmögliche von ſich, 

Damit er es von andern fordern dürfe. 

Die letzten Enden aller Dinge will 

Sein Geiſt zuſammenfaſſen; das gelingt 
Kaum einem unter Millionen Menſchen, 
Und er iſt nicht der Mann: er fällt zuletzt, 
Um nichts gebeſſert, in ſich ſelbſt zurück. 


Leonore 
Er ſchadet andern nicht, er ſchadet ſich. 


Antonio 


Und doch verletzt er andre nur zu ſehr. 
Kannſt du es leugnen, daß im Augenblick 
Der Leidenſchaft, die ihn behend ergreift, 

Er auf den Fürſten, auf die Fürſtin ſelbſt, 
Auf wen es ſei, zu ſchmähn, zu läſtern wagt? 
Zwar augenblicklich nur; allein genug, 

Der Augenblick kommt wieder: er beherrſcht 
So wenig ſeinen Mund als ſeine Bruſt. 
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Leonore 
Ich ſollte denken, wenn er ſich von hier 
Auf eine kurze Zeit entfernte, follt’ 
Es wohl für ihn und andre nützlich ſein. 


Antonio 

Vielleicht, vielleicht auch nicht. Doch eben jetzt 
Iſt nicht daran zu denken. Denn ich will 
Den Fehler nicht auf meine Schultern laden; 
Es könnte ſcheinen, daß ich ihn vertreibe, 

Und ich vertreib' ihn nicht. Um meinetwillen 
Kann er an unſerm Hofe ruhig bleiben; 

Und wenn er ſich mit mir verſöhnen will 
Und wenn er meinen Rat befolgen kann, 

So werden wir ganz leidlich leben können. 


Leonore 
Nun hoffſt du ſelbſt, auf ein Gemüt zu wirken, 
Das dir vor kurzem noch verloren ſchien. 


Antonio 


Wir hoffen immer, und in allen Dingen 
Iſt beſſer hoffen als verzweifeln. Denn 
Wer kann das Mögliche berechnen? Er 


Iſt unſerm Fürſten wert. Er muß uns bleiben. 


Und bilden wir dann auch umſonſt an ihm, 
So iſt er nicht der einz'ge, den wir dulden. 


Leonore 
So ohne Leidenſchaft, ſo unparteiiſch 


Glaubt' ich dich nicht. Du haſt dich ſchnell bekehrt. 


Antonio 


Das Alter muß doch einen Vorzug haben, 
Daß, wenn es auch dem Irrtum nicht entgeht, 
Es doch ſich auf der Stelle faſſen kann. 

Du warſt, mich deinem Freunde zu verſöhnen, 
Zuerſt bemüht. Nun bitt' ich es von dir. 

Tu, was du kannſt, daß dieſer Mann ſich finde 
Und alles wieder bald im Gleichen ſei. 
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Ich gehe ſelbſt zu ihm, ſobald ich nur 

Von dir erfahre, daß er ruhig iſt, 

Sobald du glaubſt, daß meine Gegenwart 
Das Übel nicht vermehrt. Doch, was du tuſt, 
Das tu in dieſer Stunde; denn es geht 
Alfons heut abend noch zurück, und ich 
Werd' ihn begleiten. Leb' indeſſen wohl! 


Fünfter Auftritt 


Leonore allen 5 
Für diesmal, lieber Freund, ſind wir nicht eins; 
Mein Vorteil und der deine gehen heut 
Nicht Hand in Hand. Ich nütze dieſe Zeit 
Und ſuche Taſſo zu gewinnen. Schnell! 
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Zimmer 


Erſter Auftritt 


Taſſo allein 


Biſt du aus einem Traum erwacht, und hat 

Der ſchöne Trug auf einmal dich verlaſſen? 

Hat dich an einem Tag der höchſten Luſt 

Ein Schlaf gebändigt, hält und ängſtet nun 

Mit ſchweren Feſſeln deine Seele? Ja, 

Du wachſt und träumſt. Wo ſind die Stunden hin, 
Die um dein Haupt mit Blumenkränzen ſpielten? 
Die Tage, wo dein Geiſt mit freier Sehnſucht 
Des Himmels ausgeſpanntes Blau durchdrang? 
Und dennoch lebſt du noch und fühlſt dich an, 
Du fühlſt dich an und weißt nicht, ob du lebſt. 
Iſt's meine Schuld, iſt's eines andern Schuld, 
Daß ich mich nun als ſchuldig hier befinde? 

Hab' ich verbrochen, daß ich leiden ſoll? 

Iſt nicht mein ganzer Fehler ein Verdienſt? 
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Ich ſah ihn an und ward vom guten Willen, 
Vom Hoffnungswahn des Herzens übereilt: 
Der ſei ein Menſch, der menſchlich Anſehn trägt. 
Ich ging mit offnen Armen auf ihn los 

Und fühlte Schloß und Riegel, keine Bruſt. 
O hatt' ich doch ſo klug mir ausgedacht, 

Wie ich den Mann empfangen wollte, der 
Von alten Zeiten mir verdächtig war! 

Allein was immer dir begegnet ſei, 

So halte dich an der Gewißheit feſt: 

Ich habe ſie geſehn! Sie ſtand vor mir! 

Sie ſprach zu mir, ich habe ſie vernommen! 
Der Blick, der Ton, der Worte holder Sinn, 
Sie ſind auf ewig mein, es raubt ſie nicht 
Die Zeit, das Schickſal, noch das wilde Glück! 
Und hob mein Geiſt ſich da zu ſchnell empor 
Und ließ ich allzu raſch in meinem Buſen 
Der Flamme Luft, die mich nun ſelbſt verzehrt, 
So kann mich's nicht gereun, und wäre ſelbſt 
Auf ewig das Geſchick des Lebens hin. 

Ich widmete mich ihr und folgte froh 

Dem Winke, der mich ins Verderben rief. 

Es ſei! So hab' ich mich doch wert gezeigt 
Des köſtlichen Vertrauns, das mich erquickt, 
In dieſer Stunde ſelbſt erquickt, die mir 

Die ſchwarze Pforte langer Trauerzeit 
Gewaltſam öffnet. — Ja, nun iſt's getan! 
Es geht die Sonne mir der ſchönſten Gunſt 
Auf einmal unter; ſeinen holden Blick 
Entziehet mir der Fürſt und läßt mich hier 
Auf düſtrem, ſchmalem Pfad verloren ſtehn. 
Das häßliche, zweideutige Geflügel, 

Das leidige Gefolg der alten Nacht, 

Es ſchwärmt hervor und ſchwirrt mir um das Haupt. 
Wohin, wohin beweg' ich meinen Schritt, 
Dem Ekel zu entfliehn, der mich umſauſt, 
Dem Abgrund zu entgehn, der vor mir liegt? 
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Leonore Taſſo 


Leonore 
Was iſt begegnet? Lieber Taſſo, hat 
Dein Eifer dich, dein Argwohn ſo getrieben? 
Wie iſt's geſchehn? Wir alle ſtehn beſtürzt. 
Und deine Sanftmut, dein gefällig Weſen, 
Dein ſchneller Blick, dein richtiger Verſtand, 
Mit dem du jedem gibſt, was ihm gehört, 
Dein Gleichmut, der erträgt, was zu 5 
Der Edle bald, der Eitle ſelten lernt, 
Die kluge Herrſchaft über Zung' und Lippe — 
Mein teurer Freund, faſt ganz verkenn' ich dich. 


Taſſo 
Und wenn das alles nun verloren wäre? 
Wenn einen Freund, den du einſt reich geglaubt, 
Auf einmal du als einen Bettler fändeſt? 
Wohl haſt du recht, ich bin nicht mehr ich ſelbſt 
Und bin's doch noch ſo gut, als wie ich's war. 
Es ſcheint ein Rätſel, und doch iſt es keins. 
Der ſtille Mond, der dich bei Nacht erfreut, 
Dein Auge, dein Gemüt mit ſeinem Schein 
Unwiderſtehlich lockt, er ſchwebt am Tage 
Ein unbedeutend blaſſes Wölkchen hin. 
Ich bin vom Glanz des Tages überſchienen, 
Ihr kennet mich, ich kenne mich nicht mehr. 


Leonore 
Was du mir ſagſt, mein Freund, verſteh' ich nicht, 
Wie du es ſagſt. Erkläre dich mit mir! 8 
Hat die Beleidigung des ſchroffen Manns 
Dich ſo gekränkt, daß du dich ſelbſt und uns 
So ganz verkennen magſt? Vertraue mir! 


Taſſo 
Ich bin nicht der Beleidigte, du ſiehſt 
Mich ja beſtraft, weil ich beleidigt habe. 
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Die Knoten vieler Worte löſt das Schwert 

Gar leicht und ſchnell, allein ich bin gefangen. 

Du weißt wohl kaum — erſchrick nicht, zarte Freundin — 
Du triffſt den Freund in einem Kerker an. 

Mich züchtiget der Fürſt wie einen Schüler. 

Ich will mit ihm nicht rechten, kann es nicht. 


Leonore 
Du ſcheineſt mehr, als billig iſt, bewegt. 


Taſſo 
Hältſt du mich für ſo ſchwach, für ſo ein Kind, 
Daß ſolch ein Fall mich gleich zerrütten könne? 
Das, was geſchehn iſt, kränkt mich nicht ſo tief, 
Allein das kränkt mich, was es mir bedeutet. 
Laß meine Neider, meine Feinde nur 
Gewähren! Frei und offen iſt das Feld. 


Leonore 
Du haſt gar manchen fälſchlich in Verdacht, 
Ich habe ſelbſt mich überzeugen können. 
Und auch Antonio feindet dich nicht an, 
Wie du es wähnſt. Der heutige Verdruß — 


Taſſo 
Den laſſ' ich ganz beiſeite, nehme nur 
Antonio, wie er war und wie er bleibt. 
Verdrießlich fiel mir ſtets die ſteife Klugheit, 
Und daß er immer nur den Meiſter ſpielt. 
Anſtatt zu forſchen, ob des Hörers Geiſt 
Nicht ſchon für ſich auf guten Spuren wandle, 
Belehrt er dich von manchem, das du beſſer 
Und tiefer fühlteſt, und vernimmt kein Wort, 
Das du ihm ſagſt, und wird dich ſtets verkennen. 
Verkannt zu ſein, verkannt von einem Stolzen, 
Der lächelnd dich zu überſehen glaubt! 
Ich bin ſo alt noch nicht und nicht ſo klug, 
Daß ich nur duldend gegenlächeln ſollte. 
Früh oder ſpat, es konnte ſich nicht halten, 
Wir mußten brechen; ſpäter wär' es nur 
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Um deſto ſchlimmer worden. Einen Herrn 
Erkenn' ich nur, den Herrn, der mich ernährt, 
Dem folg' ich gern, ſonſt will ich keinen Meiſter. 
Frei will ich ſein im Denken und im Dichten; 
Im Handeln ſchränkt die Welt genug uns ein. 


Leonore 
Er ſpricht mit Achtung oft genug von dir. 


Taſſo 
Mit Schonung, willſt du ſagen, fein und klug. 
Und das verdrießt mich eben; denn er weiß 
So glatt und ſo bedingt zu ſprechen, daß 
Sein Lob erſt recht zum Tadel wird und daß 
Nichts mehr, nichts tiefer dich verletzt, als Lob 
Aus ſeinem Munde. 


Leonore 

Möchteſt du, mein Freund, 
Vernommen haben, wie er ſonſt von dir 
Und dem Talente ſprach, das dir vor vielen 
Die gütige Natur verlieh. Er fühlt gewiß 
Das, was du biſt und haſt, und ſchätzt es auch. 


Taſſo 
O glaube mir, ein ſelbſtiſches Gemüt 
Kann nicht der Qual des engen Neids entfliehn. 
Ein ſolcher Mann verzeiht dem andern wohl 
Vermögen, Stand und Ehre; denn er denkt: 
Das haſt du ſelbſt, das haſt du, wenn du willſt, 
Wenn du beharrſt, wenn dich das Glück begünſtigt. 
Doch das, was die Natur allein verleiht, 
Was jeglicher Bemühung, jedem Streben 
Stets unerreichbar bleibt, was weder Gold, 
Noch Schwert, noch Klugheit, noch Beharrlichkeit 
Erzwingen kann, das wird er nie verzeihn. 
Er gönnt es mir? Er, der mit ſteifem Sinn 
Die Gunſt der Muſen zu ertrotzen glaubt? 
Der, wenn er die Gedanken mancher Dichter 
Zuſammenreiht, fic) ſelbſt ein Dichter ſcheint? 
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Weit eher gönnt er mir des Fürſten Gunſt, 
Die er doch gern auf ſich beſchränken möchte, 
Als das Talent, das jene Himmliſchen 

Dem armen, dem verwaiſten Jüngling gaben. 


Leonore 
O ſäheſt du ſo klar, wie ich es ſehe! 
Du irrſt dich über ihn; ſo iſt er nicht. 


Taſſo 
Und irr' ich mich an ihm, ſo irr' ich gern! 
Ich denk' ihn mir als meinen ärgſten Feind 
Und wär' untröſtlich, wenn ich mir ihn nun 
Gelinder denken müßte. Töricht iſt's, 
In allen Stücken billig ſein; es heißt 
Sein eigen Selbſt zerſtören. Sind die Menſchen 
Denn gegen uns ſo billig? Nein, o nein! 
Der Menſch bedarf in ſeinem engen Weſen 
Der doppelten Empfindung, Lieb' und Haß. 
Bedarf er nicht der Nacht als wie des Tags? 
Des Schlafens wie des Wachens? Nein, ich muß 
Von nun an dieſen Mann als Gegenſtand 
Von meinem tiefſten Haß behalten; nichts 
Kann mir die Luſt entreißen, ſchlimm und ſchlimmer 
Von ihm zu denken. 


Leonore 

Willſt du, teurer Freund, 
Von deinem Sinn nicht laſſen, ſeh' ich kaum, 
Wie du am Hofe länger bleiben willſt. 
Du weißt, wieviel er gilt und gelten muß. 


Taſſo 
Wie ſehr ich längſt, o ſchöne Freundin, hier 
Schon überflüſſig bin, das weiß ich wohl. 
Leonore 
Das biſt du nicht, das kannſt du nimmer werden! 
Du weißt vielmehr, wie gern der Fürſt mit dir, 
Wie gern die Fürſtin mit dir lebt; und kommt 
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Die Schweſter von Urbino, kommt ſie faſt 
So ſehr um deint⸗ als der Geſchwiſter willen. 
Sie denken alle gut und gleich von dir, 

Und jegliches vertraut dir unbedingt. 


Taſſo 
O Leonore, welch Vertraun iſt das? 
Hat er von ſeinem Staate je ein Wort, 
Ein ernſtes Wort mit mir geſprochen? Kam 
Ein eigner Fall, worüber er ſogar 
In meiner Gegenwart mit ſeiner Schweſter, 
Mit andern ſich beriet, mich fragt' er nie. 
Da hieß es immer nur: Antonio kommt! 
Man muß Antonio ſchreiben! Fragt Antonio! 


Leonore 
Du klagſt, anſtatt zu danken. Wenn er dich 
In unbedingter Freiheit laſſen mag, 
So ehrt er dich, wie er dich ehren kann. 


a Taſſo 
Er läßt mich ruhn, weil er mich unnütz glaubt. 


Leonore 

Du biſt nicht unnütz, eben weil du ruhſt. 

So lange hegſt du ſchon Verdruß und Sorge, 
Wie ein geliebtes Kind, an deiner Bruſt. 

Ich hab' es oft bedacht und mags' bedenken, 
Wie ich es will: auf dieſem ſchönen Boden, 
Wohin das Glück dich zu verpflanzen ſchien, 
Gedeihſt du nicht. O Taſſo! — rat' ich dir's? 
Sprech' ich es aus? — Du ſollteſt dich entfernen! 


Taſſo 
Verſchone nicht den Kranken, lieber Arzt! 
Reich' ihm das Mittel, denke nicht daran, 
Ob's bitter ſei. — Ob er geneſen könne, 
Das überlege wohl, o kluge, gute Freundin! 
Ich ſeh' es alles ſelbſt, es iſt vorbei! 
Ich kann ihm wohl verzeihen, er nicht mir; 
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Und ſein bedarf man, leider meiner nicht. 

Und er iſt klug, und leider bin ich's nicht. 

Er wirkt zu meinem Schaden, und ich kann, 

Ich mag nicht gegenwirken. Meine Freunde, 

Sie laſſen's gehn, ſie ſehen's anders an; 

Sie widerſtreben kaum und ſollten kämpfen. 

Du glaubſt, ich ſoll hinweg; ich glaub' es ſelbſt — 
So lebt denn wohl! Ich werd' auch das ertragen. 
Ihr ſeid von mir geſchieden — werd' auch mir, 
Von euch zu ſcheiden, Kraft und Mut verliehn! 


Leonore 
Ach, in der Ferne zeigt ſich alles reiner, 
Was in der Gegenwart uns nur verwirrt. 
Vielleicht wirſt du erkennen, welche Liebe 
Dich überall umgab und welchen Wert 
Die Treue wahrer Freunde hat und wie 
Die weite Welt die Nächſten nicht erſetzt. 


Taſſo 
Das werden wir erfahren! Kenn' ich doch 
Die Welt von Jugend auf, wie ſie ſo leicht 
Uns hilflos, einſam läßt und ihren Weg 
Wie Sonn' und Mond und andre Götter geht. 


Leonore 
Vernimmſt du mich, mein Freund, ſo ſollſt du nie 
Die traurige Erfahrung wiederholen. 
Soll ich dir raten, ſo begibſt du dich 
Erſt nach Florenz, und eine Freundin wird 
Gar freundlich für dich ſorgen. Sei getroſt, 
Ich bin es ſelbſt. Ich reiſe, den Gemahl 
Die nächſten Tage dort zu finden, kann 
Nichts freudiger für ihn und mich bereiten, 
Als wenn ich dich in unſre Mitte bringe. 
Ich ſage dir kein Wort, du weißt es ſelbſt, 
Welch einem Fürſten du dich nahen wirſt 
Und welche Männer dieſe ſchöne Stadt 
In ihrem Buſen hegt und welche Frauen. — 
Du ſchweigſt? Bedenk es wohl! Entſchließe dich! 
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Taſſo 

Gar reizend iſt, was du mir ſagſt, ſo ganz 
Dem Wunſch gemäß, den ich im ſtillen nähre; 
Allein es iſt zu neu: ich bitte dich, 
Laß mich bedenken! Ich beſchließe bald. 

Leonore 
Ich gehe mit der ſchönſten Hoffnung weg 
Für dich und uns und auch für dieſes Haus. 
Bedenke nur, und wenn du recht bedenkſt, 
So wirſt du ſchwerlich etwas Beſſers denken. 


Taſſo 
Noch eins, geliebte Freundin! ſage mir, 


Wie iſt die Fürſtin gegen mich geſinnt? 
War ſie erzürnt auf mich? Was ſagte ſie? — 
Sie hat mich ſehr getadelt? Rede frei! 
Leonore 
Da ſie dich kennt, hat ſie dich leicht entſchuldigt. 
N Taſſo 
Hab' ich bei ihr verloren? Schmeichle nicht! 
Leonore 
Der Frauen Gunſt wird nicht ſo leicht verſcherzt. 
Taſſo 
Wird ſie mich gern entlaſſen, wenn ich gehe? 
Leonore 
Wenn es zu deinem Wohl gereicht, gewiß. 
Taſſo 
Werd' ich des Fürſten Gnade nicht verlieren? 
Leonore 
In ſeiner Großmut kannſt du ſicher ruhn. 
Taſſo 


Und laſſen wir die Fürſtin ganz allein? 
Du gehſt hinweg; und wenn ich wenig bin, 
So weiß ich doch, daß ich ihr etwas war. 
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Leonore 
Gar freundliche Geſellſchaft leiſtet uns 


Ein ferner Freund, wenn wir ihn glücklich wiſſen. 


Und es gelingt: ich ſehe dich beglückt, 
Du wirſt von hier nicht unzufrieden gehn. 
Der Fürſt befahl's, Antonio ſucht dich auf. 
Er tadelt ſelbſt an ſich die Bitterkeit, 
Womit er dich verletzt. Ich bitte dich, 
Nimm ihn gelaſſen auf, ſo wie er kommt. 


Taſſo 
Ich darf in jedem Sinne vor ihm ſtehn. 


Leonore 


Und ſchenke mir der Himmel, lieber Freund, 
Noch eh' du ſcheideſt, dir das Aug' zu öffnen: 
Daß niemand dich im ganzen Vaterlande 
Verfolgt und haßt und heimlich drückt und neckt! 
Du irrſt gewiß, und wie du ſonſt zur Freude 
Von andern dichteſt, leider dichteſt du 

In dieſem Fall ein ſeltenes Gewebe, 

Dich ſelbſt zu kränken. Alles will ich tun, 

Um es entzweizureißen, daß du frei 

Den ſchönen Weg des Lebens wandeln mögeſt. 
Leb' wohl! Ich hoffe bald ein glücklich Wort. 


Dritter Auftritt 


Taſſo allein 


Ich ſoll erkennen, daß mich niemand haßt, 
Daß niemand mich verfolgt, daß alle Liſt 
Und alles heimliche Gewebe ſich 

Allein in meinem Kopfe ſpinnt und webt! 
Bekennen ſoll ich, daß ich Unrecht habe 

Und manchem Unrecht tue, der es nicht 

Um mich verdient! Und das in einer Stunde, 
Da vor dem Angeſicht der Sonne klar 

Mein volles Recht, wie ihre Tücke, liegt. 

Ich ſoll es tief empfinden, wie der Fürſt 
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Mit offner Bruſt mir ſeine Gunſt gewährt, 
Mit reichem Maß die Gaben mir erteilt, 
Im Augenblicke, da er, ſchwach genug, 
Von meinen Feinden ſich das Auge trüben 
Und ſeine Hand gewiß auch feſſeln läßt! 


Daß er betrogen iſt, kann er nicht ſehen, 
Daß ſie Betrüger ſind, kann ich nicht zeigen; 
Und nur damit er ruhig ſich betrüge, 

Daß ſie gemächlich ihn betrügen können, 
Soll ich mich ſtille halten, weichen gar! 


Und wer gibt mir den Rat? Wer dringt fo klug 
Mit treuer, lieber Meinung auf mich ein? 
Lenore ſelbſt, Lenore Sanvitale, 

Die zarte Freundin! Ha, dich kenn' ich nun! 

O, warum traut' ich ihrer Lippe je. 

Sie war nicht redlich, wenn ſie noch ſo ſehr 
Mir ihre Gunſt, mir ihre Zärtlichkeit 

Mit ſüßen Worten zeigte! Nein, ſie war 

Und bleibt ein liſtig Herz, ſie wendet ſich 

Mit leiſen klugen Tritten nach der Gunſt. 


Wie oft hab' ich mich willig ſelbſt betrogen, 
Auch über ſie! Und doch im Grunde hat 
Mich nur — die Eitelkeit betrogen. Wohl! 
Ich kannte ſie und ſchmeichelte mir ſelbſt. 

So iſt ſie gegen andre, ſagt' ich mir, 

Doch gegen dich iſt's offne treue Meinung. 
Nun ſeh' ich's wohl und ſeh' es nur zu ſpät: 
Ich war begünſtigt, und ſie ſchmiegte ſich 

So zart — an den Beglückten. Nun ich falle, 
Sie wendet mir den Rücken wie das Glück. 


Nun kommt ſie als ein Werkzeug meines Feindes, 
Sie ſchleicht heran und ziſcht mit glatter Zunge, 
Die kleine Schlange, zauberiſche Töne. 

Wie lieblich ſchien ſie! Lieblicher als je! 

Wie wohl tat von der Lippe jedes Wort! 
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Doch konnte mir die Schmeichelei nicht lang’ 
Den falſchen Sinn verbergen; an der Stirne 
Schien ihr das Gegenteil zu klar geſchrieben 
Von allem, was ſie ſprach. Ich fühl' es leicht, 
Wenn man den Weg gu meinem Herzen ſucht 
Und es nicht herzlich meint. Ich ſoll hinweg? 
Soll nach Florenz, ſobald ich immer kann? 


Und warum nach Florenz? Ich ſeh' es wohl. 
Dort herrſcht der Mediceer neues Haus, 
Zwar nicht in offner Feindſchaft mit Ferrara, 
Doch hält der ſtille Neid mit kalter Hand 

Die edelſten Gemüter auseinander. 

Empfang' ich dort von jenen edlen Fürſten 
Erhabne Zeichen ihrer Gunſt, wie ich 

Gewiß erwarten dürfte, würde bald 

Der Höfling meine Treu' und Dankbarkeit 
Verdächtig machen; leicht geläng' es ihm. 


Ja, ich will weg, allein nicht, wie ihr wollt; 
Ich will hinweg, und weiter, als ihr denkt. 


Was ſoll ich hier? Wer hält mich hier zurück? 
O, ich verſtand ein jedes Wort zu gut, 

Das ich Lenoren von den Lippen lockte! 

Von Silb' zu Silbe nur erhaſcht' ich's kaum 
Und weiß nun ganz, wie die Prinzeſſin denkt — 
Ja, ja, auch das iſt wahr, verzweifle nicht! 

„Sie wird mich gern entlaſſen, wenn ich gehe, 
Da es zu meinem Wohl gereicht.“ O, fühlte 
Sie eine Leidenſchaft im Herzen, die mein Wohl 
Und mich zu Grunde richtete! Willkommner 
Ergriffe mich der Tod, als dieſe Hand, 

Die kalt und ſtarr mich von ſich läßt. — Ich gehe! — 
Nun hüte dich, und laß dich keinen Schein 

Von Freundſchaft oder Güte täuſchen! Niemand 
Betrügt dich nun, wenn du dich nicht betrügſt. 
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Vierter Auftritt 


Antonio. Taſſb. 
Antonio 


Hier bin ich, Taſſo, dir ein Wort zu ſagen, 
Wenn du mich ruhig hören magſt und kannſt. 


Taſſo 
Das Handeln, weißt du, bleibt mir unterſagt; 
Es ziemt mir wohl, zu warten und zu hören. 


Antonio 
Ich treffe dich gelaſſen, wie ich wünſchte, 
Und ſpreche gern zu dir aus freier Bruſt. 
Zuvörderſt löſ' ich in des Fürſten Namen 
Das ſchwache Band, das dich zu feſſeln ſchien. 


Taſſo 
Die Willkür macht mich frei, wie ſie mich band; 
Ich nehm' es an und fordre kein Gericht. 


Antonio 

Dann ſag' ich dir von mir: Ich habe dich 

Mit Worten, ſcheint es, tief und mehr gekränkt, 
Als ich, von mancher Leidenſchaft bewegt, 

Es ſelbſt empfand. Allein kein ſchimpflich Wort 
Iſt meinen Lippen unbedacht entflohen; 

Zu rächen haſt du nichts als Edelmann 

Und wirſt als Menſch Vergebung nicht verſagen. 


Taſſo 
Was härter treffe, Kränkung oder Schimpf, 
Will ich nicht unterſuchen; jene dringt 
Ins tiefe Mark, und dieſer ritzt die Haut. 
Der Pfeil des Schimpfs kehrt auf den Mann zurück, 
Der zu verwunden glaubt; die Meinung andrer 
Befriedigt leicht das wohlgeführte Schwert — 
Doch ein gekränktes Herz erholt ſich ſchwer. 


Vierter Aufzug 403 


Antonio 
Jetzt iſt's an mir, daß ich dir dringend ſage: 
Tritt nicht zurück, erfülle meinen Wunſch, 
Den Wunſch des Fürſten, der mich zu dir ſendet. 


Taſſo 
Ich kenne meine Pflicht und gebe nach. 
Es ſei verziehn, ſofern es möglich iſt! 
Die Dichter ſagen uns von einem Speer, 
Der eine Wunde, die er ſelbſt geſchlagen, 
Durch freundliche Berührung heilen konnte. 
Es hat des Menſchen Zunge dieſe Kraft; 
Ich will ihr nicht gehäſſig widerſtehn. 


Antonio 
Ich danke dir und wünſche, daß du mich 
Und meinen Willen, dir zu dienen, gleich 
Vertraulich prüfen mögeſt. Sage mir, 
Kann ich dir nützlich ſein? Ich zeig' es gern. 


Taſſo 
Du bieteſt an, was ich nur wünſchen konnte. 
Du brachteſt mir die Freiheit wieder; nun 
Verſchaffe mir, ich bitte, den Gebrauch! 


Antonio 
Was kannſt du meinen? Sag' es deutlich an! 


Taſſo 
Du weißt, geendet hab' ich mein Gedicht: 
Es fehlt noch viel, daß es vollendet wäre. 
Heut überreicht' ich es dem Fürſten, hoffte 
Zugleich ihm eine Bitte vorzutragen. 
Gar viele meiner Freunde find' ich jetzt 
In Rom verſammelt; einzeln haben ſie 
Mir über manche Stellen ihre Meinung 
In Briefen ſchon eröffnet; vieles hab' ich 
Benutzen können, manches ſcheint mir noch 
Zu überlegen; und verſchiedne Stellen 
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Möcht' ich nicht gern verändern, wenn man mich 
Nicht mehr, als es geſchehn iſt, überzeugt. 

Das alles wird durch Briefe nicht getan; 

Die Gegenwart löſt dieſe Knoten bald. 

So dacht' ich heut' den Fürſten ſelbſt zu bitten: 
Ich fand nicht Raum; nun darf ich es nicht wagen 
Und hoffe dieſen Urlaub nun durch dich. 


Antonio 

Mir ſcheint nicht rätlich, daß du dich entfernſt 
In dem Moment, da dein vollendet Werk 
Dem Fürſten und der Fürſtin dich empfiehlt. 
Ein Tag der Gunſt iſt wie ein Tag der Ernte: 
Man muß geſchäftig fein, ſobald fie reikrt. 
Entfernſt du dich, ſo wirſt du nichts gewinnen, 
Vielleicht verlieren, was du ſchon gewannſt. 
Die Gegenwart iſt eine mächt'ge Göttin; 
Lern' ihren Einfluß kennen, bleibe hier! 

Taſſo 
Zu fürchten hab' ich nichts: Alfons iſt edel, 
Stets hat er gegen mich ſich groß gezeigt; 
Und was ich hoffe, will ich ſeinem Herzen 
Allein verdanken, keine Gnade mir 
Erſchleichen; nichts will ich von ihm empfangen, 
Was ihn gereuen könnte, daß er's gab. 

Antonio 

So fordre nicht von ihm, daß er dich jetzt 
Entlaſſen ſoll; er wird es ungern tun, 
Und ich befürchte faſt: er tut es nicht. 

Taſſo 
Er wird es gern, wenn recht gebeten wird, 
Und du vermagſt es wohl, ſobald du willſt. 


Antonio 
Doch welche Gründe, ſag' mir, leg' ich vor? 
Taſſo 


Laß mein Gedicht aus jeder Stanze ſprechen! 
Was ich gewollt, iſt löblich, wenn das Ziel 
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Auch meinen Kräften unerreichbar blieb. 

An Fleiß und Mühe hat es nicht gefehlt. 

Der heitre Wandel mancher ſchönen Tage, 
Der ſtille Raum ſo mancher tiefen Nächte 
War einzig dieſem frommen Lied geweiht. 
Beſcheiden hofft' ich, jenen großen Meiſtern 
Der Vorwelt mich zu nahen; kühn geſinnt, 
Zu edlen Taten unſern Zeitgenoſſen 

Aus einem langen Schlaf zu rufen, dann 
Vielleicht mit einem edlen Chriſtenheere 
Gefahr und Ruhm des heil'gen Kriegs zu teilen. 
Und ſoll mein Lied die beſten Männer wecken, 
So muß es auch der beſten würdig ſein. 
Alfonſen bin ich ſchuldig, was ich tat; 


Nun möcht' ich ihm auch die Vollendung danken. 


Antonio 
Und ebendieſer Fürſt iſt hier, mit andern, 
Die dich ſo gut als Römer leiten können. 
Vollende hier dein Werk, hier iſt der Platz, 
Und um zu wirken, eile dann nach Rom! 


Taſſo 
Alfons hat mich zuerſt begeiſtert, wird 
Gewiß der letzte ſein, der mich belehrt. 
Und deinen Rat, den Rat der klugen Männer, 
Die unſer Hof verſammelt, ſchätz' ich hoch. 
Ihr ſollt entſcheiden, wenn mich ja zu Rom 
Die Freunde nicht vollkommen überzeugen. 
Doch dieſe muß ich ſehn. Gonzaga hat 
Mir ein Gericht verſammelt, dem ich erſt 
Mich ſtellen muß. Ich kann es kaum erwarten. 
Flaminio de' Nobili, Angelio 
Da Barga, Antoniano und Speron Speroni! 
Du wirſt ſie kennen. — Welche Namen ſind's! 
Vertraun und Sorge flößen ſie zugleich 
In meinen Geiſt, der gern ſich unterwirft. 


Antonio 
Du denkſt nur dich und denkſt den Fürſten nicht. 
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Ich ſage dir: er wird dich nicht entlaſſen; 
Und wenn er's tut, entläßt er dich nicht gern. 
Du willſt ja nicht verlangen, was er dir 
Nicht gern gewähren mag. Und ſoll ich hier 
Vermitteln, was ich ſelbſt nicht loben kann? 


Taſſo 
Verſagſt du mir den erſten Dienſt, wenn ich 
Die angebotne Freundſchaft prüfen will? 


Antonio 
Die wahre Freundſchaft zeigt ſich im Verſagen 
Zur rechten Zeit, und es gewährt die Liebe 
Gar oft ein ſchädlich Gut, wenn ſie den Willen 
Des Fordernden mehr als ſein Glück bedenkt. 
Du ſcheineſt mir in dieſem Augenblick 
Für gut zu halten, was du eifrig wünſcheſt, 
Und willſt im Augenblick, was du begehrſt. 
Durch Heftigkeit erſetzt der Irrende, 
Was ihm an Wahrheit und an Kräften fehlt. 
Es fordert meine Pflicht, ſoviel ich kann, 
Die Haſt zu mäß'gen, die dich übel treibt. 


Taſſo 
Schon lange kenn' ich dieſe Tyrannei 
Der Freundſchaft, die von allen Tyranneien 
Die unerträglichſte mir ſcheint. Du denkſt 
Nur anders, und du glaubſt deswegen 
Schon recht zu denken. Gern erkenn' ich an: 
Du willſt mein Wohl; allein verlange nicht, 
Daß ich auf deinem Weg es finden ſoll. 


Antonio 


Und ſoll ich dir ſogleich mit kaltem Blut, 
Mit voller, klarer Überzeugung ſchaden? 


Taſſo 
Von dieſer Sorge will ich dich befrein! 
Du hältſt mich nicht mit dieſen Worten ab. 
Du haſt mich frei erklärt, und dieſe Türe 


Vierter Aufzug 407 


Steht mir nun offen, die zum Fürſten führt. 
Ich laſſe dir die Wahl. Du oder ich! 

Der Fürſt geht fort. Hier iſt kein Augenblick 
Zu harren. Wähle ſchnell! Wenn du nicht gehſt, 
So geh' ich ſelbſt, und werd' es, wie es will. 


Antonio 


Laß mich nur wenig Zeit von dir erlangen, 
Und warte nur des Fürſten Rückkehr ab! 
Nur heute nicht! 
Taſſo 

Nein, dieſe Stunde noch, 
Wenn's möglich iſt! Es brennen mir die Sohlen 
Auf dieſem Marmorboden; eher kann 
Mein Geiſt nicht Ruhe finden, bis der Staub 
Des freien Wegs mich Eilenden umgibt. 
Ich bitte dich! Du ſiehſt, wie ungeſchickt 
In dieſem Augenblick ich ſei, mit meinem Herrn 
Zu reden; ſiehſt — wie kann ich das verbergen — 
Daß ich mir ſelbſt in dieſem Augenblick, 
Mir keine Macht der Welt gebieten kann. 
Nur Feſſeln ſind es, die mich halten können! 
Alfons iſt kein Tyrann, er ſprach mich frei. 
Wie gern gehorcht' ich ſeinen Worten ſonſt! 
Heut kann ich nicht gehorchen. Heute nur 
Laßt mich in Freiheit, daß mein Geiſt ſich finde! 
Ich kehre bald zu meiner Pflicht zurück. 


Antonio 


Du machſt mich zweifelhaft. Was ſoll ich tun? 
Ich merke wohl: es ſteckt der Irrtum an. 


Taſſo 
Soll ich dir glauben, denkſt du gut für mich, 
So wirke, was ich wünſche, was du kannſt! 
Der Fürſt entläßt mich dann, und ich verliere 
Nicht ſeine Gnade, ſeine Hilfe nicht. 
Das dank' ich dir und will dir's gern verdanken. 
Doch hegſt du einen alten Groll im Buſen, 
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Willſt du von dieſem Hofe mich verbannen, 
Willſt du auf ewig mein Geſchick verkehren, 
Mich hilflos in die weite Welt vertreiben, 

So bleib auf deinem Sinn und widerſteh! 


Antonio 


Weil ich dir doch, o Taſſo, ſchaden ſoll, 

So wähl' ich denn den Weg, den du erwählſt. 
Der Ausgang mag entſcheiden, wer ſich irrt! 
Du willſt hinweg! Ich ſag' es dir zuvor: 

Du wendeſt dieſem Hauſe kaum den Rücken, 
So wird dein Herz zurückverlangen, wird 

Dein Eigenſinn dich vorwärts treiben; Schmerz, 
Verwirrung, Trübſinn harrt in Rom auf dich, 
Und du verfehleſt hier und dort den Zweck. 
Doch ſag' ich dies nicht mehr, um dir zu raten; 
Ich ſage nur voraus, was bald geſchieht, 

Und lade dich auch ſchon im voraus ein, 

Mir in dem ſchlimmſten Falle zu vertraun. 

Ich ſpreche nun den Fürſten, wie du's forderſt. 


Fünfter Auftritt 


Taſſo allein 
Ja, gehe nur, und gehe ſicher weg, 
Daß du mich überredeſt, was du willſt! 
Ich lerne mich verſtellen, denn du biſt 
Ein großer Meiſter, und ich faſſe leicht. 
So zwingt das Leben uns, zu ſcheinen, ja 
Zu ſein wie jene, die wir kühn und ſtolz 
Verachten konnten. Deutlich ſeh' ich nun 
Die ganze Kunſt des höfiſchen Gewebes! 
Mich will Antonio von hinnen treiben 
Und will nicht ſcheinen, daß er mich vertreibt. 
Er ſpielt den Schonenden, den Klugen, daß 
Man nur recht krank und ungeſchickt mich finde, 
Beſtellet ſich zum Vormund, daß er mich 
Zum Kind erniedrige, den er zum Knecht 
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Nicht zwingen konnte. So umnebelt er 
Die Stirn des Fürſten und der Fürſtin Blick. 


Man ſoll mich halten, meint er: habe doch 
Ein ſchön Verdienſt mir die Natur geſchenkt; 
Doch leider habe ſie mit manchen Schwächen 
Die hohe Gabe wieder ſchlimm begleitet, 
Mit ungebundnem Stolz, mit übertriebner 
Empfindlichkeit und eignem düſterm Sinn. 
Es ſei nicht anders, einmal habe nun 

Den einen Mann das Schickſal ſo gebildet; 
Nun müſſe man ihn nehmen, wie er ſei, 
Ihn dulden, tragen und vielleicht an ihm, 
Was Freude bringen kann, am guten Tage 
Als unerwarteten Gewinſt genießen; 

Im übrigen, wie er geboren ſei, 

So müſſe man ihn leben, ſterben laſſen. 


Erkenn' ich noch Alfonſens feſten Sinn, 

Der Feinden trotzt und Freunde treulich ſchützt? 
Erkenn' ich ihn, wie er nun mir begegnet? 
Jawohl erkenn' ich ganz mein Unglück nun! 
Das iſt mein Schidjal, daß nur gegen mich 
Sich jeglicher verändert, der für andre feſt 

Und treu und ſicher bleibt, ſich leicht verändert 
Durch einen Hauch, in einem Augenblick. 


Hat nicht die Ankunft dieſes Manns allein 
Mein ganz Geſchick zerſtört, in einer Stunde? 
Nicht dieſer das Gebäude meines Glücks 
Von ſeinem tiefſten Grund aus umgeſtürzt? 
O, muß ich das erfahren, muß ich's heut! 
Ja, wie ſich alles zu mir drängte, läßt 
Mich alles nun; wie jeder mich an ſich 

Zu reißen ſtrebte, jeder mich zu faſſen, 

So ſtößt mich alles weg und meidet mich. 
Und das warum? Und wiegt denn er allein 
Die Schale meines Werts und aller Liebe, 
Die ich ſo reichlich ſonſt beſeſſen, auf? 
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Ja, alles flieht mich nun. Auch du! Auch du! 
Geliebte Fürſtin, du entziehſt dich mir! 

In dieſen trüben Stunden hat ſie mir 

Kein einzig Zeichen ihrer Gunſt geſandt. 

Hab' ich's um ſie verdient? — Du armes Herz, 
Dem ſo natürlich war, ſie zu verehren! — 
Vernahm ich ihre Stimme, wie durchdrang 

Ein unausſprechliches Gefühl die Bruſt! 
Erblickt' ich ſie, da ward das helle Licht 

Des Tags mir trüb; unwiderſtehlich zog 

Ihr Auge mich, ihr Mund mich an, mein Knie 
Erhielt ſich kaum, und aller Kraft 

Des Geiſts bedurft' ich, aufrecht mich zu hallen, 
Vor ihre Füße nicht zu fallen; kaum 

Vermocht' ich dieſen Taumel zu zerſtreun. 

Hier halte feſt, mein Herz! Du klarer Sinn, 
Laß hier dich nicht umnebeln! Ja, auch ſie! 
Darf ich es ſagen? und ich glaub' es kaum; 
Ich glaub' es wohl und möcht' es mir verſchweigen. 
Auch ſie! auch ſie! Entſchuldige ſie ganz, 
Allein verbirg dir's nicht: auch ſie! auch ſie! 


O, dieſes Wort, an dem ich zweifeln ſollte, 
Solang' ein Hauch von Glauben in mir lebt, 
Ja, dieſes Wort, es gräbt ſich wie ein Schluß 
Des Schickſals noch zuletzt am ehrnen Rande 
Der vollgeſchriebnen Qualentafel ein. 

Nun ſind erſt meine Feinde ſtark, nun bin ich 
Auf ewig einer jeden Kraft beraubt. 

Wie ſoll ich ſtreiten, wenn ſie gegenüber 

Im Heere ſteht? Wie ſoll ich duldend harren, 
Wenn ſie die Hand mir nicht von ferne reicht? 
Wenn nicht ihr Blick dem Flehenden begegnet? 
Du haſt's gewagt zu denken, haſt's geſprochen, 
Und es iſt wahr, eh' du es fürchten konnteſt! 
Und ehe nun Verzweiflung deine Sinnen 

Mit ehrnen Klauen auseinanderreißt, 

Ja, klage nur das bittre Schickſal an 

Und wiederhole nur: auch ſie! auch ſie! 
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Garten 


Erſter Auftritt 


Alfons. Antonio. 


Antonio 
Auf deinen Wink ging ich das zweitemal 
Zu Taſſo hin, ich komme von ihm her. 
Ich hab' ihm zugeredet, ja gedrungen; 
Allein er geht von ſeinem Sinn nicht ab 
Und bittet ſehnlich, daß du ihn nach Rom 
Auf eine kurze Zeit entlaſſen mögeſt. 


Alfons 
Ich bin verdrießlich, daß ich dir's geſtehe, 
Und lieber ſag' ich dir, daß ich es bin, 
Als daß ich den Verdruß verberg' und mehre. 
Er will verreiſen; gut! ich halt' ihn nicht. 
Er will hinweg, er will nach Rom; es ſei! 
Nur daß mir Scipio Gonzaga nicht, 
Der kluge Medicis ihn nicht entwende! 
Das hat Italien ſo groß gemacht, 
Daß jeder Nachbar mit dem andern ſtreitet, 
Die Beſſern zu beſitzen, zu benutzen. 
Ein Feldherr ohne Heer ſcheint mir ein Fürſt, 
Der die Talente nicht um ſich verſammelt: 
Und wer der Dichtkunſt Stimme nicht vernimmt, 
Iſt ein Barbar, er ſei auch, wer er ſei. 
Gefunden hab' ich dieſen und gewählt, 
Ich bin auf ihn als meinen Diener ſtolz, 
Und da ich ſchon für ihn ſo viel getan, 
So möcht' ich ihn nicht ohne Not verlieren. 


Antonio 
Ich bin verlegen, denn ich trage doch 


Vor dir die Schuld von dem, was heut geſchah; 
Auch will ich meinen Fehler gern geſtehn, 
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Er bleibet deiner Gnade zu verzeihn: 

Doch wenn du glauben könnteſt, daß ich nicht 
Das Mögliche getan, ihn zu verſöhnen, 

So würd' ich ganz untröſtlich ſein. O! ſprich 
Mit holdem Blick mich an, damit ich wieder 
Mich faſſen kann, mir ſelbſt vertrauen mag. 


Alfons 
Antonio, nein, da ſei nur immer ruhig, 
Ich ſchreib' es dir auf keine Weiſe zu; 
Ich kenne nur zu gut den Sinn des Mannes 
Und weiß nur allzuwohl, was ich getan, 
Wie ſehr ich ihn geſchont, wie ſehr ich ganz 
Vergeſſen, daß ich eigentlich an ihn 
Zu fordern hätte. Über vieles kann 
Der Menſch zum Herrn ſich machen, ſeinen Sinn 
Bezwinget kaum die Not und lange Zeit. 


Antonio 
Wenn andre vieles um den einen tun, 
So iſt's auch billig, daß der eine wieder 
Sich fleißig frage, was den andern nützt. 
Wer ſeinen Geiſt ſo viel gebildet hat, 
Wer jede Wiſſenſchaft zuſammengeizt 
Und jede Kenntnis, die uns zu ergreifen 
Erlaubt iſt, ſollte der, ſich zu beherrſchen, 
Nicht doppelt ſchuldig ſein? Und denkt er dran? 


Alfons 
Wir ſollen eben nicht in Ruhe bleiben! 
Gleich wird uns, wenn wir zu genießen denken, 
Zur lÜbung unſrer Tapferkeit ein Feind, 
Zur Übung der Geduld ein Freund gegeben. 


Antonio 
Die erſte Pflicht des Menſchen, Speiſ' und Trank 
Zu wählen, da ihn die Natur ſo eng 
Nicht wie das Tier beſchränkt, erfüllt er die? 
Und läßt er nicht vielmehr ſich wie ein Kind 
Von allem reizen, was dem Gaumen ſchmeichelt? 
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Wann miſcht er Waſſer unter ſeinen Wein? 
Gewürze, ſüße Sachen, ſtark Getränke, 

Eins um das andre ſchlingt er haſtig ein, 

Und dann beklagt er ſeinen trüben Sinn, 

Sein feurig Blut, ſein allzu heftig Weſen 

Und ſchilt auf die Natur und das Geſchick. 

Wie bitter und wie töricht hab' ich ihn 

Nicht oft mit ſeinem Arzte rechten ſehn; 

Zum Lachen faſt, wär' irgend lächerlich, 

Was einen Menſchen quält und andre plagt. 

Ich fühle dieſes Übel, ſagt er bänglich 

Und voll Verdruß: Was rühmt Ihr Eure Kunſt? 
Schafft mir Geneſung! — Gut! verſetzt der Arzt, 
So meidet das und das! — Das kann ich nicht. — 
So nehmet dieſen Trank! — O nein! der ſchmeckt 
Abſcheulich, er empört mir die Natur. — 

So trinkt denn Waſſer! — Waſſer? Nimmermehr! 
Ich bin ſo waſſerſcheu als ein Gebißner. — 

So iſt Euch nicht zu helfen. — Und warum? — 
Das Übel wird ſich ſtets mit Übeln häufen 

Und, wenn es Euch nicht töten kann, nur mehr 
Und mehr mit jedem Tag Euch quälen. — Schön! 
Wofür ſeid Ihr ein Arzt? Ihr kennt mein Übel, 
Ihr ſolltet auch die Mittel kennen, ſie 

Auch ſchmackhaft machen, daß ich nicht noch erſt, 
Der Leiden loszuſein, recht leiden müſſe. 

Du lächelſt ſelbſt, und doch iſt es gewiß; 

Du haſt es wohl aus ſeinem Mund gehört? 


Alfons 
Ich hab' es oft gehört und oft entſchuldigt. 


Antonio 
Es iſt gewiß, ein ungemäßigt Leben, 
Wie es uns ſchwere, wilde Träume gibt, 
Macht uns zuletzt am hellen Tage träumen. 
Was iſt ſein Argwohn anders als ein Traum? 
Wohin er tritt, glaubt er von Feinden ſich 
Umgeben. Sein Talent kann niemand ſehn, 
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Der ihn nicht neidet, niemand ihn beneiden, 

Der ihn nicht haßt und bitter ihn verfolgt. 

So hat er oft mit Klagen dich beläſtigt: 
Erbrochne Schlöſſer, aufgefangne Briefe 

Und Gift und Dolch! Was alles vor ihm ſchwebt! 
Du haſt es unterſuchen laſſen, unterſucht, 

Und haſt du was gefunden? Kaum den Schein. 
Der Schutz von keinem Fürſten macht ihn ſicher, 
Der Buſen keines Freundes kann ihn laben; 
Und willſt du einem ſolchen Ruh und Glück, 
Willſt du von ihm wohl Freude dir verſprechen? 


Alfons 
Du hätteſt recht, Antonio, wenn in ihm 
Ich meinen nächſten Vorteil ſuchen wollte! 
Zwar iſt es ſchon mein Vorteil, daß ich nicht 
Den Nutzen grad und unbedingt erwarte. 
Nicht alles dienet uns auf gleiche Weiſe; 
Wer vieles brauchen will, gebrauche jedes 
In ſeiner Art, ſo iſt er wohl bedient. 
Das haben uns die Medicis gelehrt, 
Das haben uns die Päpſte ſelbſt gewieſen. 
Mit welcher Nachſicht, welcher fürſtlichen 
Geduld und Langmut trugen dieſe Männer 
Manch groß Talent, das ihrer reichen Gnade 
Nicht zu bedürfen ſchien und doch bedurfte! 


Antonio 
Wer weiß es nicht, mein Fürſt? Des Lebens Mühe 
Lehrt uns allein des Lebens Güter ſchätzen. 
So jung hat er zu vieles ſchon erreicht, 
Als daß genügſam er genießen könnte. 
O ſollt' er erſt erwerben, was ihm nun 
Mit offnen Händen angeboten wird: 
Er ſtrengte ſeine Kräfte männlich an 
Und fühlte ſich von Schritt zu Schritt begnügt. 
Ein armer Edelmann hat ſchon das Ziel 
Von ſeinem beſten Wunſch erreicht, wenn ihn 
Ein edler Fürſt zu ſeinem Hofgenoſſen 
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Erwählen will und ihn der Dürftigkeit 

Mit milder Hand entzieht. Schenkt er ihm noch 
Vertraun und Gunſt und will an ſeine Seite 
Vor andern ihn erheben, ſei's im Krieg, 

Sei's in Geſchäften oder im Geſpräch, 

So, dächt' ich, könnte der beſcheidne Mann 
Sein Glück mit ſtiller Dankbarkeit verehren. 
Und Taſſo hat zu allem dieſen noch 

Das ſchönſte Glück des Jünglings: daß ihn ſchon 
Sein Vaterland erkennt und auf ihn hofft. 

O glaube mir, ſein launiſch Mißbehagen 

Ruht auf dem breiten Polſter ſeines Glücks. 

Er kommt, entlaß ihn gnädig, gib ihm Zeit, 

In Rom und in Neapel, wo er will, 

Das aufzuſuchen, was er hier vermißt 

Und was er hier nur wiederfinden kann. 


Alfons 
Will er zurück erſt nach Ferrara gehn? 


Antonio 


Er wünſcht in Belriguardo zu verweilen. 
Das Nötigſte, was er zur Reiſe braucht, 
Will er durch einen Freund ſich ſenden laſſen. 


Alfons 
Ich bin's zufrieden. Meine Schweſter geht 
Mit ihrer Freundin gleich zurück, und reitend 
Werd' ich vor ihnen noch zu Hauſe ſein. 
Du folgſt uns bald, wenn du für ihn geſorgt. 
Dem Kaſtellan befiehl das Nötige, 
Daß er hier auf dem Schloſſe bleiben kann, 
Solang' er will, ſo lang', bis ſeine Freunde 
Ihm das Gepäck geſendet, bis wir ihm 
Die Briefe ſchicken, die ich ihm nach Rom 
Zu geben willens bin. Er kommt! Leb' wohl! 
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Zweiter Auftritt 


* 
Alfons. Taſſo. 


Taſſo mit Zurückhaltung 
Die Gnade, die du mir ſo oft bewieſen, 
Erſcheinet heute mir in vollem Licht. 
Du haſt verziehen, was in deiner Nähe 
Ich unbedacht und frevelhaft beging; 
Du haſt den Widerſacher mir verſöhnt, 
Du willſt erlauben, daß ich eine Zeit 
Von deiner Seite mich entferne, willſt 
Mir deine Gunſt großmütig vorbehalten. 
Ich ſcheide nun mit völligem Vertraun 
Und hoffe ſtill, mich ſoll die kleine Friſt 
Von allem heilen, was mich jetzt beklemmt. 
Es ſoll mein Geiſt aufs neue ſich erheben 
Und auf dem Wege, den ich froh und kühn, 
Durch deinen Blick ermuntert, erſt betrat, 
Sich deiner Gunſt aufs neue würdig machen. 


Alfons 
Ich wünſche dir zu deiner Reiſe Glück 
Und hoffe, daß du froh und ganz geheilt 
Uns wiederkommen wirſt. Du bringſt uns dann 
Den doppelten Gewinſt für jede Stunde, 
Die du uns nun entziehſt, vergnügt zurück. 
Ich gebe Briefe dir an meine Leute, 
An Freunde dir nach Rom und wünſche ſehr, 
Daß du dich zu den Meinen überall 
Zutraulich halten mögeſt, wie ich dich 
Als mein, obgleich entfernt, gewiß betrachte. 


Taſſo 
Du überhäufſt, o Fürſt, mit Gnaden den, 
Der ſich unwürdig fühlt und ſelbſt zu danken 
In dieſem Augenblicke nicht vermag. 
Anſtatt des Danks eröffn' ich eine Bitte! 
Am meiſten liegt mir mein Gedicht am Herzen. 
Ich habe viel getan und keine Mühe 
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Und keinen Fleiß geſpart; allein es bleibt 

Zu viel mir noch zurück. Ich möchte dort, 

Wo noch der Geiſt der großen Männer ſchwebt 
Und wirkſam ſchwebt, dort möcht' ich in die Schule 
Aufs neue mich begeben; würdiger 

Erfreute deines Beifalls ſich mein Lied. 

O gib die Blätter mir zurück, die ich 

Jetzt nur beſchämt in deinen Händen weiß! 


Alfons 
Du wirſt mir nicht an dieſem Tage nehmen, 
Was du mir kaum an dieſem Tag gebracht. 
Laß zwiſchen dich und zwiſchen dein Gedicht 
Mich als Vermittler treten: hüte dich, 
Durch ſtrengen Fleiß die liebliche Natur 
Zu kränken, die in deinen Reimen lebt, 
Und höre nicht auf Rat von allen Seiten! 
Die tauſendfältigen Gedanken vieler 
Verſchiedner Menſchen, die im Leben ſich 
Und in der Meinung widerſprechen, faßt 
Der Dichter klug in eins und ſcheut ſich nicht, 
Gar manchem zu mißfallen, daß er manchem 
Um deſto mehr gefallen möge. Doch 
Ich ſage nicht, daß du nicht hie und da 
Beſcheiden deine Feile brauchen ſollteſt; 
Verſpreche dir zugleich: in kurzer Zeit 
Erhältſt du abgeſchrieben dein Gedicht. 
Es bleibt von deiner Hand in meinen Händen, 
Damit ich ſeiner erſt mit meinen Schweſtern 
Mich recht erfreuen möge. Bringſt du es 
Vollkommner dann zurück, wir werden uns 
Des höheren Genuſſes freun und dich 
Bei mancher Stelle nur als Freunde warnen. 


Taſſo 
Ich wiederhole nur beſchämt die Bitte: 
Laß mich die Abſchrift eilig haben! Ganz 
Ruht mein Gemüt auf dieſem Werke nun. 
Nun muß es werden, was es werden kann. 
11.27 
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Alfons 
Ich billige den Trieb, der dich beſeelt! 
Doch, guter Taſſo, wenn es möglich wäre, 
So ſollteſt du erſt eine kurze Zeit 
Der freien Welt genießen, dich zerſtreuen, 
Dein Blut durch eine Kur verbeſſern. Dir 
Gewährte dann die ſchöne Harmonie 
Der hergeſtellten Sinne, was du nun 
Im trüben Eifer nur vergebens ſuchſt. 


Taſſo ; 
Mein Fürſt, fo ſcheint es; doch ich bin geſund, 
Wenn ich mich meinem Fleiß ergeben kann, 
Und ſo macht wieder mich der Fleiß geſund. 
Du haſt mich lang' geſehn: mir iſt nicht wohl 
In freier Üppigkeit. Mir läßt die Ruh 

Am mindſten Ruhe. Dies Gemüt iſt nicht 
Von der Natur beſtimmt — ich fühl' es leider — 
Auf weichem Element der Tage froh 

Ins weite Meer der Zeiten hinzuſchwimmen. 


Alfons 


Dich führet alles, was du ſinnſt und treibſt, 
Tief in dich ſelbſt. Es liegt um uns herum 
Gar mancher Abgrund, den das Schickſal grub; 
Doch hier in unſerm Herzen iſt der tiefſte, 
Und reizend iſt es, ſich hinabzuſtürzen. 

Ich bitte dich, entreiße dich dir ſelbſt! 

Der Menſch gewinnt, was der Poet verliert. 


Taſſo 
Ich halte dieſen Drang vergebens auf, 5 
Der Tag und Nacht in meinem Buſen wechſelt. 
Wenn ich nicht ſinnen oder dichten ſoll, 
So iſt das Leben mir kein Leben mehr. 
Verbiete du dem Seidenwurm, zu ſpinnen, 
Wenn er ſich ſchon dem Tode näher ſpinnt: 
Das köſtliche Geweb entwickelt er 
Aus ſeinem Innerſten und läßt nicht ab, 
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Bis er in ſeinen Sarg ſich eingeſchloſſen. 
O geb' ein guter Gott uns auch dereinſt 
Das Schickſal des beneidenswerten Wurms, 
Im neuen Sonnental die Flügel raſch 
Und freudig zu entfalten! 


Alfons 

Höre mich! 
Du gibſt ſo vielen doppelten Genuß 
Des Lebens; lern', ich bitte dich, 
Den Wert des Lebens kennen, das du noch 
Und zehnfach reich beſitzeſt. Lebe wohl! 
Je eher du zu uns zurückekehrſt, 
Je ſchöner wirſt du uns willkommen ſein. 


Dritter Auftritt 


Taſſo allein 

So halte feſt, mein Herz, ſo war es recht! 
Es wird dir ſchwer, es iſt das erſtemal, 
Daß du dich ſo verſtellen magſt und kannſt. 
Du hörteſt wohl: das war nicht ſein Gemüt, 
Das waren ſeine Worte nicht; mir ſchien, 
Als klänge nur Antonios Stimme wider. 
O gib nur acht! Du wirſt ſie nun ſo fort 
Von allen Seiten hören. Feſt, nur feſt! 
Um einen Augenblick iſt's noch zu tun. 
Wer ſpät im Leben ſich verſtellen lernt, 
Der hat den Schein der Ehrlichkeit voraus. 
Es wird ſchon gehn, nur übe dich mit ihnen! 

Nach einer Pauſe. 
Du triumphierſt zu früh, dort kommt ſie her! 
Die holde Fürſtin kommt! O welch Gefühl! 
Sie tritt herein; es löſt in meinem Buſen 
Verdruß und Argwohn ſich in Schmerzen auf. 
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Vierter Auftritt 


Prinzeſſin. Taſſo. Gegen das Ende des Auftritts die übrigen. 


Prinzeſſin 
Du denkſt uns zu verlaſſen oder bleibſt 
Vielmehr in Belriguardo noch zurück 
Und willſt dich dann von uns entfernen, Taſſo? 
Ich hoffe, nur auf eine kurze Zeit. 
Du gehſt nach Rom? 


Taſſo 5 

Ich richte meinen Weg 
Zuerſt dahin, und nehmen meine Freunde 
Mich gütig auf, wie ich es hoffen darf, 
So leg' ich da mit Sorgfalt und Geduld 
Vielleicht die letzte Hand an mein Gedicht. 
Ich finde viele Männer dort verſammelt, 
Die Meiſter aller Art ſich nennen dürfen. 
Und ſpricht in jener erſten Stadt der Welt 
Nicht jeder Platz, nicht jeder Stein zu uns? 
Wie viele tauſend ſtumme Lehrer winken 
In ernſter Majeſtät uns freundlich an! 
Vollend' ich da nicht mein Gedicht, ſo kann 
Ich's nie vollenden. Leider, ach, ſchon fühl' ich, 
Mir wird zu keinem Unternehmen Glück! 
Verändern werd' ich es, vollenden nie. 
Ich fühl', ich fühl' es wohl, die große Kunſt, 
Die jeden nährt, die den geſunden Geiſt 
Stärkt und erquickt, wird mich zu Grunde richten, 
Vertreiben wird ſie mich. Ich eile fort! 
Nach Napel will ich bald! 


Prinzeſſin 
Darfſt du es wagen? 
Noch iſt der ſtrenge Bann nicht aufgehoben, 
Der dich zugleich mit deinem Vater traf. 


Taſſo 
Du warneſt recht, ich hab' es ſchon bedacht. 
Verkleidet geh' ich hin, den armen Rock 
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Des Pilgers oder Schäfers zieh' ich an. 

Ich ſchleiche durch die Stadt, wo die Bewegung 
Der Tauſende den einen leicht verbirgt. 

Ich eile nach dem Ufer, finde dort 

Gleich einen Kahn mit willig guten Leuten, 
Mit Bauern, die zum Markte kamen, nun 
Nach Hauſe kehren, Leute von Sorrent; 

Denn ich muß nach Sorrent hinübereilen. 
Dort wohnet meine Schweſter, die mit mir 
Die Schmerzensfreude meiner Eltern war. 

Im Schiffe bin ich ſtill und trete dann 

Auch ſchweigend an das Land, ich gehe ſacht 
Den Pfad hinauf, und an dem Tore frag' ich: 
Wo wohnt Cornelia? Zeigt mir es an! 
Cornelia Serſale? Freundlich deutet 

Mir eine Spinnerin die Straße, ſie 

Bezeichnet mir das Haus. So ſteig' ich weiter. 
Die Kinder laufen nebenher und ſchauen 

Das wilde Haar, den düſtern Fremdling an. 
So komm' ich an die Schwelle. Offen ſteht 
Die Türe ſchon, ſo tret' ich in das Haus — 


Prinzeſſin 
Blick auf, o Taſſo, wenn es möglich iſt, 
Erkenne die Gefahr, in der du ſchwebſt! 
Ich ſchone dich; denn ſonſt würd' ich dir ſagen: 
Iſt's edel, ſo zu reden, wie du ſprichſt? 
Iſt's edel, nur allein an ſich zu denken, 
Als kränkteſt du der Freunde Herzen nicht? 
Iſt's dir verborgen, wie mein Bruder denkt? 
Wie beide Schweſtern dich zu ſchätzen wiſſen? 
Haſt du es nicht empfunden und erkannt? 
Iſt alles denn in wenig Augenblicken 
Verändert? Taſſo! Wenn du ſcheiden willſt, 
So laß uns Schmerz und Sorge nicht zurück! 


Taſſo wendet ſich weg. 
Prinzeſſin 
Wie tröſtlich iſt es, einem Freunde, der 
Auf eine kurze Zeit verreiſen will, 
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Ein klein Geſchenk zu geben, ſei es nur 

Ein neuer Mantel oder eine Waffe! 

Dir kann man nichts mehr geben, denn du wirfſt 
Unwillig alles weg, was du beſitzeſt. 

Die Pilgermuſchel und den ſchwarzen Kittel, 
Den langen Stab erwählſt du dir und gehſt 
Freiwillig arm dahin und nimmſt uns weg, 

Was du mit uns allein genießen konnteſt. 


Taſſo 

So willſt du mich nicht ganz und gar verſtoßen? 
O ſüßes Wort, o ſchöner, teurer Troſt! 
Vertritt mich! Nimm in deinen Schutz mich auf! — 
Laß mich in Belriguardo hier, verſetze 
Mich nach Conſandoli, wohin du willſt! 
Es hat der Fürſt ſo manches ſchöne Schloß, 
So manchen Garten, der das ganze Jahr 
Gewartet wird, und ihr betretet kaum 
Ihn einen Tag, vielleicht nur eine Stunde. 
Ja, wählet den entferntſten aus, den ihr 
In ganzen Jahren nicht beſuchen geht 
Und der vielleicht jetzt ohne Sorge liegt: 
Dort ſchickt mich hin! Dort laßt mich euer ſein! 
Wie wil ich deine Bäume pflegen! die Zitronen 
Im Herbſt mit Brettern und mit Ziegeln decken 
Und mit verbundnem Rohre wohl verwahren! 
Es ſollen ſchöne Blumen in den Beeten 
Die breiten Wurzeln ſchlagen; rein und zierlich 
Soll jeder Gang und jedes Fleckchen ſein. 
Und laßt mir auch die Sorge des Palaſtes! 
Ich will zur rechten Zeit die Fenſter öffnen, 
Daß Feuchtigkeit nicht den Gemälden ſchade; 
Die ſchön mit Stukkatur verzierten Wände 
Will ich mit einem leichten Wedel ſäubern; 
Es ſoll das Eſtrich blank und reinlich glänzen, 

8 ſoll kein Stein, kein Ziegel ſich verrücken, 
Es ſoll kein Gras aus einer Ritze keimen! 


Prinzeſſin 
Ich finde keinen Rat in meinem Buſen 
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Und finde keinen Troſt für dich und — uns. 
Mein Auge blickt umher, ob nicht ein Gott 

Uns Hilfe reichen möchte? Möchte mir 

Ein heilſam Kraut entdecken, einen Trank, 

Der deinem Sinne Frieden brächte, Frieden uns! 
Das treuſte Wort, das von der Lippe fließt, 

Das ſchönſte Heilungsmittel wirkt nicht mehr. 

Ich muß dich laſſen, und verlaſſen kann 

Mein Herz dich nicht. 


Taſſo 

Ihr Götter, iſt ſie's doch, 
Die mit dir ſpricht und deiner ſich erbarmt! 
Und konnteſt du das edle Herz verkennen? 
War's möglich, daß in ihrer Gegenwart 
Der Kleinmut dich ergriff und dich bezwang? 
Nein, nein, du biſt's! und nun, ich bin es auch. 
O fahre fort, und laß mich jeden Troſt 
Aus deinem Munde hören! Deinen Rat 
Entzieh mir nicht! O ſprich: was ſoll ich tun, 
Damit dein Bruder mir vergeben könne, 
Damit du ſelbſt mir gern vergeben mögeſt, 
Damit ihr wieder zu den Euren mich 
Mit Freuden zählen möget? Sag' mir an! 


Prinzeſſin 
Gar wenig iſt's, was wir von dir verlangen; 
Und dennoch ſcheint es allzuviel zu ſein. 
Du ſollſt dich ſelbſt uns freundlich überlaſſen. 
Wir wollen nichts von dir, was du nicht biſt, 
Wenn du nur erſt dir mit dir ſelbſt gefällſt. 
Du machſt uns Freude, wenn du Freude haſt, 
Und du betrübſt uns nur, wenn du ſie fliehſt; 
Und wenn du uns auch ungeduldig machſt, 
So iſt es nur, daß wir dir helfen möchten 
Und, leider! ſehn, daß nicht zu helfen iſt, 
Wenn du nicht ſelbſt des Freundes Hand ergreifſt, 
Die, ſehnlich ausgereckt, dich nicht erreicht. 
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Taſſo 
Du biſt es ſelbſt, wie du zum erſtenmal, 
Ein heil'ger Engel, mir entgegenkamſt! 
Verzeih dem trüben Blick des Sterblichen, 
Wenn er auf Augenblicke dich verkannt. 
Er kennt dich wieder! Ganz eröffnet ſich 
Die Seele, nur dich ewig zu verehren. 
Es füllt ſich ganz das Herz von Zärtlichkeit — 
Sie iſt's, ſie ſteht vor mir. Welch ein Gefühl! 
Iſt es Verirrung, was mich nach dir zieht? 
Iſt's Raſerei? Iſt's ein erhöhter Sinn, 8 
Der erſt die höchſte, reinſte Wahrheit faßt? 
Ja, es iſt das Gefühl, das mich allein 
Auf dieſer Erde glücklich machen kann, 
Das mich allein ſo elend werden ließ, 
Wenn ich ihm widerſtand und aus dem Herzen 
Es bannen wollte. Dieſe Leidenſchaft 
Gedacht' ich zu bekämpfen, ſtritt und ſtritt 
Mit meinem tiefſten Sein, zerſtörte frech 
Mein eignes Selbſt, dem du ſo ganz gehörſt — 


Prinzeſſin 
Wenn ich dich, Taſſo, länger hören ſoll, 
So mäßige die Glut, die mich erſchreckt! 


Taſſo 
Beſchränkt der Rand des Bechers einen Wein, 
Der ſchäumend wallt und brauſend überſchwillt? 
Mit jedem Wort erhöheſt du mein Glück, 
Mit jedem Worte glänzt dein Auge heller. 
Ich fühle mich im Innerſten verändert, 
Ich fühle mich von aller Not entladen, 
Frei wie ein Gott, und alles dank ich dir! 
Unſägliche Gewalt, die mich beherrſcht, 
Entfließet deinen Lippen; ja, du machſt 
Mich ganz dir eigen. Nichts gehöret mehr 
Von meinem ganzen Ich mir künftig an. 
Es trübt mein Auge ſich in Glück und Licht, 
Es ſchwankt mein Sinn. Mich hält der Fuß nicht mehr. 
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Unwiderſtehlich ziehſt du mich zu dir, 

Und unaufhaltſam dringt mein Herz dir zu. 

Du haſt mich ganz auf ewig dir gewonnen, 

So nimm denn auch mein ganzes Weſen hin! 
Er fällt ihr in die Arme und drückt fie feſt an fic. 


Prinzeſſin ihn von ſich ſtoßend und hinwegeilend 
Hinweg! 
Leonore 
die ſich ſchon eine Weile im Grunde ſehen laſſen, herbeieilend 
Was iſt geſchehen? Taſſo! Taſſo! 
Sie geht der Prinzeſſin nach. 
Taſſo im Begriff, ihnen zu folgen 
O Gott! 


Alfo Us der ſich ſchon eine Zeitlang mit Antonio genähert 
Er kommt von Sinnen, halt ihn feſt! (Ab.) 


Fünfter Auftritt 
Taſſo. Antonio. 
Antonio 
O ſtünde jetzt, ſo wie du immer glaubſt, 
Daß du von Feinden rings umgeben biſt, 
Ein Feind bei dir, wie würd' er triumphieren! 
Unglücklicher, noch kaum erhol' ich mich! 
Wenn ganz was Unerwartetes begegnet, 
Wenn unſer Blick was Ungeheures ſieht, 
Steht unſer Geiſt auf eine Weile ſtill; 
Wir haben nichts, womit wir das vergleichen. 


Taſſo nach einer langen Pauſe 
Vollende nur dein Amt — ich ſeh', du biſt's! 
Ja, du verdienſt das fürſtliche Vertraun; 
Vollende nur dein Amt und martre mich, 
Da mir der Stab gebrochen iſt, noch langſam 
Zu Tode! Ziehe! Zieh am Pfeile nur, 
Daß ich den Widerhaken grimmig fühle, 
Der mich zerfleiſcht! 
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Du biſt ein teures Werkzeug des Tyrannen; 
Sei Kerkermeiſter, ſei der Marterknecht! 
Wie wohl, wie eigen ſteht dir beides an! 
Gegen die Szene. 
Ja, gehe nur, Tyrann! Du konnteſt dich 
Nicht bis zuletzt verſtellen, triumphiere! 
Du haſt den Sklaven wohl gekettet, haſt 
Ihn wohl geſpart zu ausgedachten Qualen: 
Geh nur, ich haſſe dich, ich fühle ganz 
Den Abſ ſcheu, den die Übermacht erregt, 
Die frevelhaft und ungerecht ergreift. 
Nach einer Pauſe. 

So ſeh' ich mich am Ende denn verbannt, 
Verſtoßen und verbannt als Bettler hier! 
So hat man mich bekränzt, um mich geſchmückt 
Als Opfertier vor den Altar zu führen! 
So lockte man mir noch am letzten Tage 
Mein einzig Eigentum, mir mein Gedicht 
Mit glatten Worten ab und hielt es feſt! 
Mein einzig Gut iſt nun in euren Händen, 
Das mich an jedem Ort empfohlen hätte; 
Das mir noch blieb, vom Hunger mich zu retten! 
Jetzt ſeh' ich wohl, warum ich feiern ſoll. 
Es iſt Verſchwörung, und du biſt das Haupt. 
Damit mein Lied nur nicht vollkommner werde, 
Daß nur mein Name ſich nicht mehr verbreite, 
Daß meine Neider tauſend Schwächen finden, 
Daß man am Ende meiner gar vergeſſe, 
Drum ſoll ich mich zum Müßiggang gewöhnen, 
Drum ſoll ich mich und meine Sinne ſchonen. 
O werte Freundſchaft, teure Sorglichkeit! 
Abſcheulich dacht' ich die Verſchwörung mir, 
Die unſichtbar und raſtlos mich umſpann, 
Allein abſcheulicher iſt es geworden. 

Und du, Sirene! die du mich ſo zart, 
So himmliſch angelockt, ich ſehe nun 
Dich auf einmal! O Gott, warum ſo ſpät! 

Allein wir ſelbſt betrügen uns ſo gern 
Und ehren die Verworfnen, die uns ehren. 
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Die Menſchen kennen ſich einander nicht; 
Nur die Galeerenſklaven kennen ſich, 
Die eng an eine Bank geſchmiedet keuchen; 
Wo keiner was zu fordern hat und keiner 
Was zu verlieren hat, die kennen ſich; 
Wo jeder ſich für einen Schelmen gibt 
Und ſeinesgleichen auch für Schelmen nimmt. 
Doch wir verkennen nur die andern höflich, 
Damit ſie wieder uns verkennen ſollen. 
Wie lang' verdeckte mir dein heilig Bild 
Die Buhlerin, die kleine Künſte treibt. 
Die Maske fällt: Armiden ſeh' ich nun 
Entblößt von allen Reizen — ja, du biſt's! 
Von dir hat ahnungsvoll mein Lied geſungen! 
Und die verſchmitzte kleine Mittlerin! 
Wie tief erniedrigt ſeh' ich ſie vor mir! 
Ich höre nun die leiſen Tritte rauſchen, 
Ich kenne nun den Kreis, um den ſie ſchlich. 
Euch alle kenn' ich! Sei mir das genug! 
Und wenn das Elend alles mir geraubt, 
So preiſ' ich's doch: die Wahrheit lehrt es mich. 


Antonio 
Ich höre, Taſſo, dich mit Staunen an, 
So ſehr ich weiß, wie leicht dein raſcher Geiſt 
Von einer Grenze zu der andern ſchwankt. 
Beſinne dich! Gebiete dieſer Wut! 
Du läſterſt, du erlaubſt dir Wort auf Wort, 
Das deinen Schmerzen zu verzeihen iſt, 
Doch das du ſelbſt dir nie verzeihen kannſt. 


Taſſo 
O ſprich mir nicht mit ſanfter Lippe zu, 
Laß mich kein kluges Wort von dir vernehmen! 
Laß mir das dumpfe Glück, damit ich nicht 
Mich erſt beſinne, dann von Sinnen komme. 
Ich fühle mir das innerſte Gebein 
Zerſchmettert, und ich leb', um es zu fühlen. 
Verzweiflung faßt mit aller Wut mich an, 
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Und in der Höllenqual, die mich vernichtet, 

Wird Läſtrung nur ein leiſer Schmerzenslaut. 

Ich will hinweg! Und wenn du redlich biſt, 

So zeig' es mir, und laß mich gleich von hinnen! 


Antonio 
Ich werde dich in dieſer Not nicht laſſen; 
Und wenn es dir an Faſſung ganz gebricht, 
So ſoll mir's an Geduld gewiß nicht fehlen. 


Taſſo f 
So muß ich mich dir denn gefangen geben? 
Ich gebe mich, und ſo iſt es getan; 
Ich widerſtehe nicht, jo iſt mir wohl — 
Und laß es dann mich ſchmerzlich wiederholen, 
Wie ſchön es war, was ich mir ſelbſt verſcherzte. 
Sie gehn hinweg — O Gott! dort ſeh' ich ſchon 
Den Staub, der von den Wagen ſich erhebt — 
Die Reiter ſind voraus — Dort fahren ſie, 
Dort gehn ſie hin! Kam ich nicht auch daher? 
Sie ſind hinweg, ſie ſind erzürnt auf mich. 
O küßt' ich nur noch einmal ſeine Hand! 
O daß ich nur noch Abſchied nehmen könnte! 
Nur einmal noch zu ſagen: O verzeiht! 
Nur noch zu hören: Geh, dir iſt verziehn! 
Allein ich hör' es nicht, ich hör' es nie — 
Ich will ja gehn! Laßt mich nur Abſchied nehmen, 
Nur Abſchied nehmen! Gebt, o gebt mir nur 
Auf einen Augenblick die Gegenwart 
Zurück! Vielleicht geneſ' ich wieder. Nein, 
Ich bin verſtoßen, bin verbannt, ich habe 
Mich ſelbſt verbannt, ich werde dieſe Stimme 
Nicht mehr vernehmen, dieſem Blicke nicht, 
Nicht mehr begegnen — 

Antonio 

Laß eines Mannes Stimme dich erinnern, 
Der neben dir nicht ohne Rührung ſteht! 
Du biſt ſo elend nicht, als wie du glaubſt. 
Ermanne dich! Du gibſt zu viel dir nach. 
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Taſſo 
Und bin ich denn ſo elend, wie ich ſcheine? 
Bin ich ſo ſchwach, wie ich vor dir mich zeige? 
Iſt alles denn verloren? Hat der Schmerz, 
Als ſchütterte der Boden, das Gebäude 
In einen grauſen Haufen Schutt verwandelt? 
Iſt kein Talent mehr übrig, tauſendfältig 
Mich zu zerſtreun, zu unterſtützen? 
Iſt alle Kraft erloſchen, die ſich ſonſt 
In meinem Buſen regte? Bin ich nichts, 
Ganz nichts geworden? 
Nein, es iſt alles da, und ich bin nichts; 
Ich bin mir ſelbſt entwandt, ſie iſt es mir! 


Antonio 


Und wenn du ganz dich zu verlieren ſcheinſt, 
Vergleiche dich! Erkenne, was du biſt! 


Taſſo 
Ja, du erinnerſt mich zur rechten Zeit! — 
Hilft denn kein Beiſpiel der Geſchichte mehr? 
Stellt ſich kein edler Mann mir vor die Augen, 
Der mehr gelitten, als ich jemals litt, 
Damit ich mich mit ihm vergleichend faſſe? 
Nein, alles iſt dahin! — Nur eines bleibt: 
Die Träne hat uns die Natur verliehen, 
Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 
Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 
Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tiefſte Fülle meiner Not zu klagen: 
Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, wie ich leide. 


Antonio wt zu ihm und nimmt ihn bet der Hand. 


2 Taſſo 
O edler Mann! Du ſteheſt feſt und ſtill, 
Ich ſcheine nur die ſturmbewegte Welle. 
Allein bedenk und überhebe nicht 
Dich deiner Kraft! Die mächtige Natur, 
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Die dieſen Felſen gründete, hat auch 

Der Welle die Beweglichkeit gegeben. 

Sie ſendet ihren Sturm, die Welle flieht 

Und ſchwankt und ſchwillt und beugt ſich ſchäumend fiber. 
In dieſer Woge fpiegelte fo ſchön 

Die Sonne ſich, es ruhten die Geſtirne 

An dieſer Bruſt, die zärtlich ſich bewegte. 
Verſchwunden iſt der Glanz, entflohn die Ruhe. — 
Ich kenne mich in der Gefahr nicht mehr 

Und ſchäme mich nicht mehr, es zu bekennen. 
Zerbrochen iſt das Steuer, und es kracht 

Das Schiff an allen Seiten. Berſtend reißt 

Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Ich faſſe dich mit beiden Armen an! 

So klammert ſich der Schiffer endlich noch 

Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern ſollte. 


Paläophron und Neoterpe 


1800. Der Herzogin Anna Amalia 
zugeeignet 


Eine Vorhalle, an der Seite ein Altar, um denſelben ein 
Aſyl, durch eine niedrige Mauer bezeichnet; außerhalb, an 
dem Fortſatze der Mauer, ein ſteinerner Seſſel. 


Neoterpe 

mit zwei Kindern in Charaftermasten 
Zum frohen Feſte find' ich feine Leute hier 
Verſammelt, und ich dränge mich beherzt herein, 
Ob ſie mir und den Meinen guten Schutz vielleicht 
Gewähren möchten, deſſen ich ſo ſehr bedarf. 
Zwar wenn ich komme, Gaſtgerechtigkeit zu flehn, 
Könnte man auch fordern, daß ich ſagte, wer ich ſei; 
Doch dieſes iſt viel ſchwerer, als man denken mag. 
Zu leben weiß ich, mich zu kennen weiß ich nicht; 
Doch was ſo manche von mir ſagen, weiß ich wohl. 
Die einen haben mich die neue Zeit genannt, 
Auch manchmal heiß' ich ihnen Genius der Zeit; 
Genug! ich bin das Neue eben überall. 
Willkommen ſtets und unwillkommen wandl' ich fort, 
Und wär' ich nicht, ſo wäre nichts auch überall. 
Und ob ich gleich ſo nötig als erfreulich bin, 
So wandelt doch ein Alter immer hinter mir, 
Der mich vernichten würde, wenn es ihm einmal, 
Mit ſeinem langſam langbedächt'gen Schritt, 
Mich zu erreichen glückte. Doch ſo hetzt er mich 
Von einem Ort zum andern, daß ich nicht ſo froh 
Mit meinen artigen Geſpielen mich, der Luſt 
Des heitern Lebens hingegeben, freuen darf. 
Nun hab' ich mich hierher gerettet, wo mit Recht 
Man ſich des ſchönſten Tags zu freun verſammelt iſt, 
Und denke Schutz zu finden vor dem wilden Mann 
Und Recht, obgleich er ſtärker iſt als ich. 
Drum werf' ich bittend mich an den Altar 
Der Götter dieſes Hauſes flehend hin. 
Kniet nieder gleichfalls, allerliebſte Kinder ihr, 
Die ihr, zu mir geſellt, ein gleich Geſchick, 
Wie ich es hoffe, hier getroſt erwarten dürft. 

Paläophron 
auf zwei Alte in Charaktermasken gelehnt, im Hereintreten zu ſeinen Begleitern 


Ihr habet klug die Flüchtige mir ausgeſpürt, 
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Und nicht vergebens wenden wir den Fuß hierher; 
Denn ſeht! ſie hat ſich flehend an den Ort gewandt, 
Berühret den Altar, der uns verehrlich iſt. 
Doch wenn er gleich ſie ſchützt und ihre leid'ge Brut 
So wollen wir ſie doch belagern, daß ſie ſich 
Von ihrem Schutzort nicht entfernen darf, wofern 
Sie nicht in unſre Hände ſich ergeben will. 
Drum führet mich zum Seſſel, daß ich mich 
Ihr gegenüberſetzen und bedenken kann, 
Wiefern ich mit Gewalt, wo nicht mit gutem Wort, 
Zu ihrer Schuldigkeit zu bringen ſie vermag. 

Er ſetzt ſich und ſpricht zu den Zuſchauern 
Und ihr, die ihr vielleicht in euern Schutz ſie nehmt, 
Dieweil ſie lieblich ausſieht und betulich iſt 
Und jedem gern nach ſeiner eignen Art erſcheint, 
Erfahrt, welch Recht, ſie zu verfolgen, mir gebührt. 
Ich will nicht ſagen, daß ſie meine Tochter ſei; 
Doch hab' ich ſtets als Oheim Vaterrecht auf ſie 
Und kann behaupten, daß aus meinem Blute ſie 
Entſproſſen, mir vor allen andern angehört. 


if 


Im allgemeinen nennt man mich die alte Zeit, 
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Und wer beſonders wohl mir will, der nennt mich auch 
Die goldne Zeit und will in ſeiner Jugend mich 

Als Freund beſeſſen haben, da ich, jung wie er 

Und rüſtig, unvergleichlich ſoll geweſen ſein. 

Auch hör' ich überall, wohin ich horchend nur 

Die Ohren wende, mein entzückend großes Lob. 
Und dennoch kehret jedermann den Rücken mir 

Und richtet emſig ſein Geſicht der Neuen zu, 

Der Jungen da, die ſchmeichelnd jeglichen verdirbt, 
Mit törichtem Gefolge durch das Volk ſich drängt. 
Drum hab' ich ſie, mit dieſen wackeren Geſellen hier, 
Verfolgt und in die Enge ſie zuletzt gebracht. 

Ihr ſeht es, wie ich hoffe, doch zufrieden an, 

Daß ich ein Ende mache ſolchem Frevelgang. 


Neoterpe 
Holde Gottheit dieſes Hauſes, 
Der die Bürger, der die Fremden 
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Auf dem reinlichen Altare 

Manche Dankesgabe bringen, 

Haſt du jemals den Vertriebnen 
Aufgenommen, dem Verirrten 
Aufgeholfen und der Jugend 
Süßes Jubelfeſt begünſtigt; 

Ward an dieſer heil'gen Schwelle 
Mancher Hungrige geſpeiſet, 
Mancher Durſtige getränket 

Und erquickt durch Mild' und Güte, 
Mehr als durch die beſten Gaben: 
O, ſo hör' auch unſer Flehen! 
Sieh der zarten Kleinen Jammer! 
Steh uns gegen unſre Feinde, 
Gegen dieſen Wütrich bei! 


Paläophron 

Wenn ihr freventlich ſo lange 

Guter Ordnung euch entzogen, 
Zwecklos hin und her geſchwärmet 

Und zuletzt euch Sorg' und Mangel 

An die kalten Steine treiben, 

Denkt ihr, werden gleich die Götter 

Euretwillen ſich hernieder 

Aus der hohen Ruhe regen! 

Nein, mein gutes, ſüßes Püppchen! 

Sammle nach dem eignen Herzen 

Die zerſtreuten Blicke nieder, 

Und wenn du dich unvermögend 

Fühleſt, deiner Not zu raten: 

Wende ſeitwärts, wende hieher 

Nach dem alten, immer ſtrengen, 

Aber immer guten Oheim 

Deine Seufzer, deine Bitten 

Und erwarte Troſt und Glück! 


Neoterpe 


Wenn dieſer Mann, den ich zum erſtenmal ſo nah 
Ins Auge faſſe, nicht die allerhäßlichſten 
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Begleiter hätte, die ſo grämlich um ihn ſtehn, 

So könnt' er mir gefallen, da er freundlich ſpricht 
Und edel ausſieht, daß man eines Göttlichen 
Erfreulich ſchöne Gegenwart empfinden muß. 

Ich dächt', ich wendete mich um und ſpräch' ihn an! 


Paläophron 
Wenn dieſes Mädchen, das ich nur von ferne ſonſt 
Und auf der Flucht geſehen, nicht die läppiſche 
Geſellſchaft mit ſich ſchleppte, die verhaßt mir iſt, 
So müßt' ich wünſchen, immer an der Seite mir 
Die liebliche Geſtalt zu ſehn, die, Heben gleich, 
Der Jugend Becher aus den holden Augen gießt. 


Sie kehrt ſich um, und ſpricht fie nicht, fo iſt's an mir. 


Neoterpe 
Wenn wir uns zu den Göttern wenden, iſt es wohl 
Kein Wunder, da uns auf der Erde ſolche Not 
Bereitet iſt und ich des edlen Mannes Kraft, 
Die mich beſchützen ſollte, mir als ärgſten Feind 
Und Widerſacher finde. Solches hofft' ich nicht! 
Denn da ich noch ein Kind war, hört' ich ſtets: 
Der Jugend Führer ſei das Alter; beiden ſei, 
Nur wenn ſie als Verbundne wandeln, Glück beſchert. 


Paläophron 
Dergleichen Reden hören freilich gut ſich an: 
Doch hat es allerlei Bedenkliches damit, 
Das ich jetzt nicht berühren will. Doch ſage mir! 
Wer ſind die Kreaturen beide, die an dich 
So feſt geſchloſſen durch die Straßen ziehn? 
Du ehreſt dich mit ſolcherlei Geſellſchaft nicht. 

Neoterpe 

Die guten Kinder! Beide haben das Verdienſt, 
Daß ſie, ſo ſchnell als ich durch alles durchzugehn 
Gewohnt, die Menge teilen, die ich finden mag. 
Nicht eine Spur von Faulheit zeigt das junge Paar, 
Und immer ſind ſie früher an dem Platz als ich. 


Doch wenn du mich nach Eigenſchaft und Namen fragſt: 
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Gelbſchnabel heißt man dieſen. Heiter tritt er auf 
Und hat nichts Arges weiter in der argen Welt. 

Doch dieſen heißt man Naſeweis, der flink und raſch 
Nach allen Gegenden das ſtumpfe Näschen kehrt. 

Wie kannſt du ſolchen guten, zarten Kindern nur 
Gehäſſig ſein, die ſeltne Lebenszierden ſind? 

Doch daß ich dein Vertraun erwidre, ſage mir: 

Wer ſind die Männer, die, nicht eben liebenswert, 

An deiner Seite ſtehn, mit düſtrem, wildem Blick? 


Paläophron 
Das Ernſte kommt euch eben wild und bitter vor, 
Weil ihr, gewöhnt an flache, leere Heiterkeit, 
Des Augenblicks Bedeutung nicht empfinden könnt. 
Dagegen fühlet dieſer Mann nur allzu gut, 
Daß in der Welt nur wenig zur Befriedigung 
Des weiſen Mannes eigentlich gereichen kann. 
Griesgram wird er daher genannt. Er muß fürwahr, 
Wie ich es ſelbſt geſtehe, der bepflanzten Welt 
Und des geſtirnten Himmels Hochzeitſchmuck 
Mit ganz beſondern wunderlichen Farben ſehn, 
Die Sonne rot, die Frühlingsblätter braun und falb. 
So ſagt er wenigſtens und ſcheint gewiß zu ſein, 
Daß das Gewölb des Himmels nächſtens brechen wird. 
Doch dieſer, den man Haberecht mit Recht genannt, 
Iſt ſeiner tiefbegründeten Unfehlbarkeit 
So ganz gewiß, daß er mir nie das letzte Wort, 
Ob ich gleich Herr und Meiſter bin, gelaſſen hat. 
So dienet er zur Übung mir der Redekunſt, 
Der Lunge, ja der Galle, das geſteh' ich gern. 


Neoterpe 
Nein, ich werd' es nie vermögen, 
Dieſe wunderlichen Fratzen 
An der Seite des Verwandten 
Mit Vertrauen anzuſehn! 


Paläophron 
Könnt' ich irgend einem Freunde 
Meine würdigen Begleiter 
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Auf ein Stündchen überlaſſen, 
Tät' ich es von Herzen gern! 
: Neoterpe 

Wüßt' ich meine kleinen Schätze 

Irgend jemand zu vertrauen, 

Der mir ſie ſpazieren führte, 

Mir geſchäh' ein großer Dienſt! 

Paläophron 
Mein lieber Griesgram! was ich dir bisher verſchwieg, 
Entdeck ich nun, ſo ſehr es dich verdrießen muß. 
Durch Stadt und Vorſtadt zieht ein frecher Mann und lehrt 
Und ruft: Ihr Bürger, merket auf mein wahres Wort! 
Die Tätigkeit iſt, was den Menſchen glücklich macht, 
Die, erſt das Gute ſchaffend, bald ein Übel ſelbſt 
Durch göttlich wirkende Gewalt in Gutes kehrt. 
Drum auf beizeiten morgens! ja, und fändet ihr, 
Was geſtern ihr gebaut, ſchon wieder eingeſtürzt, 
Ameiſen gleich nur friſch die Trümmern aufgeräumt! 
Und neuen Plan erſonnen, Mittel neu erdacht! 
So werdet ihr, und wenn aus ihren Fugen ſelbſt 
Die Welt geſchoben in ſich ſelbſt zertrümmerte, 
Sie wieder bauen, einer Ewigkeit zur Luſt. — 
So ſpricht er töricht und erreget mir das Volk; 
Und niemand ſitzt mir an der Straße mehr und klagt, 
Und niemand ſtickt in einem Winkel jammervoll. 
Ich brauche nicht hinzuzuſetzen: eile hin, 
Und ſteure dieſem Unheil, ent oF möglich ift! 
Griesgram ab. 

Dich aber, edler Haberecht, beleidigt man 
Noch ärger faſt; denn in den Hallen an dem Markt 
Läßt ſich ein Fremder hören, welcher ſchwört, 
Es habe grade Haberecht darum kein Recht, 
Weil er es immer haben und behalten will. 
Es habe niemand recht, als wer den Widerſpruch 
Mit Geiſt zu löſen, andre zu verſtehen weiß, 
Wenn er auch gleich von andern nicht verſtanden wird. 


Dergleichen ketzeriſche Reden führet er — 
Haberecht eilig ab. 


Du eileſt fort zu kämpfen? Ich erkenne dich! 
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N Neoterpe 

Du haſt die beiden wilden Männer fortgeſchickt; 
Um meinetwillen, merk' ich wohl, iſt es geſchehn. 
Das zeiget gute Neigung an, und ich fürwahr 
Bin auch geneigt, die kleinen Weſen hier, die dir 
Verdrießlich ſind, hinwegzuſchicken, wenn ich nur 
Auch ſicher wäre, daß Gefahr und Pot ſie nicht 
Ergreifen kann, wenn ſie allein im Volke gehn. 


Paläophron 

Kommt nur! Ich geb' euch beiden ſicheres Geleit. 
Die Kinder treten aus dem Aſyl vor den Alten. 

Geht nur, ihr Kinder! doch erfüllet mein Geſetz, 
Das ich euch wohlbedächtig gebe, ganz genau. 
Gelbſchnabel ſoll dem Griesgram, wie der Naſeweis 
Dem Haberecht beſtändig aus dem Wege gehn, 
So wird es Friede bleiben in der edlen Stadt. 

Die Kinder gehen ab. 


Neoterpe 
die aus dem Aſyl tritt und ſich neben den Alten auf die Mauer ſetzt 
Ich ſteige ſicher nun heraus 
Und komme dir vertraulich nah. 
O! ſieh mich an und ſage mir: 
Iſt möglich die Veränderung? 
Du ſcheineſt mir ein jüngerer, 
Ein rüſtig friſcher Mann zu fein. 
Der Kranz von Roſen meines Haupts, 
Er kleidete fürwahr dich auch. 


Paläophron 
Ich ſelber fühle rüſtiger 
In meinem tiefen Buſen mich; 
Und wie du mir ſo nahe biſt, 
So ſtellſt du ein geſittetes 
Und lieblich ernſtes Weſen dar. 
Der Bürgerkranz auf meinem Haupt, 
Von dichtem Eichenlaub gedrängt, 
Auf deiner Stirne ſäh' ich ihn, 
Auf deinen Locken wonnevoll. 
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Neoterpe 
Verſuchen wir's und wechſeln gleich 
Die Kränze, die mit Eigenſinn 
Ausſchließend wir uns angemaßt. 
Den meinen nehm' ich gleich herab. 
Sie nimmt die Roſenkrone herunter. 


Paläophron 
der den Eichenkranz herabnimmt 
Und ich den meinen ebenfalls, 
Und mit des Kranzes Wechſelſcherz 
Sei zwiſchen uns ein ew'ger Bund 
Geſchloſſen, der die Stadt beglückt. 
Er ſetzt ihr den Eichenkranz auf. 


Neoterpe 
Des Eichenkranzes Würde ſoll 
Mir immer ſagen, daß ich nicht 
Der edlen Mühe ſchonen darf, 
Ihn zu verdienen jeden Tag. 
Sie ſetzt ihm die Roſenkrone aufs Haupt. 


Paläophron 
Der Roſenkrone Munterkeit 
Soll mich erinnern, daß auch mir 
Im Lebensgarten, wie vordem, 
Noch manche holde Zierde blüht. 


Neoterpe 
indem ſie aufſteht und vortritt 


Das Alter ehr' ich, denn es hat für mich gelebt. 


Paläophron 


indem er aufſteht und vortritt 


Die Jugend ſchätz' ich, die für mich nun leben ſoll. 


Neoterpe 


Haſt du Geduld, wenn alles langſam reifen wird? 


Paläophron 


Von grüner Frucht am Baume hoff' ich Süßigkeit. 
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Neoterpe 
Aus harter Schale ſei der ſüße Kern für mich. 
Paläophron 
Von meiner Habe mitzuteilen, ſei mir Pflicht. 
Neoterpe 
Gern will ich ſammeln, daß ich einſt auch geben kann. 
Paläophron 
Gut iſt der Vorſatz, aber die Erfüllung ſchwer. 
Neoterpe 5 
Ein edles Beiſpiel macht die ſchweren Taten leicht. 
Paläophron 
Ich ſehe deutlich, wen du mir bezeichnen willſt. 
Neoterpe 
Was wir zu tun verſprechen, hat Sie längſt getan. 
Paläophron 
Und unſern Bund hat Sie begründet in der Stadt. 
Neoterpe 
Ich nehme dieſen Kranz herab und reich' ihn Ihr. 
Paläophron 


Und ich den meinen. 
Sie nehmen die Kränze herunter und halten ſie vor ſich hin. 
Neoterpe 
Lange lebe, Würdige! 


Paläophron 
Und fröhlich lebe! wie die Roſe Dir es winkt. 


Neoterpe 
Sie lebe! rufe jeder wahre Bürger mit. 
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Die Filme 
tritt auf 
Wenn die Ilme, ſtill im Tale, 
Manchen goldnen Traum gegängelt, 
So erlaubt, daß hoch im Saale 
Sie den Feierzug durchſchlängelt. 


Denn ich muß am beſten wiſſen, 
Wie das Rätſel ſich entſiegelt; 
Die ſich ſolcher Kunſt befliſſen, 
Haben ſich in mir beſpiegelt. 


Droben hoch an meiner Quelle 
Iſt ſo manches Lied entſtanden, 
Das ich mit bedächt'ger Schnelle 
Hingeflößt nach allen Landen. 


(Wieland) 
Lebensweisheit, in den Schranken 
Der uns angewieſnen Sphäre, 
War des Mannes heitre Lehre, 
Dem wir manches Bild verdanken. 


Wieland hieß er! Selbſt durchdrungen 
Von dem Wort, das er gegeben, 

War ſein wohlgeführtes Leben 

Still, ein Kreis von Mäßigungen. 


Geiſtreich ſchaut er und beweglich 
Immerfort aufs reine Ziel, 

Und bei ihm vernahm man täglich: 
Nicht zu wenig, nicht zu viel. 


Stets erwägend, gern entſchuld'gend, 
Oft getadelt, nie gehaßt; 

Ihr mit Lieb' und Treue huld'gend, 
Seiner Fürſtin werter Gaſt. 


Muſarion 

Phanias ſpricht. 
Ein junger Mann von ſchönen Gaben, 
Von edlem Sinn und raſcher Lebensluſt, 
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Um Anteil an der Welt zu haben, 

Eröffnet ihr die hoffnungsvolle Bruſt. 

Geſellen, Freunde, weibliche Geſtalten 

Von großer Schönheit kreiſen um den Tag. 

Bei Feſt und Sang, wo Freud' und Liebe walten, 
Gewährt das Glück, was es im Glanz vermag. 
Doch ſolch ein Rauſch reich überdrängter Stunden, 
Er dauert nicht. — Und alles iſt verſchwunden. 
Er ſteht allein! Jetzt ſoll Philoſophie, 

Bald ernſt, bald ſchwärmeriſch, ihn heilen, 

Die eine fordert ſtreng, die andre würdigt nie, 
Am Boden tätig zu verweilen, 

Den ſie bebauen ſollte. Zweifelhaft 

Wird nun der Sinn, gelähmt iſt jede Kraft; 
Verdüſtert Haupt, erfroſtet alle Glieder, 

So wirft er ſich am Scheidewege nieder. 


Ein Mädchen kommt, die er geliebt, 

Aus falſchem Argwohn ſie verlaſſen. 

Sie iſt's, die ihm die beſten Lehren gibt: 
Warum das Leben, das Lebend'ge haſſen? 
Beſchaue nur in mildem Licht 

Das Menſchenweſen, wiege zwiſchen Kälte 
Und Überſpannung dich im Gleichgewicht; 
Und wo der Dünkel hart ein Urteil fällte, 
So laß ihn fühlen, was ihm ſelbſt gebricht; 
Du, ſelbſt kein Engel, wohnſt nicht unter Engeln, 
Nachſicht erwirbt ſich Nachſicht, liebt geliebt. 
Die Menſchen ſind, trotz allen ihren Mängeln, 
Das Liebenswürdigſte, was es gibt; 
Fürwahr, es wechſelt Pein und Luft. 


Genieße, wenn du kannſt, und leide, wenn du mußt, 


Vergiß den Schmerz, erfriſche das Vergnügen. 
Zu einer Freundin, einem Freund gelenkt, 
Mitteilend lerne, wie der andre denkt. 
Gelingt es dir, den Starrſinn zu beſiegen, 
Das Gute wird im ganzen überwiegen. — 


Wer von dem höchſten Feſt nach Hauſe kehrt 
Und findet, was Muſarion gelehrt: 
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Genügſamkeit und tägliches Behagen 

Und guten Mut, das Übel zu verjagen, 

Mit einem Freund, an einer Liebſten froh — 
Der Größt' und Kleinſte wünſcht es immer ſo. 
Geſteht, es war kein eitles Prangen, 

Mit dieſem Bild den Schauzug anzufangen. 


Oberon 


Das kleine Volk, das hier vereint 

In luftigem Gewand erſcheint, 

Sind Geiſter voller Sinn und Kraft; 
Doch wie der Menſch voll Leidenſchaft. 


Der König und die Königin, 

Titania, Oberon genannt, 

Entzweiten ſich aus Eigenſinn 

Und wirkten, ſchadenfroh entbrannt. 
Anheut jedoch im höchſten Flor 

Und Glanze treten ſie hervor. 

Längſt an Verdruß und Zorn gewöhnt, 
Sie haben heute ſich verſöhnt, 

Wohl wiſſend, wie vor Eurem Blick 
Mißwollen bebt und Haß zurück. 


Denn daß die Weſen ſich entzwein, 
Das möchte ganz natürlich ſein; 
Jedoch Natur, beherrſcht von Euch, 
Gern unterwirft ſich Eurem Reich, 
Und jedes Gute, das Ihr tut, 
Kommt vielen andern auch zu gut. 


So iſt es! Dieſer junge Held, 

Gar wohlgepaart vor Euch geſtellt, 
Der Hüon heißt, Amanda ſie, 

Litt große Not und herbe Müh, 
Weil Zwiſt in dieſer Geiſter Schar 
Auch Zwiſt in ſeinem Schicksal war. 


Das alles habt Ihr abgeſtellt, 
Den Himmel dieſem Kreis erhellt. 
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Und Hüon hat's verdient! Die ſchwerſte Tat 
Ward ihm geboten; dieſe ſchafften Rat. 
Mehr darf ich mich zu ſagen nicht erkühnen. 
Doch es beweiſt ſich, daß es Wahrheit ſei: 
Gott, ſeinem Kaiſer, eine m Liebchen treu, 
Dem müſſen alle Geiſter dienen. 


Die Ilme 
Gerder 


Ein edler Mann, begierig zu ergründen, 

Wie überall des Menſchen Sinn erſprießt, 
Horcht in die Welt, ſo Ton als Wort zu finden, 
Das tauſendquellig durch die Länder fließt. 

Die älteſten, die neuſten Regionen 
Durchwandelt er und lauſcht in allen Zonen. 


Und ſo von Volk zu Volke hört er ſingen, 
Was jeden in der Mutterluft gerührt, 

Er hört erzählen, was von guten Dingen 
Urvaters Wort dem Vater zugeführt. 

Das alles war Ergötzlichkeit und Lehre, 
Gefühl und Tat, als wenn es eines wäre. 


Was Leiden bringen mag und was Genüge, 
Behend verwirrt und ungehofft vereint, 

Das haben tauſend Sprach- und Redezüge, 
Vom Paradies bis heute, gleich gemeint. 

So ſingt der Barde, ſpricht Legend' und Sage, 
Wir fühlen mit, als wären's unſre Tage. 


Wenn ſchwarz der Fels, umhangen Atmoſphäre 
Zu Traumgebilden düſtrer Klage zwingt, 

Dort heiterm Sonnenglanz im offnen Meere 
Das hohe Lied entzückter Seele klingt, 


Sie meinen's gut und fromm im Grund, ſie wollten 


Nur Menſchliches, was alle wollen ſollten. 


Wo ſich's verſteckte, wußt' er's aufzufinden, 
Ernſthaft verhüllt, verkleidet leicht als Spiel; 
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Im höchſten Sinn der Zukunft zu begründen, 
Humanität fei unſer ewig Ziel. 

O, warum ſchaut er nicht, in dieſen Tagen, 

Durch Menſchlichkeit geheilt die ſchwerſten Plagen! 


Terpſichore, Adraſtea 


Denn, ach, bisher das goldne Saitenſpiel 
Terpſichores ertönte nur zu Klagen, 

Ein Lied erklang aus ſchmerzlich tiefer Bruſt: 
Die Welt umher, ſie lag zerriſſen, J 
Entflohn die allgemeine Luſt! 

Das Leben ſelbſt, man konnt' es miſſen. 
Doch Adraſtea zeigte ſich, 

Des Glückes Ara war gegeben, 
Vergangenheit und Zukunft freuten ſich, 

Das Gegenwärt'ge ward zum Leben. 


Aon und Ao nis 
Letzte spricht 

Das Gegenwärt'ge kommt in doppelter Geſtalt, 
Ihr ſeht es jung, Ihr ſeht es alt; 
Zuſammen gehen ſie noch eine kleine Strecke, 
Ungleicher Schritt befördert nie. 
Die Zeit verſchiebt nicht nur die Zwecke, 
Auch andre Mittel fordert ſie. 
So weiſe, klug er auch gehandelt, 
Ein halb Jahrhundert aufgeklärt, 
Auf einmal anders wird gewandelt, 
Und andre Weisheit wird gelehrt. 
Was galt, es ſoll nicht weiter gelten, 
Nichts mehr von allem iſt erprobt, 
Das, was er ſchalt, darf er nicht ſchelten, 
Nicht loben, was er ſonſt gelobt; 
Sogar in ſeinen eignen Hallen 
Verkündet man ihm fremde Pflicht, 
Man ſucht nicht mehr ihm zu gefallen, 
Wo er befiehlt, gehorcht man nicht. 
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Er würde ſich das Leben ſelbſt verkürzen, 
Verzweifelnd ſich zum Orkus ſtürzen; 

Doch ſeine Tochter hält ihn feſt, 

Verſteht ihn lieblich zu erfreuen, 

Beweiſt, mit tauſend Schmeicheleien, 

Daß er ſich ſelbſt weit hübſcher hinterläßt. 

Was ihm entging, ſie hat's gewonnen, 

Und ihr Gefolg iſt ohne Zahl; 

Was ihn verließ, es kam ihr nachgeronnen, 

Was ihm nicht mehr gelingt, gelingt ihr tauſendmal. 


Zum Glücke laßt Ihr uns herein: 

Denn ſolch ein Feſt konnt' er ſich nicht erwarten; 
Er ſieht, es blüht ein neuer Garten, 

Der blüht für mich; was mein iſt, bleibt auch ſein. 
Er fühlt ſich beſſer, als in beſten Zeiten, 

Iſt neu belebt und wird mich froh begleiten. 


Cid 
Wer iſt hier ſo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht' und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht erkennte 
Solcher Namen Hochgewicht? 


Hier iſt Cid und hier Ximene, 
Muſter jedes Heldenpaares, 
Donna Uraka, die Infantin, 
Zarter Liebe Muſterbild. 


Wie der Jüngling, faſt ein Knabe, 
Ehre ſeines Hauſes rettet; 

Aber ſie den Vatermörder 

Auf den Tod verfolgend liebt. 


Wie er Könige der Heiden 
Überwindet zu Vaſallen; 
Seinem Könige getreuſter, 
Bald erhoben, bald verbannt. 


Und Kimene Hauſesmutter, 
Rein beſchränkt auf ihre Töchter, 


448 


Aus dem „Maskenzug 1818“ 


Wenn Urafa ſtill im Herzen 
Hegt ein frühgeliebtes Bild. 


Wer iſt hier ſo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht' und Dichtung fremde, 
Der verehrend nicht gedächte 
Solcher Namen Hochgewicht? 


Aber ach! die Jahre weichen, 
Und es weicht auch das Gedächtnis. 
Kaum von allerhöchſten Taten 
Schwebt ein Schattenbild uns vor. 


Und ſo eile nun ein jeder, 
Wie ihm freie Zeit geworden, 
Friſch das Heldenlied zu hören, 
Wie es unſer Herder gab, 


Den wir nun mit Eile nennen, 
Den Verleiher vieles Guten, 
Daß nicht tiefgefühlte Trauer 
Dieſen Tag verdüſtere. 


Die Ilme 
(Goethe) 

Da bin ich wieder, laſſe mir nicht nehmen, 

Den anzukünd'gen, der nun folgen ſoll. 

Er muß ſich jetzt zur Einſamkeit bequemen; 
Doch iſt ſein Herz Euch treu und liebevoll. 

Er dankt mir viel, ich weiß, daß er nicht wanket, 
Ich will ihm wohl, weil er mir's treu verdanket. 


Die Bäume ſämtlich, die mich hoch umſchatten, 
Die Felſen rauh und ſeltſam angegraut, 

Der Hügel Grün, das Grünere der Matten, 

Sie haben ihm ein Paradies gebaut; 

Doch heute ließ er gern den Kreis der Erden, 
Nur um das Glück, vor Euch genannt zu werden. 


Doch ſeid ihm gnädig, wohlgeſtimmt erduldet, 
Wenn Seltſames vielleicht vor Euch erſcheint. 
Als Dichter hat er manches zwar verſchuldet, 
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Im höhern Sinne war es gut gemeint. 
Ich ſehe mich allein, die andern fehlen, 
Da nehm' ich mir ein Herz, und will's erzählen. 


Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten, 

Dazu war der Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
Unſres Pyramidenlebens 

Viel umher und nicht vergebens: 
Denn von außen und von innen 
Iſt gar manches zu gewinnen. 


Daß nun dies auch deutſche Leute 
Bei Gelegenheit erfreute, 

Ließ er auf der Bühne ſchauen 
Heldenmänner, Heldenfrauen. 
Wenige zuerſt, dann viele 

Kamen zum belebten Spiele, 
Immer nach verſchiednen Formen, 
Strengen und befreiten Normen; 
Da denn unter dieſem Haufen 
Allerlei mag unterlaufen, 

Womit ich mich nicht befaſſe, 
Sondern bittend Euch verlaſſe: 
Daß Ihr's freundlich mögt beſchauen, 
Hohe Herrn und hohe Frauen! 


Mahomet 


Der Weltgeſchichte wichtiges Ereignis: 

Erſt Nationen angeregt, 

Dann unterjocht und mit Prophetenzeugnis 
Ein neu Geſetz den Völkern auferlegt; 

Die größten Taten, die geſchehen, 

Wo Leidenſchaft und Klugheit ſtreitend wirkt, 
Im kleinſten Raume dargeſtellt zu ſehen, 

In dieſem Sinn iſt ſolch ein Bild bezirkt. — 


Das einzig macht die Kunſt unſterblich, 
Und bleibt der Bühne Glanz und Ruhm, 
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Daß ſie, was groß und würdig, was verderblich, 
Von je betrachtet als ihr Eigentum. 

Doch mußte ſie bei Füll' und Reichtum denken 
Sich Zeit und Ort und Handlung zu beſchränken. 


Der Gallier tat es, wie's der Grieche tat; 
Der Brite doch, mit wenigem Bemühen 
Gewohnt die Segel aufzuziehen, 

Erfand ſich einen andern Rat: 
Einbildungskraft verlangt er, die ſo gerne 
Geſchäftig ſchwärmt, den Tag im Tag vergißt, 
Von nächſter Nähe bis zur weitſten Ferne 
Die ſchnellſten Wege hin und wider mißt, 
Der es beliebt, zu immer regem Leben, 

Mit Handlungen die Handlung zu durchweben. 


Dort wird Verſtand gefordert um zu richten, 
Ob alles wohl und weislich ſei geſtellt, 

Hier fordert man Euch auf zu eignem Dichten, 
Von Euch verlangt man eine Welt zur Welt, 
Wo Dichter, Spieler, Schauer ſich verbinden, 
Sich wechſelſeits erwärmen und entzünden. 


Götz von Berlichingen 


So auch der Deutſche gern. Auf dieſem Pfade 
Naht frei entwickelt ſich ein reich Gebild. 

Auch dieſes bittet: Schenkt ihm Gunſt und Gnade! 
Die bunten Züge muſtert freundlich mild, 

Alsdann vernehmt, ganz zur gerechten Stunde, 
Was es verbirgt im tiefſten Hintergrunde. — 


Die Schreckenstage, die ein Reich erfährt, 

Wo jeglicher befiehlt und keiner hört, 

Wo das Geſetz verſtummt, der Fürſt entflieht 
Und niemand Rat und niemand Rettung ſieht, 
Die ſchildr' ich nicht: denn ewig ungepaart 
Bleibt ſolchem Feſt Erinnrung ſolcher Art. 


Doch dieſes Bild führt uns heran die Zeit, 
Wo Deutſchland, in und mit ſich ſelbſt entzweit, 
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Verworren wogte, Szepter, Krummſtab, Schwert, 
Feindſelig eins dem andern zugekehrt; 

Der Bürger ſtill ſich hinter Mauern hielt, 

Des Landmanns Kräfte kriegriſch aufgewühlt; 
Wo auf der ſchönen Erde nur Gewalt, 
Verſchmitzte Habſucht, kühne Wagnis galt. 


Ein deutſches Ritterherz empfand mit Pein 
In dieſem Wuſt den Trieb, gerecht zu ſein. 
Bei manchen Zügen, die er unternahm, 

Er half und ſchadete, ſo wie es kam, 

Bald gab er ſelbſt, bald brach er das Geleit, 
Tat recht und unrecht in Verworrenheit, 

So daß zuletzt die Woge, die ihn trug, 

Auf ſeinem Haupt verſchlingend überſchlug; 
Er, würdig⸗kräft'ger Mann, als Macht gering, 
Im Zeitenſturm unwillig unterging. 


Ihm ſteht entgegen, ſelbſtgewiß, in Pracht, 

Des Pfaffenhofes liſtgeſinnte Macht, 

Gewandter Männer weltlicher Gewinn 

Und leidenſchaftlich wirkend Frauenſinn. 

Das wankt und wogt, ein ſtreitend Gleichgewicht, 
Die Ränke ſiegen, die Gewalt zerbricht. 

Zur Seite ſeht des Landmanns Heiterkeit, 

Der jeden Tags des Leidlichen ſich freut. 

Und fernerhin Zigeuner zeigen an, 

Es ſei um Ordnung in dem Reich getan. 

Denn wie die Schwalbe Sommer deutend ſchwebt, 
So melden ſie, daß man im Düſtern lebt, 

Sind räuberiſch, entführen oft zum Scherz, 
Wahrſagerinnen, Menſchen Geiſt und Herz. 


Zigeunertochter tritt vor 


Schweſtern, wir wollen es nicht ertragen, 
Wir wollen auch ein Wörtchen ſagen. 
Zur Geſellſchaft 
Eure Gnade ſei zu uns gekehrt! 
Ihr verdammt uns nicht ungehört. 
Werde wahrzuſagen wiſſen, 
Nicht, weil wir die Zukunft kennen: 
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Aber unſre Augen brennen 
Lichterloh in Finſterniſſen 
Und erhellen uns die Nächte. 


So kann unſerem Geſchlechte 
Nur das Höchſte heilig deuchten, 
Gold und Perlen und Juwelen 
Können ſolcher edlen Seelen 
Himmelglanz nicht überleuchten. 
Der allein iſt's, der uns blendet. 


Aber wenn wir abgewendet f 
Stehn betroffen, lockt uns wieder 
Mutterlieb', ſo ſüß vom Throne, 
Zu der Tochter, zu dem Sohne; 
Doch ſie ſteigt vom Throne nieder 
Und beſeligt niedre Hütte; 


Kennet Wunſch, Bedürfnis, Bitte 
Längſt bevor ſie ausgeſprochen, 
Allem, allem tut ſie Gnüge. 
Dafür leuchtet aus der Wiege 
Ihr ein Knöſplein aufgebrochen, 
Eine Gegengabe Gottes! 


Fauſt 

Mephiſtopheles tritt vor 
Wie wag' ich's nur bei ſolcher Fackeln Schimmer! 
Man ſagt mir nach, ich ſei ein böſer Geiſt, 
Doch glaubt es nicht! Fürwahr, ich bin nicht ſchlimmer 
Als mancher, der ſich hoch-fürtrefflich preiſt. 
Verſtellung, ſagt man, ſei ein großes Laſter, 
Doch von Verſtellung leben wir; 
Drum bin ich hier, ich hoffe, nicht verhaßter 
Als andre jene, vor und hinter mir. 


Der kommt mit langem, der mit kurzem Barte, 
Und drunter liegt ein glattes Kinn, 

Ein Sultan und ein Bauer gleich von Arte 
Verſtellen ſich zu herrlichſtem Gewinn, 
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Euch zu gefallen. So, den Kreis zu füllen, 
Komm' ich als böſer Geiſt mit beſtem Willen. 
Denn böſer Wille, Widerſpenſtigkeit, Verwirrung 
Der beſten Sache fährdet nicht die Welt, 

Wenn ſcharfes Aug' des Herrſchers die Verirrung 
Stets unter ſich, in kräft'ger Leitung, hält; 

Und wir beſonders können ſicher hauſen, 

Wir ſpüren nichts; denn alles iſt dadraußen. 


Nun hab' ich mancherlei zu ſagen, 

Es klingt beinah wie ein Gedicht; 

Beteur' ich's auch, am Ende glaubt Ihr's nicht, 
So muß ich's denn wie vieles andre wagen. 


Hier ſteht ein Mann, ihr ſeht's ihm an, 
In Wiſſenſchaften hat er g'nug getan, 
Wie dieſes Vieleck, das er trägt, 
Beweiſt, er habe ſich auf vielerlei gelegt. 
Doch da er Kenntnis g'nug erworben, 
Iſt er der Welt faſt abgeſtorben. 

Auch iſt, um reſolut zu handeln, 

Mit heiterm Angeſicht zu wandeln, 
Sein Außres nicht von rechter Art, 

Zu lang der Rock, zu kraus der Bart; 
Und ſein Geſelle wohlbedächtig 

Steckt in den Büchern übernächtig. 
Das hat der gute Mann gefühlt 

Und ſich in die Magie gewühlt. 

Mit Zirkeln und Fünfwinkelzeichen 
Wollt' er Unendliches erreichen, 

Er quälte ſich in Kreis und Ring, 

Da fühlt' er, daß es auch nicht ging. 


Gequält wär' er ſein Lebelang; 

Da fand er mich auf ſeinem Gang. 

Ich macht' ihm deutlich, daß das Leben, 
Zum Leben eigentlich gegeben, 

Nicht ſollt' in Grillen, Phantaſien 

Und Spintiſiererei entfliehen. 

So lang man lebt, ſei man lebendig! 
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Das fand mein Doktor ganz verſtändig, 
Ließ alſobald ſich wohlgefallen, 

Mit mir den neuen Weg zu wallen. 
Der führt' uns nun zu andern Künſten, 
Die gute Dame war zu Dienſten. 

An einem Becher Feuerglut 

Tat er ſich eilig was zu gut. 

In einem Wink, eh' man's verſah, 
Stand er nun freilich anders da; 

Vom alten Herrn iſt keine Spur; 

Das iſt derſelbe, glaubt es nur. 


Und wenn Euch dies ein Wunder deucht, 

Das übrige ward alles leicht. 

Ihr ſeht den Ritter, den Baron 

Mit einem ſchönen Kinde ſchon. 

Und ſo gefällt es meinem Sinn, 

Der Zauberin und der Nachbarin. 

Ich hoffe ſelbſt auf Eure Gunſt! 

Im Alter Jugendkraft entzünden, 

Das ſchönſte Kind dem treuſten Freund verbinden, 
Das iſt gewiß nicht ſchwarze Kunſt. 


(Schiller) 


Braut von Meſſina 
Aurora ſpricht 

Bedrängtes Herz! Umſtürmt von Hinderniffen, 
Wo käme Rat und Hilfe mir heran! 
Gedankenlos, im Innerſten zerriſſen, 
Von allen Seiten greift die Welt mich an. 
Nur augenblicks möcht' ich den Jammer dämpfen, 
Der ſtechend ſchwer mir auf dem Buſen liegt. 
Ich ſoll mit mir, ich ſoll mit andern kämpfen; 
Beſieg' ich dieſen Feind, der andre ſiegt. 


So aus der Tiefe dieſer Schlucht der Peinen 
Blick ich hinauf zum ſchmalen Himmelsklar! 

Schon wird es beſſer! ach, ich durfte weinen, 
Ein Sonnenabglanz heilt und hebt mich gar. 
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Und ſchon begegn' ich reiner Friedenstaube, 

Die holde Zweige der Entſühnung bringt. 

Ich irre noch, allein der Flug gelingt, 

Ich ſehe nicht, wohin, ich hoff’ und glaube. 

Doch wenn von dort, woher wir Heil erflehen, 
Ein Blitz, ein Donnerſchlag erſchreckt, 

Sich Fels und Wald und Umblick von den Höhen 
Mit ſchwer geſenkter Nebelſchichte deckt, 

Uns Nacht am Tag umgibt, der Himmel flammet, 
Seltſam geregelt, Strahl am Strahle ſtrahlt, 

In Schreckenszügen Feuerworte malt: 

Das Schickſal ſei's, das ohne Schuld verdammet — 


So ſprech' ich's aus im Namen dieſer beiden; 

Sie ſchauen ſtarr, ſie finden ſich verwaiſt, 

Von unverhofften, unverdienten Leiden, 

Wie ſcheues Wild vom Jägergarn umtreift. 

Vergebens willſt du dir's vernünftig deuten; 

Was ſoll man ſagen, wo es bitter heißt: 

Ganz gleich ergeht's dem Guten wie dem Böſen! 
Ein ſchwierig Rätſel, rätſelhaft zu löſen. 


Uns zum Erſtaunen wollte Schiller drängen, 
Der Sinnende, der alles durchgeprobt. 

Gleich unſern Geiſt gebietet's anzuſtrengen, 
Das Werk, das herrlich ſeinen Meiſter lobt. — 
Wenn Felſenriffe Bahn und Fahrt verengen, 
Um den Geängſteten die Welle tobt, 

Alsdann vernimmt ein ſo bedrängtes Flehen 
Religion allein von ew'gen Höhen. 


Tell 


Wie herrlich raſch tritt dieſer Zug hervor! 
Sie bringen von Elyſiums Geſtaden 

Das Nachgefühl erhabner Taten, 

Es lebt in ew'gem Jugendflor. 

Doch immer ernſt! — Was ſie gewonnen, 
Im Dunkeln war es ausgeſonnen, 

Mit Grauſamkeit ward es getan. 
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Verwirrung folgt! An innern Kämpfen 
Hat ſtille Weisheit jahrelang zu dämpfen, 
Stets mühevoll iſt ihre Bahn. 


Nun kommen ſie zu heitern Stunden: 
Am Schluß der Zeiten wird gefunden 
Der Freiheit aufgeklärter Blick. 

Was ſie entriſſen, wird gegeben, 

Und jeder wirkt im freien Leben 

Zu ſeinem und der andern Glück. 


Die mit dem Fürſten ſich beraten, 
Sie fühlen ſich zu großen Taten, 
Zu jedem Opfer ſich bereit. 
Je einiger ſie ſich verbündet, 
Je ſichrer iſt das Glück gegründet 
Für jetzt und alle Folgezeit. 


Wallenſtein 


Ein Mann tritt vor, im Glanz der höchſten Taten, 
Auf ihn gerichtet jeder Blick, 

Dem Schwieriges, Unmögliches geraten, 

Er dankt ſich ſelbſt das eigene Geſchick. 

Gewalt'ge Kraft, die Menſchen aufzurufen, 

Sie zu befeuern kühnſter Tat, 

Im Plane ſicher, mit ſich ſelbſt zu Rat, 

Des Kaiſers Günſtling, nächſt an Thron und Stufen. 
Die zarte Gattin gern an ſeiner Seite, 

Der Terzky Hochſinn, Theklas Jugendlicht, 

Max treugefinnt, ſo wie er tut und ſpricht; 

Welch ehrenvoll, welch liebevoll Geleite! 

Doch wir empfinden heimlich Angſt und Grauen, 
Solch äußres Glück im hellſten Licht zu ſchauen. 


Woher denn aber dieſes innre Zagen, 

Das ahnungsvoll in enger Bruſt erbebt? 

Wir wittern Wankelmut und Mißbehagen 

Des Manns, der hoch und immer höher ſtrebt. 
Und was kann gräßlicher dem Edlen heißen 
Als ein Entſchluß, der Pflicht ſich zu entreißen! 
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Da ſoll nun Stern zum Sterne deutend winken, 
Ob dieſes oder jenes wohlgetan; 
Dem Irrtum leuchten, zur verworrnen Bahn, 
Geſtirne falſch, die noch ſo herrlich blinken. 

Der Zug bewegt ſich, ſchwebt vorbei. 

Es war ein Bild. Das Herz iſt wieder frei. 


Wallenſteins Lager 
Mephiſtopheles ſpricht 
Gefährlich iſt's, mit Geiſtern ſich geſellen! 
Und wenn man ſie nicht ſtracks vertreibt, 
Sie ziehen fort, ein und der andre bleibt 
In irgendeinem Winkel hängen, 
Und hat er noch ſo ſtill getan, 
Er kommt hervor in wunderlichen Fällen — 
Mich zieht die Kameradſchaft an, 
In Reih und Glied mit ihnen mich zu ſtellen. 


Ich kenn' euch wohl, ihr ſeid die Wallenſteiner, 
Ein löblich Volk, ſo brav wie unſereiner, 
Ihr kennt auch mich, wir ſprechen frei; 
Mit einem Wort, daß ich das Lob vollende: 
Da wo nichts iſt, da habt ihr reine Hände. 
Doch das war damals, und ich war dabei. 
Seid ihr beiſammen? — Ja! — Wachtmeiſter? — Hier! — 
Die Küraſſiere? — Hier! — Die holkſchen Jäger? — Hier! — 
Kroaten? — Hier! — Ulanen? — Hier! — Die Marketenderinnen? — 
Ich ſehe ſie und ſpare meine Frage, 
Die fehlen nicht am Sonn⸗ und Werkeltage. 
Wo viel verloren wird, iſt manches zu gewinnen. 
Ein Kind ſpringt hervor 

Ich bin ein Marketenderkind, 

Und zwar von guten Sitten, 

Darum, wo hübſche Leute ſind, 

Beſtändig wohlgelitten. 

Soldaten lieb' ich, das iſt wahr! 

Wer ſollte ſie nicht lieben, 

Da ſie in jeglicher Gefahr 

Sich immer treu geblieben? 
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Ich ziehe wieder mit ins Feld: 
Kein Weg im Feld iſt bitter. 
Es lebe Sankt Georg der Held, 
Die Helden, ſeine Ritter! 
Mephiſtopheles zu den Soldaten 
Und ihr, verlauft euch nur nicht weit, 
Und merkt es wohl: es iſt nun andre Zeit. 
Die Herrſcher wiſſen, was ſie wollen, 
Und iſt ein großer Zweck erreicht, 
So ſollt ihr nicht von Land zu Lande tollen. 
Parole bleibt: Subordination! 
Und Feldgeſchrei iſt: Mannszucht! Nun davon! 


De metrius 
Tragödie ſpricht 
Verſtummſt du, Schweſter, trittſt zurück verlegen, 
Als wärſt du hier ein fremder Neulingsgaſt? 
Epos 
Gar vieles hat mir heut ſchon obgelegen, 
Dem mannigfalt'gen Wort erlieg' ich faſt. 
Nun kommt mir noch ein Schwierigſtes entgegen. 
Wie faſſ' ich an, wie heb' ich dieſe Laſt? 
Wer gäbe mir in dieſer Zeiten Meere 
Zu ſchwimmen Kraft! O, wenn's der Anfang wäre! 


Ich ſeh' ein Reich vor meinem Blick gebreitet, 
An Flüſſen raſch, an grünen Ebnen klar, 

Das immerfort ſich vor den Augen weitet, 
Zum grenzenloſen Raum verliert ſich's gar. 
In Städten, auf dem Lande, wie bereitet 
Ihr eigen Glück die wohlgenährte Schar! 
Das Feld ergrünt, der Handel wogt lebendig, 
Sobald ein Herrſcher mächtig und verſtändig. 


Doch ach! das Reich bis zu dem Fuß der Thronen 
Von eignem, bald von fremdem Blute rot, 

Denn wilde Horden, kluge Nationen, 

Heran ſich drängend, führen Qual und Not. 
Tartaren, Türken, Polen, ohne Schonen, 
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Auch Dänen, Schweden bringen, ſuchen Tod. 
So macht der Herrſchaft, ſo des Raubs Gelüſte 
Den Mittelpunkt des Reichs zu Graus und Wüſte. 


Da greift denn jeder, der ſich tüchtig nähme, 

Nach Schwert und Szepter, wer den Feind vertreibt, 
Wer gräßlich ſtraft, daß Unwill ſich bequeme, 

Und dann zuletzt von allen übrig bleibt! 

Der Leichtſinn auch erringt ſich Diademe, 

Bis aufgebracht ein Gegner ihn entleibt. 

So Boris, jo Demetrius, Marina, 

In wildem Wuſt bald Rex und bald Regina. 


So weder Liebe, Zutraun noch Gewiſſen 
Einheimiſchen und Fremden in der Bruſt, 

Bis nun erſcheint, was alle längſt vermiſſen, 
Ein Heldenſproß, dem Land zu Glück und Luſt. 
Er wird ſich ins Geſchick zu fügen wiſſen, 

Es fügt ſich ihm, daß alle, ſich bewußt 

Des eignen Heils, dem Herrſcherwort ſich fügen, 
Sich bildend adeln, zu der Welt Vergnügen. 


Nun klärt ſich's auf, er kehrt in ſeine Schranken, 
Der Völker Schwall im ungemeßnen Land, 

Nun wirken große, größere Gedanken, 

Erweitert Grenze, tätig innrer Stand. 

Für Wiſſenſchaft und Kunſt und Handwerk danken 
Die Völker, ſonſt von allem abgewandt; 
Wetteifernd überträgt Bezirk Bezirken 

Kraft, Stärke, Reichtum, Schönheit, edles Wirken. 


Turandot 
Altoum ſpricht 


Vom fernen Oſten, ja vom fernſten her 
Zeigt ſich Altoum, ein Monarch der Bühne; 
Die Fabel hat ihn auf den Thron geſetzt, 
Mit manchem Prunk und Herrlichkeit begabt, 
Doch herrlicher als Kron' und Szepter glänzt 
An ſeiner Seite Tochter Turandot. 
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Zwar ſagt man von der Jungfraun ſchönem Chor, 
Die Herzen ſämtlich ſeien rätſelhaft; 

Doch dieſer hat ein höchſt ſubtiler Geiſt 

So viele Rätſel in den Kopf geſetzt, 

Daß mancher Freier ſcheiternd unterging. 


Auch hat ſie mich, das will ich gern geſtehen, 
Zur langen Reiſe eigentlich genötigt; 

Und weil ich ihr doch nichts verſagen kann, 

So führt' ich ſie in ihrem Stolz herein. 

Manch Rätſel hatte ſie ſich ausgedacht, 

Den Geiſt zu prüfen dieſes großen Hofs; 

Doch ſie verſtummt und raunt mir nur ins Ohr: 
Am Ende ſei ſie ihrer ganzen Kunſt. 

Denn wie Ihr ſchon die Träume wahr gemacht, 
So löſtet Ihr auch jedes Rätſel auf. 

Und welches Wort ſie immer ſucht und wählt 
In Redeknoten liſtig zu verſtricken: 

Zum Beiſpiel Majeſtät, und Häuslich Wohl, 
Thron und Verdienſt und rein verbreitet Glück, 
Das alles findet ſie vor Augen klar. 

Sie gibt ſich überwunden. Freundlich reicht 
Sie dem Bewerber Kalaf Herz und Hand, 
Befreundet mit Adel ma, mir gehorſam. 

Und ſo iſt auch mein letzter Wunſch erfüllt, 

Wie tauſend Wünſche heut befriedigt wogen, 
Wir ziehen gern, wenn auch beſiegt, hinweg. 


Da ich denn aber, wie ich eben ſehe, 

Der Letzte bin, laßt für die Vorderleute 

Ein freundlich Wort mich ſprechen! Wenn ich nämlich 
Dies kleine Volk als Masken präſentiere, 

So ſpricht ſich's aus: das war ein Maskenzug. 

Doch wie den Kleinen unter Larvenmummung 

Ein kindlich Herz der lieben Mutter ſchlägt, 

So danken alle wir dem Tag des Glücks, 

Der uns vergönnte, dies Gefühl zu teilen. 


Die Tochter mahnt mich, nicht zu viel zu reden, 
Und ſie hat Recht! Das Alter hört ſich gern, 
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Und wenn es auch nicht viel zu ſagen hat. 

Wie ſoll ich hier als nur gezwungen ſchweigen, 
Wo grenzenloſer Stoff die Rede nährt! 

Wo — Nun, ich gehe ja! — Sie mag es büßen, 
Wenn ich weit eher, als ich wollte, ſchwieg. 


Die Ilme 


Wenn der Ilme Bach beſcheiden 
Schlängelnd ſtill im Tale fließt, 
Überdeckt von Zweig und Weiden 
Halbverſteckt ſich weiter gießt, 
Hört er öftermal die Flöte 
Seiner Dichter treu und gut, 
Wenn der Glanz der Morgenröte 
Auf der ſanften Woge ruht. 


Vieles iſt an mir entſprungen, 
Manches ward Euch dargebracht, 
Und ſo iſt es mir gelungen, 

Daß man mich zum Fluſſe macht. 
Will ein Reiſender mich ſehen, 
Wie die Donau, wie den Rhein, 
Ich verſteck' mich, laſſ' ihn gehen, 
Denn ich bin doch gar zu klein. 


Heute doch von tauſend Flammen 
Glänzt die Fläche bis zum Grund, 
Heute nehm' ich mich zuſammen, 
Offne den verſchämten Mund. 
Sonne mich im Jubelſaale, 
Spiegle Bilder Blick für Blick, 
Und als Fluß zum erſten Male, 
Geb' ich mich dem Tal zurück. 
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Anhang 


Götz von Berlichingen 


Des Wort in Goethes Shakeſpeare⸗-Rede vom Oktober 1771: „Und ich 
rufe Natur! Natur! nichts ſo Natur als Shakeſpeares Menſchen!“ 
ſollte ſich bald in eigenen Schöpfungen offenbaren; nicht minder der bei 
derſelben Gelegenheit bekundete Trotz, er wolle alle Türme der ſogenannten 
regelmäßigen Poeſie zerſchlagen. Ein „Julius Cäſar“, der weit von der 
frühen Jugend des großen Römers ausholte, war ſchon in Straßburg 
bedacht worden, und hier im Anblick lang verkannter deutſch-mittelalter⸗ 
licher Kunſt, bei neuer ſtarker Erfaſſung vaterländiſcher Vorzeit trat dem 
jungen Juriſten, während er gelehrte Werke für ſeine Prüfung las, der 
Name des Berlichingers zuerſt entgegen. Es war die Zeit, da Juſtus 
Moöſer und, vorerſt mündlich, Herder unſere nationale Geſchichte belebten, die 
dem geſcholtenen Rittertum ſamt Fauſtrecht und Fehden als einer großen 
Regung von Kraft, Mannheit, Tapferkeit und freier Menſchenbildung die 
gute Seite abgewannen und wiederum hell betonten, daß Luther nicht 
bloß ein Theologe, ſondern auch eine urgewaltige deutſche Perſönlichkeit 
geweſen ſei. Das fünfzehnte Jahrhundert ward als tief eingreifende 
Übergangszeit, Kaiſer Maximilian I. als der „letzte Ritter“ erkannt, deſſen 
Alter neue Mächte obſiegen ſah. Aus einer politiſch matten Gegenwart 
blickte man bewundernd und ſehnſüchtig zurück auf die einſtigen rauhen 
Selbſthelfer, die in eigener Sache oder für Bedrängte zur Wehr gegriffen 
hatten, ohne ſich unter Geſetz und Obrigkeit zu ducken. 
w Meinem Sohn“, erklärt Frau Rat Goethe 1781, „iſt es nicht im Traum 
eingefallen, ſeinen Götz vor die Bühne zu ſchreiben. Er fand etliche Spuren 
dieſes vortrefflichen Mannes in einem juriſtiſchen Buch, ließ ſich Götzens 
Lebensbeſchreibung von Nürnberg kommen, glaubte, daß es anſchaulicher 
wäre in der Geſtalt, wie's vor Augen liegt, webte einige Epiſoden hinein 
und ließ es ausgehen in alle Welt.“ Dieſer 1731 gedruckten Lebensbe⸗ 
ſchreibung, ſeiner Hauptquelle, hat Goethe ja in dem Schauſpiel ſelbſt 
(S. 75) ein Denkmal geſetzt. Der Ritter, der von 1480 bis 1562 gelebt 
hat und deſſen Geſchlecht noch heute in der gleichen fränkiſch-ſchwäbiſchen 
Landſchaft blüht, verfaßte ſie als Greis in kinderreicher zweiter Ehe und 
ſchob ohne ſchriftſtelleriſche Kunſt die vielen Begebenheiten aneinander. 
Eine runde Handlung für ein Drama war dem nicht abzugewinnen, aber 
gar manche friſche Einzelheit aus den Buben⸗ und Mannesjahren, die Ge⸗ 
ſchichte des Männleins, das aus einem Feind ein Getreuer wird, das Wort 
von dem Einarmigen und dem Einbeinigen, Götzens grober Beſcheid, ein 
Kommiſſar ſolle ihn „hinten lecken“, die von Goethe verwirklichte Erwägung, 
Speis und Trank werde ausgehen und der Geſchoßvorrat aus dem Fenſter⸗ 
blei ergänzt werden müſſen. Wer harmlos oder gar wie Goethe mit vorge⸗ 
faßter Meinung an das Werk des beſchränkten Raubritters F 
mag ſich dem „armen getreuherzigen Gbtz von Berlichingen“ gern hin⸗ 
geben. Er lag ſeit 1509 in Kampf mit dem Bistum Bamberg, ſeit 1512 


II. 30 


466 . Anhang 
mit Nürnberg und ward in Heilbronn gefangen; 1525 zwangen ihn die 
aufrühreriſchen Bauern unter dem wilden Metzler, mit an ihre Spitze 
zu treten, doch hat er nach längerer Haft noch an zwei kaiſerlichen Feld⸗ 
zügen teilgenommen. Die bunte Folge der Zeiten und Ereigniſſe hat 
Goethe, der denn doch von vornherein bei aller genialen Zügelloſigkeit 
keinen bloßen verworrenen Lebenslauf hinwerfen wollte, mit ſparſamer 
Kraft zuſammengedrängt, dürftiges Rohmetall ausgemünzt, eine Fülle 
ernſter und heiterer Erfindung aufgeboten und neben die Perſonen der 
Geſchichte ſeine eigentümlichen Figuren gepflanzt, vor allem Adelheid und 
im Gedanken an das Seſenheimer Liebesleid Weislingen. 

Ende November 1771 war er mit ganzer Seele am Werk: „Ich drama-⸗ 
tiſiere die Geſchichte eines der edelſten Deutſchen, rette das Andenken 
eines braven Mannes, eines edeln Vorfahren.“ Binnen ſechs Wochen 
kam dieſe „Geſchichte Gottfriedens von Berlichingen mit der eiſernen 
Hand dramatiſiert“ ans Ziel. Sein erſter Meiſter in der großen freien 
Welt des engliſchen Theaters, Herder, ſprach ſchöne Worte anfeuernder 
Bewunderung, hielt aber auch den ſchwerwiegenden Tadel nicht zurück: 
„daß Euch Shakeſpeare ganz verdorben.“ Und der 22jährige Dichter, dem 
dieſer ungefüge, doch urgewaltige Wurf gelungen war, verſtockte ſich 
keineswegs im Selbſtgefühl ſeines Könnens, ſondern hielt, was wir ihm 
nicht hoch genug anrechnen mögen, die Handſchrift zurück, bis er erſt im 
Sommer 1773 eine gründlich umgeformte Geſtalt des Werkes darbrachte 
und einen Rieſenerfolg errang. Schonungslos hatte er in das wilde Fleiſch 
geſchnitten, den Aufbau immerhin vereinfacht, die Sprache von vielen 
Auswüchſen befreit, aber auch ſeinem nun ſtrengeren Geſchmack manche 
Partien von außerordentlicher Wirkung geopfert, z. B. ungeheure Wut⸗ 
ſzenen der Bauern oder die Erdroſſelung Adelheids auf offener Bühne. 
In dieſe Adelheid, die einzige Geſtalt, die ihm weit über das Menſchen⸗ 
maß hinausgewachſen war, hatte der heiße junge Dichter ſich verliebt 
und eine alles beſiegende Verkörperung ſinnlichen Reizes aus ihr gemacht: 
ihrem Zauber erlag auch Sickingen, ja ſelbſt der Bote des heiligen Fem⸗ 
gerichts. Man bedenke, daß dieſer Adelheid in den drei letzten Akten neun 
Auftritte gehörten, während ſie jetzt nur noch drei hat. 

Ein in unſerer Dramatik ganz neuer Reichtum des Lebens aller Stände, 
vom Kaiſer bis zum elenden Reichsſoldaten, und der verſchiedenen Alter 
ergießt ſich durch die Dichtung, die überaus ſtark mit Gegenſätzen, gern 
hart beieinander, arbeitet und dem Traulichſten wie dem Wuchtigſten gleich 
gerecht wird, auch nach Shakeſpeares Vorbild Ernſtes und Komiſches ver⸗ 
ſchränkt. Franzens liebestrunkener Mund ruft, ein volles Herz mache 
den Dichter; dies volle Herz hat Goethe hier ausgeſchüttet. Bei all dieſer 
Lebenskraft, die jeden unausgedeutet überwältigen muß, iſt dem Stück 
doch ein trüber Zug eigen, da die Auffaſſung unaufhaltſam verſiegender 
Ritterlichkeit ſich mit einer hoffnungsloſen Bekämpfung der Gegenwart 
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verbindet. Luthers müden Namensvetter Bruder Martin hat das 18. Jahr- 
hundert gezeugt; Zuſtände des Reiches, in deſſen verkrüppeltem Körper 
auch der Kaiſer ſteckt, werden mit Scheelblicken auf die jüngſte Zeit geſchildert. 
Und wie raſch ſiecht Götz dahin, der ſeine eiſerne Fauſt doch nirgends im 
rechten inneren und äußeren Kampfe rührt, den das Trauerſpiel fordert! 
Sein weichliches Söhnlein wird im Kloſter enden, während der herrliche 
Georg einen frühen Reitertod auf dem Schlachtfeld gefunden hat. 
Nach Jahren hat Goethe ſich ohne Glück geplagt, das Drama durch 
Striche und Zutaten, womöglich gar durch eine Zweiteilung, bühnen⸗ 
gerechter zu machen. Schon der fortwährende Wechſel des Schauplatzes 
ſchafft auch bei unſeren reich entwickelten Hilfsmitteln große Schwierig⸗ 
keiten auf dem Theater, das mit dieſem Wildling frei verfahren muß. 


Clavigo 


Zwiſchen der „Geſchichte Gottfriedens“ und dem „Götz“, 1772, er⸗ 
ſchien Leſſings „Emilia Galotti“, ein Werk der grübleriſchen Seelenkunde 
und des ſparſamſten Kunſtverſtandes. In Übereinſtimmung mit neuen An⸗ 
läufen Frankreichs eröffnete es eine moderne Dramatik und half die Ge⸗ 
ſetze befeſtigen, nach denen man ſeither engere Stoffe der Gegenwart 
zeitlich, örtlich und durch eine mäßige Perſonenzahl bindet. Der „Götz“⸗ 
Dichter konnte manche Mühſamkeit dieſes ſtrengbewußten Gebildes ſo 
wenig überſehen, wie ſeinem rand⸗ und bandloſen Wurf gegenüber die 
außerordentlichen Vorzüge für dramatiſch⸗theatraliſche Kunſt. Seine Ge⸗ 
lehrigkeit bezeugt ein Jahr nach dem „Götz“, 1774, der „Clavigo“ durch 
einen vor dem anders geſtimmten Schlußakt nur ſtellenweiſe ausſetzenden 
vollkommenen Weltton des Geſprächs, ein erſtaunlich weiſes Maßhalten 
in der Fügung des Ganzen, eine feine, ergründende Seelenmalerei. Das 
Stück hat mit dem „Götz“ nichts gemein, als daß Goethe darin nach ſeinem 
eigenen Geſtändnis in Erinnerung an Friederike Brion die „poetiſche Selbſt⸗ 
buße“ fortſetzt und, um einen ernſt und tief erfaßten Gegenſtand nicht bloß 
nebenher zu behandeln, den untreuen Weislingen zur „ganzen Rundheit 
einer Hauptperſon“ erhebt. Er will ſich menſchlich und künſtleriſch ge⸗ 
nügen. Was „Dichtung und Wahrheit“ über die Entſtehung des „Clavigo“ 
aus einer Wette bei geſelliger Luſtbarkeit erzählt, iſt gleichgültig; die Haupt⸗ 
ſache bleibt, daß Goethe von der erſten Berührung mit dem Gewährsmann 
perſönlich ergriffen und an den dankbaren dramatiſchen Gehalt ſeiner Cr- 
zählung gemahnt werden mußte. Zur Faſtnacht 1774 hatte der berühmte 
Pariſer Schriftſteller Beaumarchais, deſſen Luſtſpiele „Der Barbier von 
Sevilla“ und „Figaros Hochzeit“ ein unvergängliches muſikaliſches Nach⸗ 
leben führen, im Zuſammenhang mit böſen Gerichtshändeln das „Bruch⸗ 
ſtück meiner ſpaniſchen Reiſe“ herausgegeben, das auch in Deutſchland 
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großes Aufſehen erregte. Er berichtet darin äußerſt wirkſam, wie er im 
Jahre 1764 nach Madrid geeilt ſei, um die Ehre ſeiner Schweſter Marie 
Louiſe oder Liſette gegen wiederholten Treubruch und Drohungen des 
Archivars Don Joſef Clavijo zu verteidigen. Dabei verſchweigt dieſer 
geriebene Advokat alles, was nicht in ſeinen Kram paßt, und läßt die Sache 
ſchließlich, nachdem der König den wiederum zu Kreuze gekrochenen, dann 
aber infam von neuem durchgebrannten Spanier zunächſt abgeſetzt hat, 
im Sande verlaufen. Eine außerordentliche Leiſtung der Beredſamkeit 
iſt die Szene vom 19. Mai 1764 in dem Miniſterpalaſt, wo Beaumarchais 
ſich mit einem Zeugen unerkannt einführen läßt und dem Clavijo den 
langen, von Goethe wörtlich übernommenen Vortrag hält: „Ein fran⸗ 
zöſiſcher Kaufmann“ ... bis zum donnernden Schluſſe der völligen Ent⸗ 
larvung. Dabei iſt dieſe Erzählung, richtiger dieſe Theaterſzene, geradezu 
geſpickt mit Bühnenanweiſungen für den ſtummen Clavijo. 

Goethe hat viel Außerliches kurzer Hand beſeitigt, Wiederholungen zu⸗ 
ſammengezogen, das Ende völlig erfunden. Seine herzkranke Marie dankt 
ihm wenigſtens ein paar hübſche, ja innige Züge. Beaumarchais erhielt 
ein überwallendes, deutſcheres Weſen, verlor jedoch die ſichre Haltung des 
Franzoſen. Vor allem offenbarte Goethe nun reichlicher als für Weislingen 
ſeine nie übertroffene Gabe, Charakterſchwäche mit Liebenswürdigkeit und 
Geiſt zu vergolden. „Mein Held ein unbeſtimmter, halb groß, halb kleiner 
Menſch“, ſagt Goethe von dieſem Clavigo, der uns gleich anfangs als der 
ehrgeizige, begabte Streber entgegentritt und mit einem flüchtigen Seufzer 
über ſein gebrochenes Verlöbnis hinweggleitet. Das Recht der nur in voller 
Freiheit empordringenden Perſönlichkeit gilt ihm für ſtärker als die Treu⸗ 
pflicht gegen ein unbedeutendes Mädchen. Der gefährliche Satz, dem un⸗ 
gewöhnlichen Menſchen ſeien auch ungewöhnliche Gebote der Lebens- 
anſchauung und Lebensführung vorgezeichnet, wird in dem Stück mit 
Nachdruck betont. Clavigo iſt ein haltloſer, jäh umſchlagender Stimmungs⸗ 
menſch, der ſich trotz dem Einſpruch ſeines ihm durch kühle Verſtandes⸗ 
ſchärfe überlegenen Freundes Carlos von Beaumarchais' ritterlicher Bered⸗ 
ſamkeit und einem trügeriſch geweckten Zug des weichen Herzens zur 
Rückkehr fortreißen läßt. Sein dreimaliger Ruf „Marie!“ bezeichnet die 
endgültige Wendung: ſehnſuchtsvoll der erſte, ſchaudernd vor den nun erſt 
ſichtbaren Zügen der kranken Braut der zweite, tonlos mit dem inneren 
Wunſch nach Befreiung der dritte. Er betäubt ſich noch mit einigen mecha⸗ 
niſchen Abſchiedsworten und wird nie wiederkommen: Carlos leiht ihm 
für die ſichere Flucht nur ſeine haarſcharfe Klugheit und raſche Umſicht. 
Kein hergebrachter Ränkeſchmied des Theaters ſteht in der großen Meiſter⸗ 
ſzene des vierten Aufzuges vor uns, ſondern ein Mann von außerordent⸗ 
lichem Weltverſtand, unbeirrbarer Klarheit der Rede, zugleich von warmer 


Freundſchaft für den „kleinen Menſchen“, der zerſchlagen ſeiner auf⸗ 


richtenden Hilfe bedarf. Nach dieſem Geſpräch und der unmittelbaren 
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heftigen Wirkung im Hauſe Guilbert ſtimmt der nächtige fünfte Akt ganz 
andere Töne lyriſch geſteigerter Rede an und leitet zu dem an Shake⸗ 
ſpeares „Hamlet“ mahnenden tödlichen Kampf fort durch einen Zug aus 
der von Goethe im Elſaß aufgezeichneten Volksballade „Vom Herrn und 
der Magd“: „Halt ſtill, halt ſtill, ihr Totenträger, Laßt mich die Leich' 
beſchauen!“ .. . Verſöhnliche Worte machen das Ende. 

Als der „Clavigo“ im Mai 1774, vor dem Wertherroman, erſchien, 
fehlte es nicht an Stimmen, die darin nur einen Abfall gegen den freilich 
viel urwüchſigeren „Götz“ erblickten, und Freund Merck, weil ihm das 
Größte für Goethes Genie eben gut genug war, ſprach geringſchätzig von 
dieſem „Quark“. Das iſt ſehr unbillig. Unſer Theater hält die Tragödie 
ſeit dem Entſtehungsjahr unverlierbar feſt. Erwähnt ſei noch, daß Beau⸗ 
marchais damals in Augsburg zufällig ſich ſelbſt auf den Brettern erblickte 
und ſpäter ein verächtliches Urteil fällte, während Clavijo noch 1805, ein 
Jahr vor ſeinem Tode, deutſchen Beſuchern als gutmütiger dicker Greis 
ſagte, ſein Handel mit der franzöſiſchen Familie ſei nicht ſo ſchlimm ge⸗ 
weſen, wie ihn Goethe dargeſtellt habe. 


Künſtlers Erdewallen 


Der Herbſt 1774 brachte Goethes „Neueröffnetes moraliſch-politiſches 
Puppenſpiel“. Dem iſt hier als Probe jugendlicher Knittelversdramatik 
und des Bundes von Schwärmerei und Naturalismus „Künſtlers Erde⸗ 
wallen“ entnommen. In Ems am 17. Juli 1774 aus dem Stegreif hin⸗ 
geworfen, erhielt es am 18. „auf dem Waſſer gegen Neuwied“ das allzu 
flüchtige verklärende Nachſpiel, das ſich erſt nach Goethes römiſchen Kunſt⸗ 
eindrücken, nicht ohne fremde Töne, zur ausführlichen „Apotheoſe“ (Ver⸗ 
götterung) des zu ſpätem Ruhm gekommenen armen Malers erweiterte. 


Die Geſchwiſter 


wurden in den letzten Oktobertagen 1776 gedichtet und gleich am 
2. November auf dem weimariſchen Liebhabertheater geſpielt; Goethe 
tat ſich als Wilhelm hervor. Den Antrieb gab ſeine tiefe Neigung 
zu Charlotte v. Stein, deren Vorname hier der vergötterten Mutter 
Mariannens geliehen iſt. Sie wollte und konnte ihm nur „Schweſter“ 
ſein — die Poeſie ruft nun eine liebende Scheinſchweſter als verjüngtes 
Abbild der aus einer höheren Welt niederſchauenden Frau hervor. Den 
landläufigen „Naiven“ des Luſtſpiels tritt ein mit dem reinſten Zauber 
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umkleidetes „Hausmütterchen“ entgegen, dem wir das Wort dieſes Stückes 
zurufen: „Die liebe Natur!“ Der Werkeltag kommt hier zu ſeinem vollen 
poetiſchen Recht in der engen Stube, wo Wilhelms ſchwärmeriſcher Sinn 
ſich mit Kaufmannsgeſchäften plagen muß, und auf dem Gang durch die 
Gaſſen, wo Goethe gleich einem holländiſchen Maler eine alte Hökerin 
beobachtet. Marianne erhält das innige Dichtwerk als Kleinod unſerer 
Bühne lebendig. 


Egmont 


iſt partienweiſe ſchon vor der Überſiedelung nach Weimar gedichtet oder 
entworfen worden, und wenn bei einer Aufführung oder lautem Leſen der 
Unterſchied zwiſchen gewöhnlicher und in Halbverſe übergehender Rede 
zu Gehör kommt, ſo lehrt auch dieſe Wahrnehmung die Schichten des lang⸗ 
jam gediehenen Werkes auseinanderhalten. 1778 und 1779. ward es wieder 
vorgenommen; neue Arbeit ſollte 1782 das „allzu Aufgeknöpfte“ der 
Jugenddichtung tilgen; nach geraumer Zeit beſcherte Rom zu Anfang 
September 1787 den Abſchluß, ohne daß irgendein tieferer Zuſammenhang 
mit dem italieniſchen Aufenthalt zu ſehen wäre. Es iſt für Goethes menſch⸗ 
liche und dichteriſche Sinnesart bezeichnend, daß ihm lange der vierte Akt 
wie ein Verhau im Wege lag und er immer wieder vor dieſem Alba zurück⸗ 
wich, dem er endlich doch eine eherne Haltung zu geben wußte. „Egmont“ 
iſt kein republikaniſches Drama und nicht, wie Schiller es angepackt hätte, 
ein geſchichtliches Trauerſpiel mit ſtarken Stößen und Gegenſtößen. Die 
ſichtbaren hiſtoriſchen Begebenheiten ſind gering und dem Dichter gleich⸗ 
gültig. Er begnügt ſich mit einer von ſeinem Hauptgewährsmann Fa⸗ 
mianus Strada ſcharf und ſpitz vorgezeichneten ſtaatsklugen Sprechſzene 
Oraniens. Er beſchränkt die Regentin Margarete, König Philipps Schweſter, 
auf ihres Sekretärs Geſellſchaft. Er legt dem alten Soldaten eine prächtige 
Schilderung der Gravelinger Schlacht in den Mund, ſucht aber keinen 
Zuſammenprall von Spaniern und Niederländern. Und wenn Egmont 
vor Alba ſeine Landsleute mit ſtolzer Beredſamkeit als kleine Könige, zu 
drücken, nicht zu unterdrücken, rühmt, wenn er im Kerker ihren Sieg 
über die fremde Tyrannei ſeheriſch ausmalt, ſo zeigen die Bürger von 
Brüſſel, nicht bloß der köſtliche Schneider Jetter, gewiß keinerlei helden⸗ 
haften Anſtrich. Jeder für ſich eine dem friſchen Leben abgewonnene Figur, 
können ſie auf ihrem Vogelſchießen ſchwatzen oder ſich von einem Wühler 
Vanſen betören laſſen wie Shakeſpeares Römer von Marc Anton, ver⸗ 
gebens aber ſucht Klärchen dieſe Leute zum Aufruhr zu entflammen. Der 
Dienſt der Freiheit iſt hier kein harter Männerkampf, und die politiſche 
Freiheit ſchmückt ſich für Egmont zuletzt mit den Zügen ſeiner Geliebten, 
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nachdem er, ohne aufrechten Widerſtand gegen eine zermalmende Schick⸗ 
ſalsmacht, ſein Los erfüllt, das heißt: ſeiner herrlichen Natur die Treue 
gehalten hat. „Süßes Leben, ſchöne freundliche Gewohnheit des Daſeins 
und Wirkens, von dir ſoll ich ſcheiden, fo gelaſſen ſcheiden!“ Was er Ruhm⸗ 
volles getan hat, liegt alles vor dem Stück; entzückt von ſeiner freien Liebens⸗ 
würdigkeit, müſſen wir doch das ihm auf dem Marktplatz wie in Klarens 
Zimmer bewundernd gezollte Beiwort „Der große Egmont“ unerwieſen 
hinnehmen. Gewiß, dieſer Egmont, ſo ſehr er am Leben hängt, mag es 
nicht ängſtlich hüten; er vergibt ſeinem inneren und äußeren Adel nichts 
in dem freimütigen Geſpräch mit dem eiskalten Spanier, deſſen Sohn 
ihm noch auf der letzten Wegſtrecke begeiſterte Neigung widmen muß; 
er lebt ſich aus mit leichtem Sinn und hat gegen den ihm fremden Bluts⸗ 
tropfen der Sorge ein freundlich Mittel: den Gang zur Geliebten, der er 
einmal im ſpaniſchen Prachtkleid zu kommen verſprochen hat. Dies alles 
bis zu den letzten großen Redeſzenen überſchauend, fällte Schiller 1788 
vom einſeitigen Standpunkte des ſich gegen die Übermacht anſtemmenden 
Heldentums aus das ſchroffe Urteil: er ſei nicht gewohnt, ſein Mitleid zu 
verſchenken, Egmont ſei ein Liebhaber gewöhnlichen Schlages. Das iſt 
nun der von ſolchem Zauber der Perſon umſtrahlte, dabei nie im geringſten 
prunkende „Held“ dieſes Dramas gewiß nicht, und Goethe durfte nach— 
drücklich betonen, daß und warum „ſein Egmont“ nicht der geſchichtliche 
mit einer vielköpfigen Familie ſei. Schiller ſelbſt zwingt ſich zum Preis 
einer Geſtalt, die ſeinem eigenen ſchöpferiſchen Vermögen ganz fern ſteht, 
nämlich Klärchens. Das engherzige Urteil weimariſcher Hofdamen gleitet 
von der jeder Verachtung im Hochgefühl ihres geheimen Glückes trotzenden 
Geliebten Egmonts ab. Wir ſehen ſie neben der halb ängſtlichen, halb 
ſtolzen Mutter, neben dem rührenden guten Brackenburg, der doch auch 
ein heiteres Geſchichtchen aus ſeiner Schulzeit zu erzählen weiß. Wir 
hören ihren Geſang, dem Beethoven ſeine Melodien gegeben hat, und 
das bubige Liedchen von dem Glück, ein Mannsbild zu ſein, iſt ein heiterer 
Vorklang der großen Straßenſzene, wo Klärchen das Volk zu Egmonts 
Befreiung empören will, ſo wie ſie, da alles verloren iſt, zum Gift greift, 
denn „glücklich allein iſt die Seele, die liebt“. 

Das Stück iſt locker gebaut, ſeine Gruppen loſe verbunden. Nur Egmont 
tritt, von der ihm holdgeſinnten Regentin abgeſehen, mit allen in Be⸗ 
rührung und wird zunächſt unſichtbar durch dreifaches Geſpräch rühmlich 
vorbereitet: auf dem Platz, im Schloß, in Klärchens Stube. Als Schiller 
1796 mit ſtarker Hand das Werk für die Bühne einrichtete, ließ er Egmont 
ſchon im erſten, Klärchen erſt im dritten Akt auftreten. Unſer Theater 
bleibt ihm zu großem Dank verpflichtet, aber man verfährt heute ſchonender 
als der von Goethe trotz jener Kritik bevollmächtigte Herrſcher und läßt 
auch der kurzweg geſtrichnen Regentin ihr Daſein. „Egmont“ iſt ein 
ſeltener Gaſt auf den Brettern. 


UN 
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ift erſt ſeit 1802 aus einem Leſedrama ein Weiheſpiel geworden, aber 
lang vor dem Erſcheinen der vollendeten Geſtalt hat das weimariſche 
Liebhabertheater im April 1779 ſeinen höchſten Gipfel erreicht mit der 
Aufführung einer noch unreif zwiſchen Proſa und Vers ſchwebenden 
Faſſung: Goethe als Oreſt neben der ſchönen Künſtlerin Corona Schröter. 
„Gar gute Wirkung davon auf reine Menſchen“, ſchrieb der Schöpfer 
des doch erſt halben Werkes in ſein Tagebuch. Es war ſchon im erſten 
weimariſchen Jahr aufgekeimt, als er auf neuem Boden ſich von der 
Jugendgärung geſammelt zu befreien und ein edles Maß der Poeſie zu 
gewinnen ſtrebte; zugleich erſchien ihm in Frau v. Stein eine bisher un⸗ 
geahnte Macht und Höhe des Weibes. „Tropfteſt Mäßigung dem heißen 
Blute, Richteteſt den wilden irren Lauf, Und in deinen Engelsarmen 
ruhte Die zerſtörte Bruſt ſich wieder auf“. Hier wurzelt innerlich unſer 
griechiſch⸗deutſches Seelendrama, das eine prieſterliche Jungfrau ein 
fremdes Volk erziehen und ihr von Verbrechen und Fluch befallenes Haus 
entſühnen läßt. Es gedieh durch unvollkommene Zwiſchenſtufen langſam 
zu der reinen Versform, die nicht erſt italieniſche Errungenſchaft iſt, 
denn ſchon vor dem gleichmäßigen Wellenſpiel am Gardaſee hat 
Goethe in Karlsbad ihr glücklich nachgetrachtet, in Rom aber wurde ſie 
hingebend durchgeführt, bis die griechiſche Gefährtin im Dezember 
1786 den Reiſeſegen heimwärts empfing. Mochte einigen vollauf ge⸗ 
lungenen Stellen das Haupt etwas gewaltſam unter das Joch des Verſes 
gebeugt fein, erſt dieſe letzte Bildung ijt ein Kunſtwerk, und wie innere 
Vertiefung und Sänftigung mit Melodie des Verſes, Bildlichkeit der Sprache 
Hand in Hand geht, läßt ſich wohl nirgends beſſer ergründen. Man halte 
nebeneinander: „Ich bin aus Tantals merkwürdigem Geſchlecht“, „Du ſprichſt 
ein großes Wort“ — „Vernimm, ich bin aus Tantalus' Geſchlecht“, „Du 
ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus“; „Das ſind meine Ahnherrn“ — 
„Das ſind die Ahnherrn deiner Prieſterin“; „Sind unſre Waffen nicht 
glänzend“ — „Umſchwebt mit frohem Fluge nicht der Sieg das Heer“; 
ſcheinbar ſchon unübertrefflich „Die Ungewißheit ſchlägt mit tauſend⸗ 
fältigem Verdacht mir an das Haupt“ — „Die Ungewißheit ſchlägt mir 
tauſendfältig Die dunklen Schwingen um das bange Haupt“. Es ſind, 
mit wenigen großen Ausnahmen, keine wie bei Shakeſpeare, bei Schiller 
dramatiſch andringenden, raſch verbundenen Reihen, ſondern einheitliche, 
am Ende meiſt einen leiſen Atemzug geſtattende, „ſchöne“ Verſe; und es 
herrſcht keine nach der Sonderart der Perſonen ſtark abgetönte, ſondern 


~ ‘veine harmoniſierte, gehobene Sprache, an der auch der Skythe, der „ins 


Reden keinen Vorzug ſetzt“, immerhin gebildet teilnimmt. Goethes ſpäteres 
Scherzwort, ſeine „Iphigenie“ ſei „verteufelt human“, bezeichnet darum 
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nicht bloß die weiche, hier auch den Wahnſinn verklärende Menſchlichkeit 
des deutſchen achtzehnten Jahrhunderts, ſondern zugleich die ihr mit⸗ 
geborene ausgeglichne Form. 

Von Euripides, dem dritten großen Trauerſpieldichter Athens, beſitzen 
wir eine Tauriſche Iphigenie, die bis zu Goethe hin auf manche Bearbei⸗ 
tungen dieſes Stoffes durch Franzoſen und Deutſche des 17. und 18. 
Jahrhunderts ſtarken Einfluß geübt hat, wobei man mehr oder weniger 
die wunderbare Entrückung der Heldin zu den Tauriern verſchleierte und am 
Ende vor dem ſchlichtenden Eingreifen der Gottheit in die Fehde zwiſchen 
Barbaren und Hellenen auswich, aber ſowohl mit Liebesverwicklung als 
mit edlem Aufopferungswettſtreit arbeitete. Der Dichter des aller „Regel“ 
feindlichen „Götz von Berlichingen“ ſchloß ſich äußerlich an die Geſetze 
der vornehmen, ſparſam zugeſchnittenen franzöſiſchen Tragödie, mittelbar 
an das Altertum an. An einem einzigen Tag, auf demſelben wandelloſen 
offnen Schauplatze ſpielt eine enggeſchloſſene Handlung unter nur fünf 
Perſonen. In langen Erzählungen muß die ganze Vorgeſchichte des 
Atridenhauſes und beſonders Iphigeniens wie ihres mit dem Mutter⸗ 
mord belaſteten Bruders Oreſt nachgeholt werden. Große Selbſtgeſpräche 
zergliedern den Seelenzuſtand. Ausgiebige Unterredungen, manchmal 
nach griechiſchem Vorbild Vers um Vers, find der geſpannten Lage im 
Gegenſatz oder Einverſtändnis gewidmet. Wir zählen überhaupt nur drei 
Auftritte von mehr als zwei Perſonen und ſehen etwa den ganzen erſten 
oder vierten Akt hindurch Iphigenie die Bühne nicht verlaſſen. Lyriſche 
Reihen unterbrechen den Gang der Sprechverſe oder geben dem Akt 
einen bewegten Vor⸗ oder Ausklang, wie das Parzenlied „Es fürchte die 
Götter das Menſchengeſchlecht“, das lang und gern vergeſſen in ſeeliſcher 
Bedrängnis eine dem Drama ſonſt ſo fremde Gnadenloſigkeit atmet. 
Dieſen Rahmen von fünf handlungsarmen Aufzügen ohne Schönrednerei 
zu füllen, bedarf es eines großen Reichtums tiefer Stimmungen und Ge⸗ 
danken. Goethe beſaß ihn. Er überwand damit eine gewiſſe Allgemeinheit, 
mit der das Weibliche ſich hier ausſpricht, und zog allen Vorteil aus dem 
Gegenſatz zwiſchen Pylades und Oreſt. Die Furien (Rachegeiſter) in 
Oreſts Seele verlegend — denn man ſieht ſie nicht wie bei dem alten 
Aſchylus, ſondern hört ſie nur urgewaltig geſchildert — führte Goethe 
allmählich eine innere Löſung herauf, bis Oreſt, nachdem er ſich ſchon in 
der Unterwelt gewähnt, bei der Schweſter alles Fluchs und aller Dumpf⸗ 
heit ledig iſt. Das Stück läßt Pylades' Drang zu trügeriſchen Anſchlägen 
gelten, verherrlicht aber die rettende Wahrheit. Mit dem Wort „Zwiſchen 
uns ſei Wahrheit! Ich bin Oreſt“ lüftet der Bruder im zweiten Teil der 
Familiengeſchichte den Schleier; „O weh der Lüge, ſie befreiet nicht!, 
bekennt Iphigenie und enthüllt ſchließlich vor Thoas, was gegen die 
Wahrheit angezettelt iſt. Eine reine Verehrung hoher Mächte, noch mehr 
unaltteſtamentlich als ungriechiſch, wallt wie ein Opferduft durch dieſe 
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Dichtung: „Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch“, „Der mißverſteht 
die Himmliſchen, der fie blutgierig wähnt“ ... In der Unterwelt, wie 


Oreſt ſie zu ſchauen meint, wandeln verſöhnte Feinde Hand in Hand; 
auf der Oberwelt gibt es nicht Griechen und Barbaren, ſondern Menſchen 
mit gleichem Gehör für die Stimme des Guten. Und nachdem der delphiſche 
Spruch richtig dahin gedeutet worden iſt, die „Schweſter“, deren Altar 
Rettung bringt und die zu Apoll, d. h. nach Griechenland heimgeführt 
werden ſoll, ſei nicht die Göttin Diana, ſondern ihre Prieſterin Iphigenie, 
kann das hohe Werk in ein friedliches Lebewohl austönen. „Alle menſch⸗ 
lichen Gebrechen heilet reine Menſchlichkeit.“ 


Torquato Taſſo 


hat mit „Iphigenie“, der ſich in Italien andere griechiſche Trauerſpiele 
anſchließen ſollten, bis in Einzelheiten die gemeſſene Strenge eines auf 
fünf Perſonen verteilten klaſſiſchen Baus und die Innerlichkeit des Seelen⸗ 
dramas gemein, aber er wurzelt in einem modernen Hofkreis höchſter 
Bildung und Sitte und redet eine anders abgetönte Sprache, die unſerer 
Bühne ſchwerer mundgerecht wird als die Feierklänge von Tauris. „Meine 
Sachen können nicht populär werden, ſie ſind nicht für die Maſſe ge⸗ 
ſchrieben“, hat der Schöpfer erklärt. Die ſchmerzlichen Tiefen dieſes 
Dichterlebens, die dramatiſche Steigerung des irren Laufes haben ſich erſt 
nach und nach dem Verſtändnis erſchloſſen, nachdem eine wohl in Weimar 
ſelbſt begünſtigte allzu ebenmäßige Deklamation, auch der leidenſchaftlichſt 
aufgewühlten Partien, überwunden war. 

Goethe hatte Taſſos Hauptwerk, „Das befreite Jeruſalem“, ein an 
wunderbaren Zutaten reiches Heldengedicht der Kreuzzüge, ſchon als 
Knabe geleſen und auch ſein Schäferſpiel „Aminta“ früh kennen gelernt. 
Aus trüben Quellen trat ihm das ſchon im ſechzehnten Jahrhundert von 
romanhaften Erfindungen der Liebe und Feindſchaft umſponnene Leben 
des Italieners entgegen, wie er am Hofe von Ferrara mehreren Leonoren 
gehuldigt, mit Staatsmännern und Dichtern, einem Giambattiſta Pigna 
oder Antonio Montecatino, Zuſammenſtöße gehabt und einmal in über⸗ 
heißer Begeiſterung die Prinzeſſin geküßt habe, worauf ſein Sturz er⸗ 
folgt ſei. Die unzuverläſſige Lebensbeſchreibung eines perſönlichen Be⸗ 
kannten des Taſſo, Manſo, brachte ihm dieſe Halbwahrheiten wieder nahe 
in einer Zeit, wo ſeine Seele für ſolche Kämpfe beſonders empfänglich war. 
„Gute Erfindung, Taſſo“, heißt es kurz in dem Tagebuch vom 30. März 


1780. Vom Oktober bis in den nächſten März entſtanden zwei Akte, der 


alten „Iphigenie“ gemäß zwiſchen ungebundener und gebundener Rede 
ſchwebend, im Gang unſeren gegenwärtigen ungefähr gleich, aber ſo 
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verſchwommen, daß ſie bei der Wiederaufnahme nicht brauchbar erſchienen. 
Goethe ſtand nicht als freier Künſtler über dem Stoff, ſondern nutzte ihn 
zu perſönlichen Beichten des eigenen Druckes, den ſein Dichterberuf im 
Amt und in höfiſchen Banden doch manchmal empfinden mußte, mehr 
noch des Widerſtreits zwiſchen einer wunſchloſen Seelenfreundſchaft und 
einem heftigen Begehren, das Charlotte v. Stein immer wieder in die 
Schranken weiſen mußte. „Als Anrufung an dich iſt's gewiß gut, was ich 
geſchrieben habe“, bekennt er geradezu unter der Arbeit. Auch die un⸗ 
ſinnliche, zarte, doch formſtrenge Herzogin Luiſe blickte der werdenden 
Prinzeſſin über die Schulter; eine ſchöne, leichter geartete Gräfin, an der 
Goethe ſtudierte, was „Welt“ ſei, half die Leonore Sanvitale fördern. 
Aber für unſeren vollendeten „Taſſo“ mit ſeiner Feinheit und Weite 
dürfen wir nicht mehr von eigentlichen Modellen ſprechen. Nachdem 
Goethe in Rom Seraſſis neue, ſorglich abwägende Lebensgeſchichte des 
Helden geleſen, wuchs das Dichtwerk „wie ein Orangenbaum ſehr lang⸗ 
ſam“ und ward erſt daheim im Juli 1789 unter den Qualen der Trennung 
von Frau v. Stein abgeſchloſſen. 

Nur der reife Dichter konnte den Kampf zwiſchen Poeſie und Wirklich⸗ 
keit und alle Leiden einer kranken Dichterſeele bis in die innerſten Faſern 
durchdringen, nur der reife Mann, der kein in ſich verſunkener Taſſo war, 
ſondern ſelbſt genug vom Weſen des dieſem entgegengeſetzten Antonio beſaß 
den beiden ſo unparteiiſch wie ſein Herzog Alfonſo gegenübertreten. „Fer⸗ 
rara ward durch ſeine Fürſten groß“; eine Huldigung für Weimar, das 
doch mit dieſem italieniſchen Hofe nicht zuſammenfällt. Noch weniger gleicht 
Goethes verklärtes Ferrara dem geſchichtlichen, wo einſt auch das wilde 
Blut des Hauſes Borgia ſich mit dem reineren des Hauſes Eſte vermiſcht 
hat. Man halte Conrad Ferdinand Meyers grauſame Novelle „Angela 
Borgia“ gegen Goethes Drama! Und geſchichtlich bleibt ein Alfonſo, 
der den Taſſo ſieben Jahre lang im Kerker feſtgehalten hat. Anderſeits 
darf man den Muſenhof zu Belriguardo nicht ſo betrachten, als walte hier bei 
aller die Kunſt und den Künſtler pflegenden verſtändnisvollen Huld keine 
ſtrenge Schranke zwiſchen dem gebietenden Herrn und ſeinem Untergebenen. 
Alfons, von Taſſo „geehrt“ und ein aus innerer Pflicht die Poeſie för⸗ 
dernder Fürſt, ſagt in allem Wohlwollen doch kurz: „Ich bin auf ihn 
als meinen Diener ſtolz.“ Antonio ſteht ſeinem Sinn viel näher. Von den 
beiden Frauen hat die Gräfin in den feinſten und liebenswürdigſten Formen 
einen Zug der Selbſtſucht, die den „Ruhm“ über den „Beifall jedes Guten“ 
erhebt und ſich gern im Wechſelverkehr mit dem Dichter beſpiegelt. Ihr 
Wohltun kann durch Abſichtlichkeit verſtimmend wirken. Alle böſen Mächte 
aber in Taſſos Bruſt entfeſſelt Antonio, der nach der einſeitigen Lobrede 
auf den früheren Meiſter Arioſt im Gefühl ſeiner tätigen Weltllugheit 
die Annäherung des Schwärmers zunächſt ſo beleidigend zurückweiſt, wie 
es überhaupt in einem ſolchen Kreiſe denkbar iſt. Wir erfahren genug 
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von Taſſos gewohnten Wunderlichkeiten und dem an Verfolgungswahn 
grenzenden Mißtrauen; wir begreifen den jähen Umſturz ſeiner Stim⸗ 
mungen, ſeiner die Ereigniſſe wie die Menſchen verzerrenden Urteile. Eben 
bekränzt verliert er die Freiheit. „Entreiße dich dir ſelbſt“, wird er gemahnt; 
„Mäßigung“ iſt das Loſungswort von den Lippen der Prinzeſſin, die 
eine „Schülerin des Plato“ genannt wird und ihr „leicht verletzliches Ge⸗ 
ſchlecht“, allem leidenſchaftlichen Sinnenweſen fremd, mit der Schranke 
der Sittlichkeit umgibt. Die Frau ſteht, ohne ſelbſtſchöpferiſch ſein zu 
wollen, ſondern mit dem zarten Verſtändnis für Männerwerk und 
Männerwort zufrieden, hier auf einer Höhe des zum Schönen und zum 
Guten begeiſternden Amtes. Das Verhältnis der Geſchlechter wird geiſt⸗ 
und empfindungsvoll in Sinnſprüchen ausgeprägt. „Ich bin nur Einer, 
Einer alles ſchuldig“, bekennt der verzückte Dichter, der neben dieſer blaſſen 
Fürſtin ſein großes Gebilde vollendet hat; aber er zerſtört in der beſonders 
von Selbſtgeſpräch zu Selbſtgeſpräch meiſterhaft emporgeſteigerten Ver⸗ 
blendung die Grenze, die ſeinem Verhältnis zu einer ſolchen Frau unbe⸗ 
rührbar gezogen iſt, und nur ein völlig zermalmter Taſſo kann ſich am 
Ende ſo, wie wir es tief ergriffen ſehen, auf ſeinen nunmehr milden Gegner 
Antonio ſtützen. Was er von der ihm bleibenden Gabe des dichteriſchen 
Erguſſes ſagt, kann unmöglich für ein „Ende gut, alles gut“ dieſes an- 
äußeren Ereigniſſen armen, an innerer Bewegung höchſt reichen Werkes 
ausgebeutet werden. Nicht der Tod nur beſiegelt ein Trauerſpiel. Goethe 
ſelbſt hat von der hier erſchöpften „Disproportion (Mißverhältnis) des 
Talents mit dem Leben“ geſagt: „Der ſchmerzliche Zug einer leidenſchaft⸗ 
lichen Seele, die unwiderſtehlich zu einer unwiderruflichen Verbannung 
hingezogen wird, geht durch das ganze Stück.“ Er hat ſpäter das Urteil 
eines geiſtreichen Franzoſen, Taſſo ſei ein geſteigerter Werther, gut ge⸗ 
heißen und gemeint, in dieſem Drama habe er des Herzblutes mehr 
als billig vergoſſen; was alles nicht für einen „glücklichen Ausgang“ 
ſpricht, der gleich emporſchöſſe, nachdem Taſſo wie im Nervenfieber 
geraſt hat. 


* 


Paläophron und Neoterpe 


Ein Geburtstagsgeſchenk für die Herzogin⸗Witwe Anna Amalia vom Jahr 
1800, erſt einfach „Die alte und die neue Zeit“ genannt, die auf der Jahr⸗ 
hundertſcheide als Alter und Jugend allerliebſt ausgeſöhnt werden, wäh⸗ 
rend eben damals Vertreter einer ſtreitbaren ſchriftſtelleriſchen Partei dem 
abgelaufenen Jahrhundert alles Böſe nachſagten. Der Vers iſt der im alt⸗ 
griechiſchen Drama übliche Sechsfüßler (Trimeter). 
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Maskenzug 1818 


Die Kaiſerin von Rußland war zum Beſuch ihrer Tochter, der Erbgroß⸗ 
herzogin Maria Paulowna, gekommen, deren Eintritt in Weimar Schiller 
mit ſeiner „Huldigung der Künſte“ begrüßt hatte. Wir geben Abſchnitte 
eines weiter geſpannten Gelegenheitsſpieles, die ebenſo heißen könnten 
und die auch ohne die Anſprachen der verkörperten Dichtgattungen in ſich 
geſchloſſen find, als eine bunte, ſinnreiche Muſterung weimariſcher Poeſie. 


Anmerkungen 


Götz von Berlichingen. S. 4 „Dort drüben“, im Hinterhalt zwiſchen 
Nürnberg und Bamberg, ſiehe S. 18. — S. 6 „An Kopf“, an den (an’n), 
(„an Hof“, „an Morgen“, Clavigo S. 102 „an Tag“), ebenſo oft „in“ 
für „in den“ (in Garten, in Stall, in Turn, in Weg, in Wurf, Clavigo 
S. 134 in Kerker), oder S. 15 „ein Lammsbraten“, einen. — S. 17 Die 
Brüder Kaſtor und Pollux der griechiſchen Sage, das Sternbild der „Zwil⸗ 
linge“, bezeichnen unzertrennliche Freundſchaft. — S. 18 „Erbfeind“, der 
Türke. — S. 19 Bologna in Italien, beſonders als Rechtsſchule berühmt. 
— S. 20 „Corpus juris“, Geſetzſammlung von dem oſtrömiſchen Kaiſer 
Juſtinian, mit Gloſſen (Erläuterungen) italieniſcher Gelehrten, Grund⸗ 
lage des in Deutſchland im 15. Jahrhundert aufgenommenen fremden 
Rechts. — „Implicite“ uſw.: dem Sinne nach, nicht ausdrücklich. — S. 24 
Post coenam: Nach dem Eſſen ſollſt du ſtehn oder tauſend Schritte 
gehn; Vers unbekannter Herkunft. — S. 27 Franken iſt Weislingens, 
Schwaben Marias Heimat. — S. 29 Sankt Veit, einer der heiligen 
vierzehn Nothelfer. — S. 31 in usum Delphini, eigentlich: zum Ge⸗ 
brauch des franzöſiſchen Kronprinzen, von anſtößigen Stellen ge⸗ 
ſäuberte Ausgaben. — S. 32 „Weisling“, wie S. 48 „Weißfiſch“, 
Namenswitz auf Weislingen und ſeine Glätte. — S. 35 „Geleitzeichen“, 
Quittung einer Zahlung an den Landesherrn für ſicheres Geleit. — 
S. 37 „Theuerdank“, von Kaiſer Maximilian I. entworfener Ritterroman 
aus ſeinem Leben. — „Rübezahl“, Berggeiſt. — S. 66 Anſpielung auf 
eine elſäſſiſche Mönchsſage. — S. 81 „Auf mein Schloß“: Franz richtet 
das an Adelheid falſch aus (S. 86: „auf ihre Güter“), ſie aber erklärt es 
ihm aus dem geleſenen Brief (S. 87: „auf ſeine Güter“). — S. 85 „Iſt's 
Friede“ uſw.: Kommſt du in friedlicher Abſicht. 

Clavigo. S. 100 „Der alte Freund“ iſt der auf S. 105 wiedergenannte 
Geſchäftsfreund des Vaters. — S. 106 „Der Zuſchauer“, berühmteſte 
engliſche Wochenſchrift. — S. 109 „Buenretiro“, großer Park bei Madrid. — 
S. 111 „Ihrer Alteſten“: Schweſter (Sophie). — S. 126 „Die Zunge 
ſteht inne“, das Zünglein der Wage ruht in der Mitte. — S. 128 „Das 
Gewiſſe ſpielen“, ſicher gehen. i N 

Die Geſchwiſter. S. 162 „Lady Julia Mandeville“ ein beliebter 
engliſcher Roman, „Miß Fanny Wilkes“ ein deutſcher von Hermes. 
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Egmont. S. 169 Bei St. Quintin focht Egmont im Auguſt 1557 mit 
den Spaniern ſiegreich gegen die Franzoſen, ebenſo bei Gravelingen im 
Juli 1558. — S. 171 Franzöſiſche Palmen, die Kirchengeſänge der calvi⸗ 
niſtiſchen Reformierten Hollands; „neue Prediger“, Lutheraner. — S. 176 
(S. 193) Niederländiſche Adelige hatten auf Egmonts Vorſchlag ihren Be⸗ 
dienten ſchwarzwollene Röcke machen und die weiten Armel und Achſel⸗ 
klappen mit Köpfen und Narrenkappen beſticken laſſen. — S. 177 Das 
„goldene Vlies“, der höchſte ſpaniſche Orden. — S. 184 Die „ſieben Weiſen“, 
altgriechiſche Philoſophen; Soeſt verſpottet den mahnenden Klugredner. — 
S. 193 Mit dem von den Spaniern als Hohnwort gebrauchten „Unnamen“ 
der „Geuſen“ (Bettler) benannten ſich die zur Abwehr der Inquiſition 
verbündeten Adeligen. — S. 194 Der Halbgott Herkules trug das Fell eines 
von ihm getöteten furchtbaren Löwen, ward aber von Omphale an den 
Spinnrocken gezwungen; deshalb hier der Witz vom „Kunkelhof“, Weiber⸗ 
hof, eigentlich: Spindelhof. — S. 201 Der „hohläugige Toledaner“: Alba, 
Herzog von Toledo. — S. 204 Die Vliesritter durften nur von der Ver⸗ 
ſammlung (dem „Kapitel“) des Ordens gerichtet werden. — S. 210 Die 
Sternſchnuppe fällt wie das Dochtende der mit einer Lichtſchere „ge⸗ 
ſchneuzten“ Kerze. — S. 229 Das bibliſche Gleichnis von dem reichen 
Herdenbeſitzer und dem Armen, der jein Lamm an ihn verliert. — S. 233 
„Gericht der Zwölfe“: der von Alba eingeſetzte „Rat der Unruhen“, im 
Volke „Blutrat“ genannt. — S. 239 Das Pfeilbündel bedeutet Einigkeit, 
der Stab mit dem Hute drauf (Schiller zeigt das auf dem Titelblatt. 
ſeiner „Geſchichte des Abfalls der Niederlande“) Freiheit. 9 

Iphigenie. S. 243 „Ein hoher Wille“, nämlich der Göttin Diana, 
die in Aulis, als König Agamemnon, um günſtigen Wind für die Überfahrt 
des Heeres nach Troja zu gewinnen, ſeine Tochter Iphigenie opfern wollte, 
dieſe in einer Wolke gen Tauris entrückte. — S. 253 Tantalus, erſt Jupiters 
Liebling, der von ihm wegen eines Frevels zu furchtbarer Strafe in den 
Tartarus (Hölle) geworfen wurde, galt als Ahnherr der Brüder Aga⸗ 
memnon und Menelaus. Die Titanen, rieſige Empörer gegen Jupiter, 
mußten im Tartarus ſchmachten; zu ihnen wird Tantalus gezählt. — 
S. 256 Daß Paris, Sohn des trojaniſchen Königs, Menelaus' Gattin 
Helena entführte, rief den Völkerkrieg hervor. — S. 261 Oreſt rächte die 
Ermordung ſeines Vaters, indem er Agiſth und Klytämneſtra tötete; 
deshalb von den Furien (Rachegöttinnen) verfolgt, ſuchte er Rettung im 
Apollotempel zu Delphi und wurde nach Tauris geſchickt mit dem Auftrag, 
das dort vom Himmel gefallene Bild Dianas, der Schweſter Apolls, nach 
Athen zu entführen, oder, wie Goethe dies zur Löſung zweideutig wendet, 
„die Schweſter“ zu Apoll hinzubringen. — S. 262 Dem Gefangenen, der 
geopfert werden ſoll, wird zuvor das Haar abgeſchnitten und weihend 
in die Flammen geworfen. — S. 267 Du ſprichſt wie der verſchlagene, 
redegewandte Ulyſſes (Odyſſeus). — S. 271 Mykenä, Agamemnons 
Königsſitz, wo Klytämneſtra während des Trojaniſchen Krieges blieb und 
ſich mit dem Statthalter Agiſth zur Buhlſchaft, endlich zum Gattenmord 
verband. — S. 277 Die Nacht wird als Mutter der Rachegöttinnen ge⸗ 
dacht. — S. 278 Die Erfüllung iſt, wie ſonſt die Hoffnung, zur Tochter 
Jupiters verkörpert. — S. 279 Die Rachegöttinnen haben Schlangenhaar 
und Erzfüße; „Eherner Füße Rauſchen vernehm' ich“, heißt es in Schillers 
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„Braut von Meſſina“. — S. 281 Kreuſa, der Jaſon ſich treulos von Medea 
zukehrte, und Herkules wurden beide durch ein Giftgewand getötet. — 
Lyäus (Dionyſos, Bacchus), der Gott des Weins, auch der raſenden Be⸗ 
rauſchung: an eine ſolche Bacchantin (Mänade) denkt der verſtörte Oreſt, 
Er nennt Iphigenien dann S. 282 „Nymphe“, eine ſinnliche Naturgeiſtin. 
— S. 285 Pluto iſt der König („Wirt“: Hausherr) des Totenreichs. — „Ge⸗ 
ſchwiſter“, Apollo der Sonnengott, Diana die Mondgöttin. — S. 295 
Die Standbilder der Vorfahren umgaben den Herd; ſein heiliges Feuer 
iſt erloſchen, da von dem ganzen Geſchlechte nur noch Elektra in Mykenä 
weilt. — S. 298 Die Not, Notwendigkeit, wird verkörpert als Schweſter 
des Schickſals; ſie heißt „unberaten“, weil ihr gegenüber Rat und Hilfe 
nutzlos find. — S. 300 Die Titanen ſind unter Vulkanen begraben, deren 
Glut ihr Atem iſt. — Der „Verbannte“, Tantalus (ſiehe zu S. 253), der 
ſchmerzvoll an das Schickſal ſeiner Nachkommen denkt. — S. 306 „Allein 
euch“ uſw., wie nach griechiſcher Wendung alles Schickſal auf den Knieen 
der Götter ruht. — S. 313 Zur Erbeutung des goldenen Widderblieſes 
zog Jaſon mit ſeinen Gefährten, den Argonauten, ans Schwarze Meer. 

Taſſo. S. 319 Virgil, der gefeiertſte erzählende Dichter Roms, war 
mit ſeiner „Aneis“ ein hohes Vorbild auch für Taſſo; Ludovico Arioſto, 
der unerſchöpfliche Meiſter des „Raſenden Roland“, lebte vor Taſſo in 
Ferrara. — „Schäferinnen“: beliebte ländliche Verkleidung der vornehmen 
Welt, das „Schäferſpiel“ (Paſtorale) daher eine gern gepflegte theatraliſche 
Gattung. Taſſo dichtete ſo den „Aminta“, auf den Goethe in ſeinem 
Stück anſpielt. — S. 321 „Petrarch“, Petrarca, gefeierter Lyriker durch 
ſeine Sonette an Laura, zugleich ein Begründer des Altertumsſtudiums. — 
S 322 Lucretia, Alfonſos und Leonorens Schweſter, mit dem Herzog 
von Urbino vermählt. — S. 324 „Heſperien“, üppiges Wunderland der 
Sage, wo die Bäume goldene Apfel tragen und von ſchönen Mädchen, 
den Heſperiden, bewacht werden. — S. 326 Der Philoſoph Athens, Platon, 
und die jüngere Umbildung ſeiner Lehre, der ſogenannte „Neuplatonis⸗ 
mus“, wurden in Italien eifrig ſtudiert. Die Prinzeſſin wird beſonders 
von der vergeiſtigten Liebe angezogen. Eros, der Liebesgott, erreichte 
durch Treue in allen Anfechtungen die Vermählung mit Pſyche (der 
Seele); Platon hat das tiefſinnig ausgedeutet, Rafael die Begebenheiten 
gemalt, und Nachbildungen dieſer römiſchen Wandgemälde hingen in 
Goethes Zimmer. — S. 337 Homers „Ilias“ verherrlicht vor allen den 
Achill, die „Odyſſee“ den Odyſſeus: von Alexander dem Großen berichtet 
die Sage, er habe im Totenreich ſofort Homer und Achill geſucht. — S. 339 
Unter Papſt Gregor X. wurde ein langwieriger Streit zwiſchen Ferrara 
und dem Kirchenſtaat beigelegt. — S. 340 „Nepoten“ (Neffen) find Ver⸗ 
wandte, die mancher Papſt mit Ehren und Gütern verſorgte. — S. 350 
Die Dichtung des Altertums malt ein glückſeliges erſtes Weltalter in üp⸗ 
pigem, ſchäferlichem Naturfrieden, was Taſſo hier im Hinblick auf ſein 
Schäferſpiel „Aminta“ beſchreibt: die „Nymphe“ ſchöne Wald⸗ und Quell- 
geiſtin, der Faun ein lüſterner Waldgeiſt. Demſelben „Aminta“ (Liebe, 
wenn's dir gefällt) entſtammt das Wort „Erlaubt iſt, was gefällt“, dem 
noch berühmteren Schäferſpiel Guarinis „Der treue Hirt“ (Liebe, wenn's 
erlaubt ijt) der ſittliche Gegenſatz „Erlaubt iſt, was ſich ziemt“. — S. 354 
Im Befreiten Jeruſalem“ iſt Armida eine ſchöne Zauberin, der dann 
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hohe, reine Geftalten der Dichtung gegentibergeftellt werden. — S. 382 
„Laura“ ſiehe zu S. 321. — S. 401 Das mächtige, kunſtfrohe Geſchlecht der 
Medici im 15. und 16. Jahrhundert. — S. 403 Achills Speer. — S. 404 
Mein Gedicht zeigt in jeder Stanze (achtzeiligen Reimſtrophe, Ottaverime), 
daß es noch der Überarbeitung im römiſchen Kreiſe bedarf. — S. 420 
„Napel“ (Napoli), Neapel. 

Paläophron und Neoterpe. Neugebildete griechiſche Namen: der alten 
Sinnes iſt; die des Jungen, Neuen Frohe. — S. 441 „Sie“, die Herzogin. 

Maskenzug. S. 442 „Ilme“, Ilm, kleiner Fluß Weimars. — S. 443 
In der durch Gehalt und Form reizenden vorweimariſchen Versdichtung 
zieht Phanias unmutig mit zwei Philoſophen aufs Land, aber die von ihm 
argwöhniſch verlaſſene Geliebte Muſarion gewinnt ihn ſich und einem heitern 
Leben zurück. — S. 444 „Oberon“, Wielands ſchönſte, von Goethe hoch⸗ 
bewunderte weimariſche Dichtung, beruht darauf, daß Oberon und Titania, 
das entzweite Herrſcherpaar des Elfenreiches (in Shakeſpeares „Sommer⸗ 
nachtstraum“), von einem liebenden Menſchenpaar die ſtrengſte Prüfung 
fordern. Rezia heißt dann als Chriſtin Amanda. — S. 445—448 Her⸗ 
der als Erforſcher der weiten Weltpoeſie und der Kulturgeſchichte. 
„Terpſichore“ und „Adraſtea“ ſind ſeine letzten großen Werke; Terpſichore 
eigentlich die Muſe des Tanzes, Adraſtea die Richtende. — „Non und 
Aonis“ iſt in der von Herder allein geſchriebenen Zeitſchrift „Adraſtea“ 
ein dem Goethiſchen „Paläophron und Neoterpe“ entſprechendes Feſt⸗ 
Pie zur Jahrhundertwende. — „Cid“, der ſpaniſche Nationalheld, in Ge⸗ 
dichten gefeiert, die Herder durch franzöſiſche Vermittelung bearbeitete. — 
S. 449 „Mahomet“, Voltaires von Goethe mit erhöhender ſprachlicher 
Freiheit übertragenes Trauerſpiel. — S. 450 „Gallier“, Franzoſe; „Brite“, 
Engländer, vornehmlich Shakeſpeare. — „So auch“ ... Der Deutſche hält 
es mit dem Engländer. — S. 452 Die Erbgroßherzogin Maria Paulowna 
hatte am Johannistag 1818 den nachmaligen Großherzog Karl Alexander 
geboren. — S. 454 „Schwarze Kunſt“, Zauberei, Höllenkunſt. — S. 458 
„Sankt Georg“ wird als Heiliger des höchſten ruſſiſchen Militärordens ge⸗ 
nannt und Schillers letztes Bruchſtück „Demetrius“ nicht bloß wegen ſeiner 
dichteriſchen Bedeutung, ſondern auch als ein der Zarin und ihrer Tochter 
beſonders intereſſanter ruſſiſcher Stoff gewählt; die von ihm einem 
Märchenſpiel des Venezianers Gozzi nachgebildete „Turandot“ dagegen, 
S. 459, nur wegen des dankbaren chineſiſchen Maskentums 
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Ablehnen (218): von ſich abwehren. Amoretten: kleine Liebesgötter. 
abſtellen (172): abbeſtellen. anheut: heute. 5 
Acheron: Fluß in der Unterwelt. Anſehen: Ausſehen. 
Acht: Recht- u. Friedloserklärung. anſtändig: würdig. 

aktiv: tätig. Antiſtrophe: genau entſprechende 
als (186): ſo wie. Versreihe. 
Amazone: Kriegerin; Mannweib. ſich anzeigen (88): erſcheinen (Geift). 


Wörterverzeichnis 


apart: beſonders. 

Apollo: Gott des Lichtes, der Künſte. 

Aquivalent: Gegenleiſtung, Gleich⸗ 
wertiges. 

Ara: Zeitalter. 

Archivarius: Vorſteher der Staats⸗ 
Urkundenſammlung. 

Aſpekt: Anzeichen. 

Aſſeſſor: Gerichtsbeiſitzer. 

Aſyl: eingehegter Platz, Schutzort. 

Atmoſphäre (445): Himmel. 

Attachement: Neigung, Verbindung. 

aufbieten (107): auffordern. 

Aurora: Morgenröte. 

ausgegrätſcht: ausgeſpreizt. 

ausgeſetzt (64): bedroht. 

aushalten (367): hinhalten. 

Auskunft: Ausweg. 

ausreden (329), ausſchreiben (75): 
zu Ende reden, ſchreiben. 

Ave: Gebet zur Jungfrau Maria. 

Avernus: Unterwelt (See als Ein⸗ 
gang), Hölle. 


Bann: Strafverhängung; Bezirk 
dieſes Gebots. 

Barbar: Nichtgrieche; roher Menſch. 

Barde: Sänger der Vorzeit. 

bedutzt: verdutzt, verblüfft. 

befeuern (einer Tat): anfeuern zu. 

befriedigen (217): in Frieden brin⸗ 


gen. 
beidlebig: im Waſſer und auf der 


Erde heimiſch (Amphibium). 
Bengel: Knittel. 
beſchränken: in Schranken, gefangen 
halten. 
das Beſte: der erſte Preis. 
betulich: ſchmiegſam, zutunlich. 
bezirken: abgrenzen. 
bezüchtigt: bezichtigt, angeklagt. 
bieten: gebieten. 
bleuen: prügeln. 
Bube: junger Diener. 


Chamäleon: Schillereidechſe, ver⸗ 
änderlicher Menſch. 

Charaktermaske: einen beſtimmten 
Stand, Art darſtellend. 
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Chor (das): Schar. 
Conſeil: Rat, Sitzung. 


Dafür ſein (38): ſorgen, verhindern. 

darſtellen (270, 282): vorführen. 

denen oft: den. 

Depeſche: Eilbrief. 

deputieren: abordnen. 

deſpektierlich: mißachtend. 

deuchten: dünken. 

Diadem: Krone. 

auf'n Dienſt lauern: ſcharf auf⸗ 
paſſen. 

Diskurs: Rede. 

diſtinguieren: auszeichnen. 

dreingehen: erlaubt ſein. 

drucken für drücken, wie rucken für 
rücken, nutzen für nützen (u. um⸗ 
gekehrt). 

Duenna: Begleiterin, Zofe. 

dürfen: brauchen. 


Ebenſo mehr (162): gleich gern. 
in effigie: im Bild. 
eh': eher. 


einige (207): irgendeine. 


Elyſium: Wohnort der Seligen. 

Eminenz: Titel des Kirchenfürſten. 

im Entſtehungsfall (69): wenn ihr 
euch weigert. 

Epiſtel: Brief. g 

Erde: der Erden (Einzahl) u. dgl. 

erfriſchen (443): auffriſchen, er⸗ 
neuern. 

erfroſtet: vom Froſt gelähmt. 

Erinye: Rachegöttin. 

erlaſſen (83): loslaſſen. 

erſterben: völlig ſterben. 

Eumenide: Rachegöttin. 

Exekution: Strafvollzug. 

Exerzitium: Übung, Bewegung. 


Explikation: Auseinanderſetzung. 


expreß: eigens. 
Extremität: äußerſte, verzweifelte 
Lage. 


Gabel (342): freie dichteriſche Er⸗ 
findung. 
fahen: fangen. 
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fährden: gefährden, bedrohen. 
Feldſcher: Militärarzt. 
Feſttagsornat: Feierkleid. 
fleiſchen: eine Fleiſchwunde machen. 
flohe (57): Uberform zu floh. 
Flor: Schleier, Blüte. 

Folger: Nachfolger. 

Fratze der: alberner Menſch. 
Frau: der Frauen, Einzahl; die alte 
Abwandlung bleibt bei Goethe. 

Fräulein: adeliges Mädchen. 

Frieren: kaltes Fieber. 

fühlbar: empfindungsvoll. 

Ae — 
(Pentagramma, Bd. 1, S. 2 

für öfters ſtatt vor. 

Furie: Rachegöttin. 


Galeerenſklave: Ruderſträfling. 

Galerie: Vorraum, Korridor. 

gaſtieren: bewirten, freihalten. 

Gaudium: Vergnügen. 

geben (70): ergeben. 

gegen der Menge (49): 
gleich mit. 

gegen Frankfurt über (22), u. ſo 
meiſtens bei Goethe. 

Gelaß: Raum. 

Geldſpiel: eine Menge Geld. 

Geleit: Wegſicherheit; Gebiet, in 
dem der Herr die Geleitspflicht 
hat. 

gemein (126): gewöhnlich. 

Generalpardon: allgemeiner Straf- 
u. Klagerlaß. 

Genius: hoher Geiſt; Schutzgeiſt 

gepicht: geklebt. 

geprüft: erprobt, erfahren. 

Gerechtigkeiten: Rechtsanſprüche. 

gerochen: gerächt. 

geruhig: ruhig. 

Geſchlecht (354): das weibliche. 

Geſelle: Kamerad; (38, 253) gleich⸗ 
ſtehender Genoſſe. 

geſellſchaftliche Melancholie: 

„„ empfindende Schwermut. 
geftellt (66): aufgelegt, gelaunt. 

e Herr: Titel für Edel⸗ 
eute. 


im Ver⸗ 


mit⸗ 
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gewarten: erwarten. 

gewärtig (196): zu gehorchen bereit. 

Glorie: Verklärung. 

gloriieren: prahlen. 

Gorgone: die ſchlangenhaarige, 
durch ihren Anblick verſteinernde 
Meduſa der griechiſchen Sage. 

Gottspfennig: kleine fromme Gabe. 

Graus (459): Geröll. 

Grazie: Anmutlgöttin). 

Grund (199, 222, 227, 425): Hinter⸗ 
grund. 


Halten gegen ihnen (55; 78 hierher 
zu): die Richtung nehmen. 

handeln: verhandeln. 

Handlung (198): Handel. 

harſch: hart. 

haudern: eigentlich unbequem, lang⸗ 
ſam fahren. 0 

Hebe: jugendſpendende göttliche 
Mundſchenkin. a 

heimliches Gericht: Feme, gener : 
Volksgericht. 

heiſchen: betteln. 

Hellebarde: Spieß 5 Beileiſen. 

Hermandad: Polizei. 

Herme: Büſte auf Pfeiler. 

Heros (Heroen): Halbgott, Held. 

Herr (11): Eheherr, Gatte. 

Herz der Pflanze: Mark, innerſte 
Blätter. 

Himmelsklar: der blaue Himmel. 

Hindernis die: die und ae wechſelt 
bei Wörtern auf nis 

hint (84): heute nacht. 

Hiobspoſt: Unglücksnachricht. 

Hiſtorie: Geſchichte. 

hofieren: ſchmeicheln. 

Hofkadenz: feierliches Maß. 

homogen: gleichartig. 

honett: ehrenhaft. 

hübſch (460): artig. 

Humanität: Menſchlichkeit. 

Hydra: vielköpfiges Ungeheuer, dem 
für ein ee Haupt zwei 


neue nachwu 
Hypochonder: Künkicher Grillen⸗ 


fänger. 


Wörterverzeichnis 


Ilion: Troja. 

Indiskretion: Zudringlichkeit. 
Infantin: ſpaniſche Prinzeſſin. 
initiiert: eingeweiht. 

Inquiſit: Angeklagter. 
Inquiſition: Ketzergericht. 
Inſolenz: Frechheit. 
Inſtruktion: ſchriftliche Anordnung. 
Jovis: des Jupiter. 

Iris: Götterbotin; Regenbogen. 
Jupiter: oberſter Gott. 


Kabalen: Ränke. 

Kanon: Rundgeſang. 

Kapitel: (201) Abſchnitt des Straf⸗ 
geſetzes; Verſammlung eines 
Mönchs⸗ oder Ritterordens. 

Kapitol: hoher öffentlicher Platz 
Roms. 


Kapitulation: Ergebungsvertrag. 

Kaſus: Fall. 

aufs Kiſſen bringen: beruhigen. 

Knabe: junger Diener. 

knirren: knirſchen. 

Kolporteur: Schriftenvertreiber. 

Kommiſſar: Bevollmächtigter; Kom⸗ 
miſſarii: Gerichtsräte. 

Kommiſſion: Auftrag. 

konfus: verwirrt. 

Konterfei: Bild. 

in Kontribution ſetzen: zur Beiſteuer 
nötigen. 

Konvenienz: Intereſſe. 

Konvulſion: Krampf. 

Kordon: Poſtenkette. 

Kreatur: (verächtliches) Geſchöpf. 

Krebs (207): Gepanzerter. 

Krummſtab: Abzeichen des Kirchen⸗ 
ürſten. 

Kundſchaft: Wiſſen. 

Kurier: Eilbote. 

kurios: ſonderbar. 


Laborant: Heilkräuterſammler. 

Landfriede: Gebot öffentlicher 
Sicherheit. 

Landſtände: Vertreter. 

langen (202): verlangen. 

Larve: Maske, Schatten. 
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N Tadel, verwerfliche Hand⸗ 

ung. 

lauft mundartlich für läuft. 

Lehen: gegen Verpflichtung über⸗ 
tragenes Gut. 

Lethe: Strom des Vergeſſens im 
Totenreich. 

Lettern: Buchſtaben. 

letzen: erquicken, nähren. 

letzt: zuletzt, neulich. 

Lippen: Rockſchoß. 


Magie: Zauberei. 

Manier: Anſtand. 

männilich, mutilich Goethiſche Bil⸗ 
dungen. 

Maſchinen: Machenſchaften, Ränke. 

mehr (72): öfter. 

Meinung (371): Erwägung, Urteil. 

Melancholie: Schwermut. 

Metapher: Bild. 

Metze: Hure. 

Miliz: Mannſchaft. 

Mine: Sprenggrube. 

Minerva: Göttin der Weisheit und 
Kunſt. 

minorenn: minderjährig. 

Mitgeborne: Geſchwiſter. 

moleſtieren: beläſtigen. 

Motion: Bewegung. 


Nachkommenſchaft (75, 94): Nach⸗ 
welt 


nachſehen (174): Nachſicht üben. 

e Nachtimbiß, Abend⸗ 
rot. 

natürlicher Sohn: unehelicher. 

necken: plagen. 

neutral: zwiſchen den Parteien. 

niederwerfen: gefangennehmen. 

Nimbus: Glanz, Schein. 

niſteln: heften. 

Norm: Regel. 


Olympier: Götter. 
Olympus: Götterberg, Götterwelt. 


ominös: unheilverkündend. 


in der Ordnung: nach der Gerichts- 
ordnung. 
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Ordre: Befehl. 
Orkus: Unterwelt. 


Pailleband: ſtrohgelbes Band. 

pantomimiſch: durch bloße Gebärde. 

paradieren: ſich zur Schau ſtellen. 

Parnaß: Berg der Dichtkunſt. 

Parze: Schickſalsgöttin. 

Paſſemente: Gold-, Silber⸗,Seiden⸗ 
borten. 

paſſen: untätig ſitzen, lauern. 

Patron: Schutzheiliger; Herr 

patſchen: klatſchend ſchlagen; zu⸗ 
ſammenhauen. 

Pergament: Urkunde; feines weißes 
Leder. 

Perücke (72): ſteifer Würdenträger. 

Pfiffe haben (184): pfiffig ſein. 

in Pflicht nehmen: Unterwerfung 
geloben laſſen. 

Phantom: Wahnbild. 

Phönix: Wundervogel. 

Pilgrimſchaft: Wallfahrt. 

Pinſel: einfältiger Menſch. 

Plan, Mehrzahl die Plane. 

Pluto: Gott der Unterwelt. 

Podagra: Fußgicht. 

politiſch: mit ſtaatskluger Vorſicht. 

Port: Hafen. 

Portefeuille: Mappe, Brieftaſche. 

Präjudiz: Beſtimmung, Geltung für 
die Zukunft. 

Prätenſion: Anſpruch. 

Pritſchmeiſter: Ausrufer, 
beim Freiſchießen. 

Privilegien: verbriefte Vorrechte.“ 

Produkt: Erzeugnis. 

Produktion: Vorführung. 

produzieren: zeigen. 

Projekt: Plan. 

Prokurator: Anwalt. 

promovieren: die Doktorwürde er⸗ 
werben. 

Provinzen: die Niederlande (als 
ſpaniſche) 

„Pyramidenleben (449): das aus der 

reite zu einer hohen Spitze anſteigt. 


Qualität: Eigenſchaft, Vorzug. 
Quartier (224): Stadtviertel. 


Ordner 


Anhang 


quäſtionieren: ausfragen. 
Quinteſſenz: Inbegriff, Beſtes. 


Rahme die: der Rahmen. 

Raiſon: Vernunft. 

rar: ſelten. 

rauch: rauh. 

redneriſche Figur: kunſtliche Worte. 

Regina: Königin. 

Region: Gegend. 

reichen (56, 218): erreichen. 

Reichsexekution: zur Achtvoll⸗ 
ſtreckung aufgebotene Truppen. 

Reichsſtände: mit Sitz und Stimme 
auf dem Reichstag. 

reiten (77): in den Kampf ziehen; 
(23) reit: reitet. 

Relation: Bericht. 

Reliquienhand: wundertätige Hei⸗ 
ligenhand. 

ee entſchloſſen, friſch. 

Reuſe: Geflecht zum Fiſchfang. 
Reverenz: Verbeugung; Achtung. 
Rex: König. 
romantiſch: N überſpannt. 


Sahe: Überform zu jah. 

Satisfaktion: Genugtuung. 

Sattelhenken: Abſatteln. 

ſchaffen: arbeiten, treiben; (26) be⸗ 
fehlen, wünſchen. 

Schatulle: Kaſten. 

ſcheel: ſchief. 

Schelm: Betrüger. 

ſcherwenzen: dienſteifrig ſchöntun. 

Schlag (70): Schlagbaum, Stadttor. 

ſchlecht (40): ſchlicht, einfach. 

ſchlenzen: ſich hin und her bewegen. 

Schöne (237): Schönheit. 

Schöppenſtuhl: Gericht. 

ſchwadronieren: ſchwatzen. 

Schwäher: Schwager. 

ſehen (36, 129): ausſehen. 

Seiger: Uhrzeiger. 

Sekundant: Beiſtand im Zwei⸗ 


kampf. 

ſekundieren (178): die zweite Stim⸗ 
me ſingen. 

Sentiment: Gefühl. 


Wörterverzeichnis 


Sekſſion: Sitzung. 
ſignieren: unterſchreiben. 

Sirene: verführeriſch ſingende Nixe. 

Söffer: Säufer. 

ſondieren: ausforſchen. 

Sphäre: Kreis. 

ſpinnen (113): nachdenken. 

Spintiſiererei: Grübelei. 

Staat (187): Zuſtand; Staaten: 
Vertreter der Stände. 

ſtarr (86): rauh. 

Statuten: Beſtimmungen. 

ſtickt: ſteckt. 

ſtiefgeworden: zur Stiefmutter ge⸗ 
worden. 

Strauß: Kampf. 

ſubtil: fein. 

Symbol: Sinnbild. 

Sympathie: Mitgefühl; Geheim⸗ 
medizin. 

Szene: Bühne; (426) Kuliſſe. 


Tafel (327): Schreibtafel. 
Tartarus: unterweltlicher Abgrund. 
Terminei: grundherrlicher Gerichts⸗ 
bezirk. 
theatraliſch: ſchauſpieleriſch. 
Titel: Vertragspunkt, Bedingung. 
törig: töricht. 
Totenfluß ſiehe Acheron, Lethe. 
traktieren: freihalten. : 
trätſchen: klatſchen, heimlich melden. 
trenteln: trödeln, bummeln. 
Tribut: Abgabe. 
Turn (Türner): Turm, alte Form. 
das tut's ihm (142): das macht es. 


berſchlag: Umſchlag. 

umgetrieben: umhergetrieben. 

umgewandt: niedergeworfen, zer⸗ 
ſtört. 

ungeneckt (42): unbeſchädigt. 

ungleich (198): ungerecht. 

unorthographiſch: gegen die Recht⸗ 


chreibung. 
Urfehde: Enthaltung von allem 
Kampf; Eid darauf. 
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Vaſall: Abhängiger, Gefolgsmann. 

Vaudeville: volksmäßiges Lied. 

Venus: Liebesgöttin; V. Urania: 
die himmliſche, unſinnliche. 

vergeben: (133) vergiften; weg⸗ 

eben. 

verkranken: hinſiechen. 

verrennen: eilig verſperren. 

verſchießen: alles Pulver und Blei 
aufbrauchen. 

verſchrocken: von Schreck verwirrt. 

verſchwätzen: ausſchwatzen. 

vertragen: beilegen. 

Verträger: einen Vertrag ſchließend. 

vexieren: foppen, quälen. 

Vieleck ſiehe Fünfwinkelzeichen. 

Viſitation: Nachprüfung. 


von den (224), von meinen (77): 


einige von. 
vor oft ſtatt für. 
vorſehen: Sorge tragen. 
Vortrag haben: das Wort führen. 
Vorwort (111): Fürſprache. 


Wachtelpfeife: Lockpfeife. 

Wagnis ſiehe zu Hindernis. 

Weck: Weißbrot. 

Weinſchröter: Küfer. 

wenn (448): während. 

widerwärtig, widrig: feindlich. 

in willens: in der Abſicht. 

willt: willſt (alt, mundartlich). 

Witz (348): Verſtand; witzig: ge⸗ 

eit. 

würdigen (443): für wert halten, 

geruhen. 


Zahnarztmäßig: marktſchreieriſch. 

Zeremoniell: vorgeſchriebene 
Bräuche. 

Zeus: oberſter Gott. 

Zirkel (453): Zauberkreis, ring. 

zurückmeſſen: wieder durchmeſſen. 

zuſtehn euch (81): auf eure Seite 
treten. 

zwitzern: zwitſchern. 
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